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Die vertikale Gesichtsprofilierung 
und das Problem der Schädelhorizontalen. 


Eine kritische Studie. 


Mit 22 Abbildungen. 


Von Dr. A. Lüthy, Zürich. 


Ein wichtiges Objekt der rassenanatomischen 
Forschung war von jeher der Gesichtsschädel. 
Seine Profilierung in sagittaler und transversaler 
Richtung beansprucht immer wieder das Interesse 
des Anthropologen bei rassendiagnostischen 
Untersuchungen. 

Die Konturen des vertikalen Gesichtsprofils 
werden in erster Linie beeinflußt durch die ver- 
schiedene Entwickelung und die wechselnde 
Stellung des Kieferapparates. In den beiden 
Begriffen „Prognathie“ und „Orthognathic“ 
kommen die einschlägigen Verhältnisse zu kurzem 
und prägnantem Ausdruck. Den ersteren ver- 
danken wir dem englischen Physiologen J. C. 
Prichard (1843). Er bezeichnete in seinem 
ethnologischen System mit „prognath“ speziell 
den Schädel des Negers, wegen „des größeren 
Vortretens der Kiefer“. Der schwedische Anatom 
und Naturforscher Anders Retzius dehnte 
den Namen dann auf alle Schädel aus, die sich 
in ähnlicher Weise durch ein starkes Vorstehen 
der Kiefer auszeichnen. Mit dem Ausdruck 
„orthognathisch* belegte er die Schädel „mit 
gerader oder dem Geraden sich nähernder Profil- 
linie“. 


Geschichtlicher Überblick. 
Der Gesichtswinkel von Camper und seine 
Modifikationen. 

Der erste, welcher einen Versuch machte, 
„den natürlichen Unterschied der Gesichtszüge 
in Menschen verschiedener Gegenden und ver- 
schiedenen Alters“ genauer zu bestimmen, war 
der holländische Anatom Peter Camper!). 


!) Die Abhandlung Peter Campers wurde von 
seinem Sohne A. G.Camper im Jalre 1790, ein Jahr 
nach dem Tode des Verfassers, veröffentlicht. Die erste 
Niederschrift datiert aber bereits aus dem Jahre 1768. 

Archiv fir Anthropologie. N.F. Bd. XI. 


Er erkannte, daß vor allem die Stellung des 
Oberkiefers „den natürlichen Unterschied der 
auffallenden Verschiedenheit ausmacht“. Im 
Gesichtswinkel fand er ein einfaches Maß, in 
welchem sich die Differenzen zahlenmäßig zum 
Ausdruck bringen ließen. 

Camper bestimmte den Gesichtswinkel in 
der Profilzeichnung des Schädels durch zwei 
Linien, von denen die eine, die Gesichtslinie 
oder Linea facialis, von der Vorderfläche der 
Schneidezähne zum‘ vorragendsten Punkte der 
Stirn verläuft. Die andere, die Horizontale 
des Schädels, beschreibt Camper selbst fol- 
gendermaßen: „Bei allen diesen Zeichnungen 
habe ich eine große Genauigkeit und Nettigkeit 
angewendet. Ich zog nämlich eine Horizontal- 
linie längs dem untersten Teile der Nase und 
dem Gehörgange und ordnete alle vier Schädel 
auf die verlängerte Linie AB so genau als 
möglich, indem ich vorzüglich die Richtung des 
Wangenbeines im Auge behielt.“ Daraus scheint 
hervorzugehen, daß Camper, worauf schon 
Ihering aufmerksam machte, als Horizontale 
die Jochbogenlinie, die spätere Baersche Hori- 
zontale, benutzte. Es würden sich daraus auch 
die scheinbaren Ungenauigkeiten in der An- 
ordnung des basalen Schenkels erklären, welcher 
nach der gewöhnlichen Definition die Spina 
nasalis anterior mit der Mitte der äußeren 
Gehöröffnung verbinden sollte. 

Die Resultate Campers lassen sich in eine 
natürliche aufsteigende Reihe ordnen: 


Geschwänzte Affen ..... 499 
Junge höhere Affen ..... 65° 
Schwarze Базе ....... 709 
Gelbe Rasse . . . . 2 2 2.0. 759 
Weiße Назе ........ 80° 
Römische Statuen ...... 95° 
Griechische Statuen ..... 100° 
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Camper wurde bei der Aufstellung seines 
Gesichtswinkels weniger von anthropologischen 
als ästhetischen Momenten geleitet. „Ich habe“, 
sagt er, „vornämlich die Absicht, das Schöne 
der menschlichen Gestalt und insbesondere des 
Hauptes derselben zu betrachten.“ Der Gesichts- 
winkel sollte den Künstler in den Stand setzen, 
„mit einiger Sicherheit und Bequemlichkeit die 
Gesichtszüge zu entwerfen“. 

Dies, sowie die Spekulationen, die sich iu 
der Folge an den Camperschen Gesichtswinkel 
knüpften, machten ihn bald berühmt und populär. 
Von der aufsteigenden Reihe des Gesichtswinkels 
ausgehend, erhob man ihn zu einem Kriterium 
der Intelligenzstufe der Menschenrassen. Selbst 
ein so ausgezeichneter Forscher wie Anders 
Retzius vermochte sich einer solchen Auf- 
fassung nicht ganz zu entziehen. „Merkwürdig 
ist es, daß seit den ältesten Zeiten die gerade, 
lotrechte Gesichtslinie die edelsten Stämme des 
Menschengeschlechtes ausgezeichnet hat und, 
sozusagen, die Begleiterin der Kultur, der Pro- 
guathismus dagegen im allgemeinen ein Bundes- 
verwandter der Wildheit, der Roheit und des 
Heidentums gewesen ist.“ Und noch im Jahre 
1870 erklärte Rolle im Banne dieser Spekula- 
tionen, daß der Neger „offenbar ein allein auf 
unsere Tage erhaltenes Glied einer langen 
Zwischenkette von Formen zwischen Affen und 
Menschen“ sei. 

Der Campersche Gesichtswinkel wurde von 
Blumenbach (1798) lebhaft angegriffen. Aus 
seiner Kritik geht hervor, welch hohe Erwar- 
tungen damals auch rein morphologisch an ein 
einzelnes Maß geknüpft wurden. Blumenbach 
bemerkt nämlich (S. 146): „Diese ganze Gesichts- 
linie ist höchstens nur auf diejenigen Varietäten 
des Menschengeschlechtes anwendbar, welche in 
der Richtung der Kiunladen voneinander ab- 
weichen, keineswegs aber auf jene, welche auf 
ganz entgegengesetzte Weise sich vielmehr durch 
ein in die Breite gezogenes Gesicht auszeichnen.“ 
Daß wir natürlich diesen Einwurf Blumen- 
bachs heute nicht mehr als gerechtfertigt an- 
erkennen können, braucht nicht gesagt zu werden. 

Mochten dem Camperschen Gesichtswinkel 
auch Mängel anhaften, so hatte er doch die 
Nützlichkeit kraniometrischer Winkelmessungen 
erwiesen, und es handelte sich bloß darum, an 


seiner Stelle einen besseren zu finden. Zahl- 
reiche Gelehrte suchten seine Mängel durch die 
Wahl anderer Ausgangspunkte zu beseitigen, 
und so gab er denn die Veranlassung zur Auf- 
stellung einer überaus großen Zahl anderer 
Winkel. 

Der Gesichtswinkel von Geoffroy -Saint- 
Hilaire und Cuvier (1795). Von Geoffroy- 
Saint-Hilaire und Cuvier wurde der Camper- 
sche Gesichtswinkel in modifizierter Form zu 
vergleichenden Untersuchungen bei den Affen 
verwendet. Die Gesichtslinie wurde beibehalten; 
dagegen schien es ihnen zweckmäßiger, den 
Scheitel des Winkels an einen fixen Puukt an 
der Spitze der Schnauze zu verlegen, und zwar 
an den freien Rand der Schneidezähne Der 
basale Schenkel geht daher von der Mitte des 
Gehörloches zur Schneide der Incisivi. 

Barclays Winkel (1813). Barclay gibt 
drei Winkel an. Sie liegen am Schnittpunkte 
der Camperschen Gesichtslinie; 1. mit der Kau- 
ebene (plan de mastication); 2. mit der Längs- 
achse des knöchernen Gaumens; 3. mit der 
Berührungsebene des Unterrandes des Unter- 
kiefers. 

Spixs Gesichtswinkel (1815). Spix benutzt 
als Horizontale die Ebene, welche von der Unter- 
flache der Hinterhauptskondylen und dem Alveolar- 
punkte des Oberkiefers bestimmt wird (die spätere 
Brocasche Alveolo-Kondylenebene). Die Ge- 
sichtslinie läßt er vom Alveolarpunkt zum Nasion 
verlaufen. 

J. Cloquet (1821) macht dem Camper- 
schen Gesichtswinkel den irrtümlichen Vorwurf, 
daß durch denselben das Vorspringen des Ober- 
kiefers und der Zähne jenseits der Spina nicht 
berücksichtigt werde. „Dans cette manière de 
déterminer langle facial, celle qwindique Camper, 
on ne tient pas compte de la saillie que peu- 
vent former la mâchoire supérieure et les dents 
au delà de l’épine nasale, et de l’allongement 
de ces mémes parties dans le sens vertical.“ 
Cloquet schlägt daher vor, den Schnittpunkt 
der beiden Linien an die Schneide der Ineisivi 
zu verlegen; „je pense qu’il vaut mieux faire 
rencontrer les lignes verticale et horizontale 
au niveau des dents incisives de la mächoire 
superieure* (Cloquet, 8.97). Die Figuren be- 
stätigen, daß er dieselbe Abänderung vorschlägt, 
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wie vordem Geoffroy-Saint-Hilaire und 
Cuvier!). 

Morton (1830) konstruierte das erste Gonio- 
meter, mit dessen Hilfe der Gesichtswinkel am 
Schädel selbst bestimmt werden kann. 

Jacquart (1855) verbesserte das Gonio- 
meter von Morton. Welche Erfolge er sich von 
dem neuen Instrumente versprach, nachdem er 
es an einigen Kollegen erprobt hatte und dabei 
Differenzen bis zu 12° gefunden hatte, zeigen 
seine Worte: „Douze degrés de différence dans 
une même race! Quels seront donc les résultats 
auxquels la suite de nos recherches nous con- 
duira?“. — Jacquart suchte auch den Cam per- 
schen Gesichtswinkel zu verbessern. Da die 
Größe desselben zu sehr von der Entwickelung 
der Stirnhöhlen abhängig ist, so verlegt er 
den oberen Bestimmungspunkt an einen 3cm 
über der Stirnnasennaht befindlichen Punkt 
der Stirn. Virchow (1857) bezeichnet dies 
als eine wesentliche Verbesserung, obgleich er 
hinzufügt, daß sich „die Größe der Stirnhöhlen 
nie sicher erkennen lasse“. 

Weiter macht Jacquart darauf aufmerksanı, 
daß die Größe des Winkels auch abhängt von 
dem unteren Bestimmungspunkte der Gesichts- 
linie, und daß derselbe am größten wird, wenn 
man als unteren Endpunkt die Basis der Spina 
nasalis wählt. Der horizontale Schenkel geht 
von hier zur Mitte der äußeren Gehöröffnung. 

Broca (1865) schlägt an Stelle des Jacquart- 
schen oberen Bestimmungspunktes seinen „point 
sus-nasal ou sus-orbitaire* (Ophryon) vor. Der- 
selbe liegt etwa 2 cm über der Nasenwurzel 
und wird am Lebenden gefunden, indem 
die Oberränder der beiderseitigen Augenbrauen- 
bogen miteinander verbunden werden. Am 
Schädel wird er als Schnittpunkt einer von 
den Meßpunkten der kleinsten Stirnbreite aus 
horizontal über das Stirnbein gezogenen Linie 
und der Mediansagittalebene definiert. Nach 
Broca bildet dieser Punkt vorn die eigentliche 
Grenze zwischen Gesichts- und Hirnschädel. 

Virchow (1870) endlich, nahm als Ansatz 
des einen Schenkels die Nasenwurzel; der andere 
Schenkel wurde durch den äußeren Gehörgang 


!) Topinardgibtunrichtigerweise an, daß Cloquet 
die Spitze des Winkels an den oberen Alveolarrand 
verlegte (1885, 8. 130). 


gelegt, und der Winkel an der Spina nasalis 
abgelesen. 

Falkenstein (1877) zieht auch die Promi- 
nenz des Alveolarfortsatzes in Betracht. Er 
modifiziert deshalb den Virchowschen Winkel 
in der Weise, daß er den Scheitelpunkt vom 
Subspinale zum Prosthion herunterrückt. Zu- 
gleich konstruiert er einen neuen „Gesichtswinkel- 
messer“. 

In Deutschland ist man seither bei der Ge- 
sichtsprofillinie Prosthion-Nasion geblieben; der 
Winkel, den dieselbe mit einer möglichst natür- 
lichen Horizontalebene bildet, wird als Profil- 
winkel bezeichnet. Ihering (1872) benutzte 
als Horizontale die Linie, welche die Mitte des 
Porus acusticus externus mit dem unteren Rande 
der Orbita verbindet. Nach den kraniometrischen 
Konferenzen von München (1877) und Frankfurt 
(1884) ist es dann in Deutschland allgemein 
üblich geworden, den Profilwinkel auf die Ohr- 
Augenebene oder Frankfurter Horizontale zu 
beziehen. Sie wird bestimmt durch den Ober- 
rand der beiderseitigen Ohröffnungen und den 
tiefsten Punkt der unteren Kante des (linken) 
Augenhöhlenrandes. 

In Frankreich wurde durch Broca (1862 u. 
1873) als Horizontale der „plan alv&olo-condylien“ 
eingeführt. Der Winkel, den die durch das 
Prostbion und den point sus-orbitaire bestimmte 
Gesichtslinie mit derselben bildet, ist der „angle 
facial alveolo-condylien“. — Topinard (1872 
bis 1874) suchte die direkte Winkelmessung, zu 
welcher ein besonderes Instrument nötig ist, 
überflüssig zu machen. Sein Verfahren ist 
folgendes: In der Einstellung der Alveolo-Kon- 
dylenebene wird die horizontale und vertikale 
Projektion der Gesichtslinie Prosthion - point 
sus-orbitaire (Ophryon) gemessen und daraus 
der „index du prognathisme facial supérieur“ 
berechnet, nach der Formel 
Horizontale Distanz X 100 

Vertikale Distanz. 

Durch ähnliche Indizes bestiinmte Topinard 
das Vortreten der verschiedenen Knochenab- 
schnitte, diezur Bildung des Gesamtprognathismus 
des Obergesichtes beitragen. 

Das Verfahren Topinards kann zu den 
Winkelmethoden hinzugerechnet werden, denn 
es ist leicht ersichtlich, daß der Index des 

1* 


Ілдех -- 
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Prognathismus nichts anderes darstellt, als die 
Kotangente des Winkels, den die betreffende 
Knochenpartie mit der Horizontalen bildet. Es 
hat aber vor dem direkten WinkelmeBverfahren 
nichts voraus, sonderu wird im Gegenteil von 
diesem durch größere Einfachheit und An- 
schaulichkeit übertroffen. Trotzdem gehören 
die Untersuchungen Topinards, die er in den 
Jahren 1872/74 in der Revue d’Anthropologie 
und in den Bull. de la Soc. d’Anthropol. ver- 
öffentlichte, mit zum Besten, was über diese 
Frage geschrieben wurde. Er begnügt sich 
nicht damit, einfach alle anderen Methoden als 
unbrauchbar zu verwerfen und an ihrer Stelle 
eine neue zu empfehlen, sondern er erprobt sie 
zugleich an einem umfangreichen Material, und 
die Resultate genügen der Forderung, unter- 
einander vergleichbar zu sein. 


Die Beziehung des Schädelgrundes 
zur Prognathie. 

Virchow versuchte das Wesen der Prognathie 
zu ergründen, d. h. die Ursachen aufzudecken, 
welche die pro- und orthognathe Gesichts- 
bildung bedingen. Im Verlaufe jahrelanger 
Nachforschungen über den Kretinismus kam er 
zu der Überzeugung, daß zwischen der Gesichts- 
bildung und der Gestaltung des Schädelgrundes 
enge, gesetzmäßige Beziehungen existieren. So 
zwar, daß der Schädelbasis, der modifizierten 
Fortsetzung des Achsenskelettes, die größte 
Selbständigkeit der Entwickelung und des 
Wachstums zukommt, während das Gesicht mehr 
oder weniger als ein Adnex betrachtet werden 
kann, der in seiner Formgestaltung durch Ver- 
mittelung des Siebbeines, des Vomer und der 
Processus pterygoidei vom Schädelgrund be- 
einflußtwird. „Prognathismus“, erklärt Virchow, 
„ist daher keineswegs so wesentlich an die Ent- 
wickelung der Kieferknochen an sich gebunden“ 
(1857, S.75), vielmehr ist „die Stellung des 
Oberkiefers zur Schädelbasis“ (1857, S.70) das 
Wichtigste zur Beurteilung der Gesichtsform. 
Denselben Standpunkt nimmt auch Welcker 
ein, wenn er schreibt: „Fragen wir uns aber 
indessen, auf welchen Konstruktionsverhältnissen 
die Prognathie und Orthognathie eigentlich 
beruht, so finde ich keine andere Antwort, als 
die, sie beruhe auf der Richtung, in welcher 


das Oberkiefergeriiste — einfacher die Längs- 
achse des Oberkiefers — gegen die Längsachse 
der Schädelkapsel eingepflanzt ist. Benutzt man 
diese Linien, so wird man, wie ich glaube, den 
reinsten Ausdruck der Kieferstellung erhalten“ 
(Welcker 1862, 5.48). 

Als Maß der Proguathie benutzt Virchow 
den sogenannten Nasenwinkel, „insofern er 
am meisten die Richtung anzeigt, in der das 
Gesichtsskelett der Schädelbasis angesetzt ist“. 
Derselbe wird von zwei Linien gebildet, von 
denen die eine vom Nasion zur Basis der Spina 
nasalis anterior, die andere vom Nasion durch 
die Basis des Keilbeines (Rostrum) gezogen 
wird. Je größer der Nasenwinkel ist, um so 
mehr schieben sich die Kiefer vor; dem pro- 
gnathen Gesicht korrespondiert ein großer Nasen- 
winkel und umgekehrt. — Die Gestaltung der 
Schädelbasis wird von Virchow durch den 
Sattelwinkel charakterisiert. In der Ab- 
handlung über den Kretinismus (1856, S. 990) 
bezeichnet er ihn kurzweg als den Winkel 
zwischen dem vorderen und hinteren Teile der 
Schadelbasis. Eine genauere Beschreibung des 
Winkels findet sich in der Arbeit über die Ent- 
wickelung des Schädelgrundes (S.64, Anmerk.). 
Um ein zuverlässigeres Maß für die gegen- 
seitigen Lagerungsverhältnisse der die Schädel- 
basis zusammensetzenden Knochen zu erhalten, 
berücksichtigt Virchow bier statt der Ober- 
fläche die Achsen derselben. Doch ist auch in 
diesem Falle die Aufstellung der Vergleichs- 
punkte, wie Virchow selbst sich ausdrückt, 
„häufig sehr schwierig und etwas arbiträr“. 
Der Sattelwinkel ist der Winkel, den die Achse 
des Keilbeines mit derjenigen der Pars basi- 
laris des Hinterhauptsbeines bildet; sein Scheitel 
liegt demgemäß auf dem vertikalen Längs- 
durchschnitte des Schädels іп der Mitte der 
Synchondrosis spheno-occipitalis, von hier läuft 
der eine Schenkel zur Mitte der Höhe des 
vorderen Randes des vorderen Keilbeines, der 
andere zum Basion!). 

Kurz zusammengefaßt sind folgendes die 
Hauptergebnisse der Virchowschen Unter- 
suchungen. Der Nasenwinkel steht beim Er- 


!) Die Angabe von Friedemann (1905, 8.7), 4аб 
der vordere Schenkel zur Nasenwurzel (Mitte der 
Sutura naso-frontalis) verläuft, ist unrichtig. 
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wachsenen in einem umgekehrten Verhältnis 
zum Sattelwinkel. Je kleiner der Sattelwinkel, 
je stärker also die Schädelbasis gekrümmt ist, 
um so größer ist der Nasenwinkel, um so pro- 
gnather also der Schädel, während die Schädel 
mit mäßig gestreckter Basis sich dem ortho- 
gnathen Charakteranschließen. StarkeKrümmung, 
Kyphose, des Schädelgrundes und Prognathie 
des Gesichtes treffen aber wiederum zusammen 
mit Kürze des Keilbeines und Siebbeines, während 
Orthose des Schädelgrundes und Orthognathie 
des Gesichtes sich bei langem Keil- und Sieb- 
bein finden. — Kyphose des Schädelgrundes 
verbunden mit Kiirze des Keil- und Siebbeines 
bedingt, daß der Platz unter der Schädelbasis 
beengt wird, und „wenn mittlerweile das Gesicht 
regelmäßig fortwächst, so schiebt es sich endlich 
immer mehr hervor, wobei der Druck, den der 
seinerseits vom Rostrum oss. sphen. gestützte 
Vomer auf den Kieferboden ausübt, in Ver- 
bindung mit der noch zu besprechenden Ein- 
wirkung des Processus zygomaticus temporis 
auf dem hinteren Teil der Oberkiefer, haupt- 
sächlich die prognathe Stellung hervorbringt“ 
(1857, 8.72). Die Gestaltung des Gesichtes 
hängt also auf das innigste zusammen mit den 
Wachstumsverhältnissen des Schädelgrundes in 
seinem vorderen Abschnitte. Viel weniger 
kommt die Ausbildung der Pars basilaris des 
Hinterhauptsbeines in Betracht, wenn sie auch 
nicht ganz ohne Bedeutung ist. 

Zu völlig entgegengesetzten Resultaten ge- 
langte Welcker (1862), „daß nämlich Prognathie 
mit Länge und gestrecktem Verlaufe der Schädel- 
basis, Orthognathie mit Kürze und starker Ein- 
kniekung der Basis zusammentreffe* (S.47). 

Die Maße Welckers weichen von denjenigen 
Virchows ab. Als Maß der Prognathie dient 
ihm der „Winkel an der Nasenwurzel“, der 
sich vom Virchowschen Nasenwinkel darin 
unterscheidet, daß der obere Schenkel nicht 
zum Rostrum sphenoidale, sondern zum Basion 
geführt wird. Die Krümmung der Schädelbasis 
mißt Welckerdurch den „Winkelam Ephippium“, 
dessen Schenkel vom Tuberculum ephippii 
(s. sellae) zum Nasion und Basion verlaufen. 
„Als ein ganz bestimmtes Gesetz kann es aus- 
gesprochen werden“, sagt Welcker, „daß der 
Sattelwinkel mit dem Nasenwinkel wächst“; 


dagegen enthält die auf S.55 gegebene Tabelle, 
wie Welcker selbst zugibt, keine Entscheidung, 
„daß Prognathie sich vorzugsweise mit langer 
Schädelbasis, Opisthognathie mit kurzer Schädel- 
basis zusammenfinde“. Dazu mag bemerkt 
werden, daß auch das Gesetz, daß der Sattel- 
winkel mit dem Nasenwinkel wächst, ebenso- 
wohl eine Selbstverständlichkeit als ein Gesetz 
bedeuten kann. Einer geringeren Knickung der 
Schädelbasis muß nach der Messungsweise 
Welckers ein größerer Nasenwinkel entsprechen 
und umgekehrt, auch wenn dabei die Stellung 
des Oberkiefers vollkommen unverändert bleibt. 
Dies würde auch die wiederholte Beobachtung 
Welckers, „daß die unbefangene Betrachtung 
des gesamten Schädels in vielen Fällen merk- 
lich andere Grade der Prognathie erkennen läßt, 
als dem Maße des Nasenwinkels entspricht“, 
leicht erklärlich machen. 

Welcker konstatiert des weiteren, daß im 
allgemeinen die weiblichen Schädel größere 
Neigung zur Prognathie und eine weniger stark 
geknickte Schädelbasis besitzen als die männ- 
lichen. Ferner stellt er den Satz auf, daß Pro- 
gnathie mit Dolichokephalie, Orthognathie mit 
Brachykephalie zusammentrifft. 

Ähnliche Drehungstheorien sind in der Folge 
von Huxley, Ecker, Lissauer, v. Török, 
Ranke und in jüngster Zeit von Papillault 
aufgestellt worden. 

Ontogenetische und vergleichend-anatomische 
Betrachtungen und Untersuchungen führten 
Huxley (1863, S.165) zu der Überzeugung, 
daß wir in der Schädelbasis den verhältnis- 
mäßig konstantesten Teil, gleichsam das fixe 
Element des Schädels zu erblicken haben. Er 
setzt sich damit mit Virchow und Welcker 
in Widerspruch, welche in der Schädelbasis 
kein so konstantes Gebilde sehen wollten. Es 
muß aber beachtet werden, daß Huxley unter 
der Schädelbasis etwas wesentlich anderes ver- 
steht; denn während jene beiden Forscher sie 
bis zur Nasenwurzel sich ausdehnen lassen, läßt 
Huxley sie schon am vorderen Ende des Keil- 
beines enden. Die „basi-cranial axis“ oder 
Schädelbasisachse verbindet in der Medianebene 
das Basion mit dem vorderen Ende des Keil- 
beinkörpers am oberen Ende der Keilsiebbein- 
naht. Auf diese relativ fixierte Grundlinie, „um 
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welche, wie man sich ausdrücken kann, die 
Knochen des Gesichtes und der Seite und der 
Decke der Schädelhöhle sich nach unten und 
nach vorn oder hinten, je nach ihrer Lage 
drehen“, müssen die Messungen, sollen sie über- 
haupt einen Wert haben, bezogen werden. 

In der aufsteigenden Reihe der Säugetiere 
wird bei gleichbleibender Schädelbasis die 
Schädelhöhle relativ länger und dadurch ge- 
wölbter, während die Ebene des Foramen magnum 
nach hinten und die Siebplatte nach vorn 
herabsinkend mehr der horizontalen Stellung 
sich nähern, und die Kinnladen nach unten und 
hinten sich drehen. — In ganz derselben Weise 
wie die Schädel der Säugetiere von dem des 
Menschen, so sind auch die prognathen Schädel 
verschieden von den orthognathen, wenn auch 
in viel geringerem Grade. Wie Virchow und 
Welcker, so erblickt Huxley daher das Wesen 
der Prognathie ebenfalls in der Art, in welcher 
der Oberkiefer gegen die Schädelbasis ein- 
gepflanzt ist. Der wabre Grad der Prognathie 
wird ausgedrückt durch den Winkel, den die 
Gesichtsbasisachse, d.h. eine vom oberen End- 
punkte der Schädelbasisachse (also vom Vorder- 
rande des Keilbeines) zur Spina nasalis verlaufende 
Linie, mit der Schädelbasisachse einschließt. 
Das ist der sogenannte Schädelgesichtswinkel 
oder Zwischenkieferwinkel. Je mehr sich der 
Oberkiefer nach unten und hinten dreht, um 
so kleiner wird der Winkel und um so ortho- 
gnather erscheint der Schädel. Der Winkel 
schwankt beim Menschen etwa von 83° bis 110°, 
und Huxley schlägt vor, Schädel, bei welchen 
derselbe weniger als 95° beträgt, als ortho- 
gnathe, die, in welchen er mehr beträgt, als 
prognathe zu bezeichnen. 

ТАМ man die Schädelbasis bis zur Nasen- 
wurzel sich ausdehnen, rechnet man also die 
Siebplatte noch dazu, so scheint mir Huxley, 
wenn auch nicht sehr entschieden, denselben 
Standpunkt einzunehmen wie Welcker; daß 
nämlich Prognathie mit gestrecktem Verlaufe 
der Schadelbasis zusammentrifft. Wenigstens 
wüßte ich nicht, wie die folgenden Sätze Huxleys 
anders gedeutet werden könnten: „Es bildet 
ferner die Ebene des lHinterhauptsloches mit 
der Achse in diesen besonders prognathen 
Schädeln einen etwas kleineren Winkel. Das- 


selbe wird auch ziemlich von der durchbohrten 
Siebbeinplatte gelten, obschon dies nicht so 
deutlich ist“ (1863, S.170). Einige Jahre später 
(1866), als er bei zwei sehr verschieden pro- 
gnathen Schädeln wesentlich denselben Virchow- 
schen Sattelwinkel konstatierte, erklärte er: „Es 
ergibt sich daraus, daß zwischen Sattelwinkel, 
Prognatbie und Orthognathie kein notwendiger 
Zusammenhang besteht.“ 

Ecker (1870) konstatiert, daß das Schädel- 
rohr beim Europäer eine stärkere Krümmung 
erlitten hat, als beim Neger. Es hat den An- 
schein, als habe bei den beiden Rassen gleichsanı 
eine verschiedene Drehung der die Schädel- 
kapsel zusammensetzenden Segmente, der Schädel- 
wirbel, um Querachsen nach vor- oder rückwärts 
stattgefunden. Bei gleichbleibender Stellung 
des mittleren Schädelwirbels hat es den Anschein, 
daß beim Europäer der hintere Schädelwirbel 
um eine Querachse nach rück- und abwärts, der 
vordere durch eine ähnliche Rotation nach vor- 
und abwärts gedreht ist. Beim Neger hat das 
hintere Schädelsegment eine Drehung nach vor- 
und aufwärts, das vordere nach rück- und auf- 
warts erfahren. Die Drehung ist im Basalteil 
(Körper der Schädelwirbel) relativ gering, stärker 
im Bogenteil. Die beiden Querachsen, um 
welche die Rotationen stattfinden, gehen durch 
das vordere und hintere Ende des relativ fixierten 
Keilbeinkörpers. 

Mit den erwähnten Rotationen und der da- 
durch bedingten verschieden starken Krümmung 
der Schädelbasis steht die Prognathie „in einem 
genauen ursächlichen Zusammenhang“. Bilden 
die Körper der drei Schädelwirbel einen flacheren 
Bogen, so muß notwendig der an diese sich 
anschließende Körper des letzten, vierten (leeren) 
Schädelwirbels, der Vomer, ebenfalls eine andere 
Richtung, nämlich eine mehr nach vor- als ab- 
wärts gewendete erhalten und mit demselben 
auch das ganze Gesichtsskelett. 

Ecker mißt die Knickung des Schädelrohres 
und damit auch die Prognathie durch den 
Winkel, welchen die Achse der Pars basilaris 
des Hinterhauptsbeines und die Achse des Vomers 
(oder, wie er in einer Anmerkung beifügt, den 
Flügelfortsätzen des Keilbeines, was ziemlich 
auf dasselbe herauskomme) zusammen bilden. 
Ecker nennt ihn ebenfalls den Schädelgesichts- 
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winkel, obgleich er mit dem Huxleyschen „nicht 
ganz vollständig“ übereinstimmt. Mit der Größe 
dieses Winkels wächst die prognathe Beschaffen- 
heit des Gesichts, und es hat den Anschein, als 
würde mit zunehmender Größe desselben das 
Oberkiefergerüst immer mehr nach vorwärts 
gedrängt, während mit der orthognathen Be- 


schaffenheit des Gesichtes dieselbe stetig kleiner ' 


wird. 

Ecker stimmt deshalb Welcker zu: „Es 
ergibt sich also auch aus meinen Untersuchungen, 
daß, wie es Welcker richtig ausgedrückt, Pro- 
gnathie mit Länge und gestrecktem Verlauf der 
Schädelbasis, Orthognathie mit Kürze und starker 
Einknickung derselben zusammentrifft.“ 

Lissauer (1872) findet ebenfalls, daß die 
Prognathie von der Knickung der Schädelbasis 
abhängig ist, indem dieselbe dem Gesicht gleich- 
sam erst den Platz anweist, auf welchem seine 
einzelnen Faktoren ihre Entwickelung durch- 
laufen, entweder mehr nach hinten oder mehr 
nach vorn. Lissauer läßt die Drehung wie 
Huxley am vorderen, oberen Rand des ersten 
Keilbeinkörpers, am Ansatz der Lamina cribrosa, 
stattfinden. Gleich den Schenkeln eines Zirkels 
drehen sich die drei Basilarwirbel mit ihrer 
gemeinsamen Achse einerseits und die Lamina 
cribrosa anderseits mehr oder weniger nach 
unten; gleichzeitig wird der Drehpunkt nach 
oben und hinten geschoben. Die Folgen hier- 
von sind klar. Die Lamina cribrosa ist mit 
dem Labyrinth und der Nasenscheidewand fest 
verwachsen; geht der Ansatz der Lamina cri- 
brosa an das Keilbein (Punkt S) nach oben und 
hinten, so muß das vordere Ende der Lamina 
cribrosa (Punkt N) nach unten und vorn, die 
Spina nasalis (Punkt X) nach unten und hinten, 
der Ansatz des Vomer an den harten Gaumen 
(Punkt V) nach oben und hinten gehen, da 
die Nasenscheidewand eine zusammenhängende 
Fläche bildet; der harte Gaumen muß sich dem 
Os tribasilare nähern. 

Welches sind die Ursachen, die die Drehung 
der Nasenscheidewand oder vielmehr des ganzen 
Nasenwirbels(Vomer und Lamina perpendicularis) 
erzeugen? Wesentlichen Einfluß übt die Aus- 
bildung der Bulbi olfactorii, das größere Geruchs- 
feld bei den Tieren; mitbestimmende Momente 
sind ferner die Vorwölbung des Stirnbeines 


durch die stärkere Entwickelung des Frontalhirns 
und die Mächtigkeit des ganzen Kauapparates. 

Der Ausdruck Prognathie bezeichnet somit 
kein einfaches Verhältnis, sondern verschiedene 
Organe, ganz verschiedene Knochengruppen 
wirken zusammen, um das, was wir einfach 
prognathe Gesichtsbildung nennen, zu erzeugen. 
Verschiedene Faktoren wirken mit, die sich 
gegenseitig unterstützen und abschwächen können. 
Um jeden einzelnen variablen Faktor zu be- 
stimmen, legt Lissauer an dem nach der Baer- 
schen Linie orientierten, geometrisch gezeichneten 
oder durchgepausten Medianschnitt des Schädels 
eine Senkrechte durch den Punkt, in welehem 
die Lamina cribrosa an das Keilbein stößt. 
Von hier zieht er ferner Linien zur Nasen- 
wurzel, zum vorderen Nasenstachel, zum Alveolar- 
fortsatz, zum Ansatz des Vomer an den harten 
Gaumen und zum vorderen Rande des Foramen 
magnum. So erhält er seine Winkel «, ß, y, 0, ғ. 
Je größer der Winkel & (Winkel der Lamina 
cribrosa mit der Vertikalen), je länger s + wird 
(Entfernung Prosthion-Drehpunkt), d. h. je mehr 
Geruchssinn und Kauapparat entwickelt sind, desto 
größer ist die Prognathie. Den genauesten Aus- 
druck für die Prognathie bildet daher das Produkt 
6.51. 

 Тлввацег teilt nach den oben genannten 
Faktoren, welche für die Entstehung der Pro- 
gnathie in Betracht kommen, die Menschen in 
vier Gruppen: 

1. Die Lamina cribrosa bleibt hochaufgerichtet 
und wird breit (Stirn fliehend, der vierte Wirbel 
nach oben rotiert, Nasenlöcher nach vorn, 
großes Geruchsfeld), der Oberkiefer ist mit allen 
seinen Teilen (Kiefer, Zwischenkiefer und Zähne) 
stark entwickelt, höchster Grad der Pro- 
gnathie mit scharfem Geruchssinn und 
mächtigem Kauapparat. 

2. Die Lamina cribrosa wie vorhin, aber der 
Oberkiefer schwach entwickelt (scharfer Geruchs- 
sinn, schwacher Kauapparat), ethmoidale Pro- 
gnathie. 

3. Die Lamina cribrosa mehr horizontal und 
schmal (Stirn mehr hervorgewölbt, der vierte 
Wirbel nach unten rotiert, Nasenlöcher nach 
unten gerichtet, kleines Geruchsfeld), der Ober- 
kiefer stark entwickelt, in allen Teilen oder 
nur im eigentlichen Oberkiefer (schwacher Ge- 
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ruchssiun und mächtiger Kauapparat), maxillare 
Prognathie. 

4. Die Lamina cribrosa wie bei 3., der Ober- 
kiefer schwach entwickelt (schwacher Geruchs- 
sinn und schwach entwickelter Kauapparat), 
seringster Grad der Prognatbie. 

Török (1888) läßt die Drehung am Ansatz- 
punkt des Vomer (Hormion) stattfinden. Zur 
Messung des Sattelwinkels bildete er eine neue 
Methode aus, nach welcher an jedem unverletzten 
Schädel die Bestimmung desselben ausgeführt 
werden kann. Zahlreiche Messungen ließen keinen 
irgendwie sicheren Zusammenhang zwischen 
Sattelwinkel und Gesichtswinkel erkennen, und 
Török faßt seine Kritik dahin zusammen: „daß 
alle die von den bisherigen Autoren angegebeneu 
Parallelismen zwischen dem Sattelwinkel und 
den übrigen von ihnen untersuchten Winkeln 
lauter Suppositionen sind, die durch methodisch 
gesammelte Daten der Untersuchung nicht be- 
wahrheitet werden“. 

Ranke (1892) schließt sich an Virchow 
an. Er verlegt den Drehpunkt wieder in die 
Sphenobasilarfuge und mißt die Stärke der Ab- 
knickung durch den Clivuswinkel (bezogen auf 
die Frankfurter Horizontale. Ranke kommt 
zu dem Resultat, daß die kleinsten Profilwinkel 
mit den größten Clivuswinkeln, die größten 
Profilwinkel mit den kleinsten Clivuswinkeln 
verbunden sind. Mit anderen Worten: „Aus- 
gesprochene Prognathie findet sich bei einer 
maximalen Knickung der Pars basilaris, ausge- 
sprochene Hyperorthognathie bei einer maximalen 
Flachlegung oder Streckung der Pars basilaris.“ 
Ranke bestätigt damit den Satz Virchows. 
Wie Virchow, stellt er sich vor, daß bei starker 
Knickung, also steiler Stellung des Clivus, der 
Platz unter der Schädelbasis für den Oberkiefer 
beengt und er deshalb mechanisch vorgeschoben 
werde. 

Mit Weleker stimmt Ranke darin überein. 
daß die weiblichen Schädel eine weniger geknickte 
Während aber Welcker 


damit größere Neigung zur Prognathie ver- 


Schädelbasis besitzen. 


bunden tindet, konstatiert Ranke an weiblichen 
Schaideln grobere Neizung zu Hyperorthognathie. 
~Prognathie mit relativer Steilstellung des Clivus 
ist ein normaler männlicher Charakter, Hyper- 
mit relativem 


orthognathie Flachliczen des 


Clivus ein weiblicher Charakter“ (Ranke 1892, 
S. 124). 

Bei Naturvölkern mit stark entwickelter 
Prognathie (Nigritier, Australier, Papuas usw.) 
liegt die Pars basilaris oft flacher als beim 
Europäer, bei dem die Prognathie trotzdem 
weniger entwickelt ist. Diesen Widerspruch 
mit dem vorher aufgestellten Gesetz versucht 
Ranke zu lösen durch den Hinweis auf die 
vielfach beträchtlichere absolute und relative 
Größe des Gesichtsskeletts an den Schädeln von 
Naturvölkern. Infolgedessen wird schon bei 
geringeren Knickungen der Schädelbasis durch 
den erwähnten Mechanismus das Gesicht stärker 
prognath vorgeschoben, als bei den Europäern 
mit kleinem Gesicht. 

Ranke findet ferner, daß im Verlaufe der 
individuellen Entwickelung ein typischer gesetz- 
mäßiger Wechsel zwischen einer mehr ortho- 
gnathen und einer mehr prognathen Stellung 
des Oberkiefers existiert und daß auch hier die 
gesteigerte prognathe Stellung des Oberkiefers 
mit einer stärkeren Knickung der Pars basilaris 
oss. occip. verbunden ist. Es können drei 
Epochen auseinander gehalten werden. In der 
ersten Hälfte des Fruchtlebens steht Aer Clivus 
extrem steil, steiler als bei den Neugeborenen 
und Erwachsenen; gleichzeitig ist der Ober- 
kiefer stark prognath vorgeschoben. Am stärksten 
ist diese normale fötale Prognathie und die 
extreme Knickung des Clivus im III. und IV. 


Fötalmonat. Von hier an nimmt die Clivus- 


knickung ab, und die Prognathie geht in 
Orthognathie und Hpyperorthoguathie über; 


das Maximum ist zur Zeit der Geburt erreicht. 
Nach der Geburt nimmt die Clivusneigung 
wieder zu und damit im allgemeinen die Hyper- 
orthognathie ab, indem der Oberkiefer wieder 
prognath vorgeschoben wird. 

Ausgehend von dem biogenetischen Grund- 
gesetz Häckels knüpft Ranke (1892 u. 1897) 
an die oben dargestellten Ergebnisse seiner 
Untersuchungen phylogenetische Spekulationen, 
in deren Verlauf er dazu kommt, die prognathe 
Gesichtsbildung als die entwiekelungsgeschicht- 
lich höher stehende Form zu erklären. Zu dieser 
eigentümlichen Anschauung wird er geführt 
dureh die Beobachtung, daß die beim Fötus in 
der zweiten Hälfte des Fruchtiebens und auch 


Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 9 


beim Neugeborenen extrem entwickelte Ortho- 
gnathie und Hyperorthognathie später geringeren 
Graden der Orthognathie oder sogar Prognathie 
Platz machen. Ein prognather Schädel ist also 
vom Typus des Neugeborenen weiter entfernt 
als ein orthognather und darum, schließt Ranke, 
auch in seiner Formbildung höher. Dasselbe 
gilt nach Ranke auch für die Säugetiere; aus 
der Menschenform entwickelt sich die Tier- 
form des Schidels. Das aplazentale Ursäuge- 
tier, die gemeinsame Stammform aller Säuge- 
tiere, müßte sonach eine dem menschlichen 
Typus sehr nahestehende Schädelbildung be- 
sessen haben! — Ranke begeht hier wohl den 
Fehler, daß er einesteils seine Betrachtungen 
an sehr späte Stadien der ontogenetischen Ent- 
wickelung anknüpft; und daß er andernteils 
die zänogenetischen Veränderungen, welche das 
reine Bild der rekapitulierenden, ontogenetischen 
Entwickelung stören, vernachlässigt. Solche 
zänogenetische Veränderungen sind aber, be- 
dingt durch zeitliche Verschiebungen in der 
Entwickelung des Hirn- und Gesichtsschädels, 
in der Tat vorhanden. 

In der alten Streitfrage zwischen Virchow 
und Welcker, eb Prognathie mit geknicktem 
oder gestrecktem Verlaufe der Schädelbasis ver- 
bunden sei, haben noch eine Anzahl anderer 
Forscher das Wort ergriffen. Mit Virchow 
teilen Landzert und Ranke die Ansicht, daß 
Prognathie mit stark geknicktem Verlaufe der 
Schädelbasis zusammentreffe. Welcker und 
Ecker und in jüngster Zeit Bonnet erklären, 
daß Prognathie im Gegenteil mit Streckung 
der Basis Hand in Hand gehe. Wie Huxley 
und Török, so lehnen auch Lucae und Ihering 
dagegen jede Beziehung zwischen Sattelwinkel 
und Prognathie ab. 

Im Anschluß an diese Arbeiten, welche 
bestimmte Korrelationen des Gesichtsskeletts 
mit dem übrigen Schädel, vor allem mit der 
Schädelbasis nachzuweisen suchten, schien es 
Friedemann (1905) von Wichtigkeit, die Be- 
ziehungen der Form des Oberkiefers zur 
Prognathie zu erforschen, ein Punkt, welcher 
bisher weniger berücksichtigt worden war. Als 
Bestimmungspunkte des Gesichtsskeletts wurden 
fünf Punkte gewählt, das Nasion, das Subspinale, 


das Prosthion, der tiefste Punkt der Berührungs- 
Archiv für Anthropologie. М.Ғ. Ва ХІ. 


linie zwischen Processus pterygoideus und Ober- 
kiefer und die Mitte des oberen Randes des 
Foramen spheno-palatinum. Die Messungen 
wurden an den in geometrischer Projektion 
angefertigten Zeichnungen vorgenommen. Durch 
die fünf Punkte erhält der Verfasser als „gutes 
ideales Bild“ des Gesichts ein Gesichtsfünfeck. 

Die Diagramme zeigen eine große Mannig- 
faltigkeit. Werden sie auf die Linie Nasion— 
Foramen spheno-palatinum als Basis („Oberkiefer- 
basis“) orientiert, so erscheint entweder der 
ganze Kiefer vorgebaut, oder er ist nach hinten 
gekehrt, oder er dehnt sich aus nach vorn und 
nach hinten, oder er erscheint schließlich von 
vorn und von hinten zusammengedrückt. Ein 
erkennbarer Zusammenhang mit der Prognathie, 
ausgedrückt durch den Profilwinkel, war aber 
nicht zu konstatieren. Die Prognathie hängt 
nicht allein von der Form des Gesichtsfünfecks 
ab, sondern vor allem auch noch von der Neigung 
der Oberkieferbasis zur Horizontalen; so kann 
ein stark vorgebauter Kiefer doch orthognath 
erscheinen und umgekehrt. Die Neigung der 
Oberkieferbasis ist wiederum von verschiedenen 
Faktoren abhängig; Ausbildung der Stirnhöhlen 
und die Beschaffenheit der Schädelbasis sind 
hier von Einfluß, doch geht der Autor auf keine 
diesbezüglichen Detailuntersuchungen ein. 

Im Anhange sei hier noch auf zwei Ab- 
handlungen J. Engels (1849 und 1850) hin- 
gewiesen, in denen er die eigentümliche Auf- 
fassung entwickelt, daß die Gestaltung des 
Gesichtsskeletts einzig und allein von mecha- 
nischen Bedingungen abhängig sei. Er nahm 
an, „daß die Knochen verschiedener Personen 
und jene derselben Person unter verschiedenen 
Zeiten und Umständen einen verschiedenen Grad 
der Festigkeit und Schmiegsamkeit zeigen“ 
(1850, S.84), der von einem wechselnden Ge- 
halt an erdigen Teilen herrührt. Die ganze 
Gesichtsbildung ist abzuleiten aus der Wirkung 
der Muskelbewegungen, namentlich der Kau- 
muskeln auf die plastisch formbaren Knochen, 
und ,vor allem sind es die Kieferknochen, an 
denen die Wirkungen des Mechanismus am 
deutlichsten sichtbar werden, da die mechani- 
schen Kräfte am unmittelbarsten bei ihnen 
wirken“ (1850, S.86). Durch zahlreiche minu- 
tiöse Messungen suchte Engel nachzuweisen, 
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wie jeder Knochen während seines Wachstums 
Wirkungen empfängt und durch ihn wieder die 
benachbarten in ihrer Formentwickelung beein- 
flußt werden. 

In konsequenter Verfolgung seiner mechani- 
schen Theorie leugnet er erbliche Ähnlichkeiten. 
„Wenn ich annehme“, sagt Engel, „daß die 
verschiedene Weichheit oder Harte des Gesichts- 
skeletts eine der Grundbedingungen der Gestalt- 
verschiedenheiten des Gesichts ist, so ergibt 
sich daraus von selbst, von welch groBem Ein- 
flusse die Boden- und Landeskulturverhältnisse 
fiir die Gesichtsbildung werden können. Sie 
bedingen nämlich das Mengenverhältnis der in 
den Knochen vorkommenden erdigen Teile, somit 
den Grad der Veränderlichkeit des Knochens, 
und es wird uns daher nicht befremden, wenn 
die Bewohner derselben oder Bewohner ver- 
schiedener, aber in ihren Bodenverhältnissen 
übereinstimmender Gegenden im allgemeinen 
eine Art Übereinstimmung in dem Gesichts- 
gerüste zeigten“ (1850, S.96). „So gibt es daher 
einen Stamm- und Familientypus, nicht weil sich 
solche Typen vererben, sondern weil Stammes- 
und Familienglieder unter ziemlich gleichartigen 
äußeren Verhältnissen für einige Zeit leben“ 
(1850, S. 97). 


Das Gesichtsdreieck. — Seine Winkel und Indizes 
als Ausdruck der Prognathie. 


Erblickt man das Wesen der Prognathie in 
der Stellung des Oberkiefers zu der als fix an- 
genoinmenen Schädelbasis, so kann nicht nur 
auf eine bestimmte Orientierung des Schädels 
und damit auf die Wahl einer mehr oder 
weniger willkiirlichen Horizontalen verzichtet, 
sondern auch die direkte Winkelmessung am 
Schädel umgangen werden. Die Möglichkeit 
hierzu gewährt das sogenannte „Gesichtsdreieck“, 
welches, wie Klaatsch (1908 a) sich ausdrückt, 
„mit seinen Winkeln ein treffliches Bild des 
Grades der Prognathie oder Vorkieferigkeit 
gibt“. 

Das Gesichtsdreieck wird gebildet von der 
Schädelbasis, der Gesichtslänge und der Ge- 
sichtsprofillinie (Prosthion -Nasion); seine Eck- 
punkte sind das Basion, Nasion und Prosthion. 
Nichts ist einfacher, als die drei Seiten dieses 
Dreiecks mit dem Zirkel zu messen, worauf 


man aus diesen drei linearen Maßen durch Kon- 
struktion oder Berechnung auch die drei ein- 
geschlossenen Winkel erhält. 

Wir finden das Gesichtsdreieck schon bei 
Koster erwähnt. Swaving (1861) beschreibt 
das Verfahren Kosters folgendermaßen. Man 
mißt die Abstände Basion- Nasion, Nasion- 
Prosthion und Prosthion-Basion. So erhält man 
die drei Seiten eines Dreiecks in der Median- 
sagittalebene des Schädels. Der Winkel Basion- 
Nasion-Prosthion ist ein Maß für das Vortreten 
des Oberkiefers. Er wird größer, wenn die 
Entfernung Basion-Prosthion größer wird und 
umgekehrt. — Der Winkel kann trigonometrisch 
aus den drei Seiten berechnet oder durch Kon- 
struktion gefunden werden !). 

Welcker (1862) hat seinen Untersuchungen 
über den Gesichtsschädel ein etwas anderes 
Dreieck zugrunde gelegt, dessen vorderer, 
unterer Eckpunkt statt am Prosthion an der 
Spina nasalis anterior sich befindet. Der Winkel 
Basion-Nasion-Spina nasalis ist sein Winkel an 
der Nasenwurzel. 

Lucae (1865) und Vogt (1867) ао 
den Eckpunkt wieder an das Prosthion und 
kehren wieder zum Kosterschen Nasenwinkel 
zurück. Lucae nennt ihn den „großen Nasen- 
winkel“, fügt aber bei, daß er nicht als zu- 
verlässiges Maß für die Prognathie. dienen 
könne. 

Weisbach (1868) schlägt den Winkel am 
Prosthion (Nasion - Prosthion - Basion) als geeig- 
netes Maß der Prognathie vor. Durch seine 
Zunahme zeigt er Orthognathie an, durch seine 
Abnahme Steigerung der Prognathie. In jüngster 
Zeit ist der Vorschlag Weisbachs von Rivet 
(1909) wieder aufgenommen worden, der zu- 
gleich ein neues Verfahren angibt, den Winkel 
rasch aus den Seiten zu ermitteln ?). 

Weisbach (1864) hat darauf aufmerkein 
gemacht, daß schon die bloße Vergleichung der 
Gesichtslänge mit der Basislänge genügt, den 
Prognathismus eines Schädels abzuschätzen. Je 
größer im Vergleich mit der Schädelbasislänge 
die Gesichtslänge ist, um so stärker ist das 





!) Sehr bequem ist das von Fürst zu diesem Zweck 
konstruierte 'Trigonometer. S 331, 1906. 
г *) Bequemer ist das oben erwähnte Instrument von 
Fürst. 
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Kaugerüst vorgeschoben, um so prognather ist 
also der Schädel. — Im Jahre 1879 hat dann 
Flower aus den beiden genannten [ängen 
seinen Alveolar- oder Kieferindex gebildet, 
der als außerordentlich praktisches Maß noch 
heute sich großer Beliebtheit erfreut. Der 
Kieferindex wird nach der Formel berechnet 
Gesichtslänge >< 100 
Basislänge 

Je größer der Index ist, um so mehr springt 
der Kiefer vor, je kleiner er ist, um so mehr 
tritt er zurück. Flowers Einteilung des Index 
ist folgende: 


Orthognathie. ........ unter 97,9 
Mesognathie ......... 98—102,9 
Prognathie. ......... 103 und darüber. 


Einen ähnlichen Index hat Virchow schon 
früher, im Jahre 1870 angegeben, den er den 
Oberkieferindex nennt. Da er bei allen 
seinen Untersuchungen vom Alveolarfortsatz ab- 
sieht, so führt er die untere Linie an die Basis 
der Spina nasalis (Subspinale). Sein Index wird 
berechnet nach der Formel 

Distanz Basion-Subspinale X 100 
Distanz Nasion-Basion. 

Zu diesem Index würde gewissermaßen der- 
jenige von Wittich (1872) die Ergänzung 
bilden, welcher aus der Entfernung Basion- 
Subspinale und Basion-Prosthion speziell einen 
Index für das Vorspringen des Alveolarfortsatzes 
berechnet. 

Papillault (1898) verlegt den dritten Be- 
stimmungspunkt des Gesichtsdreiecks voın Basion 
an die Sphenobasilarfuge und schlägt vor, den 
Prognathismus durch folgenden Index auszu- 
drücken 

Distanz Sphenobasilarfuge-Nasion X 100 
Distanz Sphenobasilarfuge-Prosthion. 

Ein sehr eigentümliches Gesichtsdreieck ver- 
wendet Assezat (1874), insofern er zu dessen 
Konstruktion nicht die wahre, sondern die auf 
die Alveolo-Kondylenebene projizierte basialveo- 
lare Länge benutzt. Zur Empfehlung dieses 
Dreiecks weiß er nur anzuführen, „qu’il mest 
pas beaucoup plus inexact que la plupart des 
triangles et des quadrilateres usités jusqu’ ici“. 
Als Maß der Prognathie dient der Winkel am 
Nasion. 


Thomson und Randall-Maciver (1905) 
haben sich ihre eigene Methode ausgesonnen. 
Sie messen am Schädel die Strecken Nasion- 
Basion, Nasion-Prosthion und Prosthion-Basion. 
Mit den auf Nasion-Basion — 100. reduzierten 
Längen wird hierauf das Gesichtsdreieck kon- 
struiert und in dasselbe die Horizontale ein- 
gezeichnet. Dies ist nicht die Ohr- Augen- 
ebene, die sie in ihrer Lage als viel zu wenig 
konstant erachten, sondern eine Linie, welche 
durch das Basion gezogen wird und mit der 
Nasion-Basionlinie einen konstanten Winkel von 
27° bildet. Das ist ein Winkel, den die Schädel- 
basis nach den Messungen von Thomson und 
Maciver häufig mit der Ohr-Augenhorizon- 
talen bildet und den sie deshalb als Norm 
annehmen. In 60 mm Abstand unter der ersten 
Horizontalen wird eine zweite gezogen und auf 
dieselbe vom Nasion ein Lot gefällt; der 
Schnittpunkt sei M. Vom Punkte M aus werden 
auf der zweiten Horizontalen von 4 zu 4mm 
Punkte abgetragen und diese mit dem Nasion 
verbunden. Auf diese Weise erhält man eine 
Anzahl Intervalle, die Thomson und Maciver 
mit A, B, C, D, E, F, H bezeichnen. Die 
Nasion-Prosthionlinie wird in einen dieser Räume 
hineinfallen, wodurch der Grad der Prognathie 
bestimmt ist. — Ein kleines Instrument, be- 
stehend aus drei gegeneinander verschieblichen 
Linealen und einem Transporteur, erlauben eine 
rasche Berechnung aus den Einzelmaßen. 

Thomson und Maciver halten ibre Re- 
sultate mit den nach dem deutschen Verfahren 
gewonnenen für vergleichbar und übertragen 
auch die Gruppeneinteilung der Frankfurter Ver- 
ständigung auf dieselben. Dank der neuen 
Orientierung sollen die Ergebnisse aber viel 
genauer sein. — Fürst (1906) kommt in seiner 
Kritik jedoch zu dem Schluß, daß dies nicht 
angehe und daß überhaupt die ganze Methode 
höchst ungenau sei. Das Prinzip der neuen 
Orientierung wird als durchaus irrig nach- 
gewiesen. 


Die Bestimmung des Pro- und Orthognathismus 
durch ein lineares Maß. 

In den „Instructions de la Société d’Anthro- 
pologie“, welche 1865 veröffentlicht wurden, 
findet sich folgende Vorschrift zur Bestimmung 

ж 


12 Пт. А. Lüthy, 


des Grades der Prognathie: „Du point sus- 
nasal on abaisse une perpendiculaire sur la base 
du triangle de Cuvier, étendue comme on le 
sait, du milieu de la ligne qui réunit les deux 
trous auditifs au point sous-nasal; la portion laissée 
en avant, exprimée en millimétres, est la mesure 
du prognathisme.“ 

Liétard (1867) macht darauf aufmerksam, 
daß die so gewonnenen Maße nicht vergleich- 
bare Werte darstellen, daß man aber vergleich- 
bare Werte erhält, wenn aus dem vorderen und 
hinteren Abschnitte eine Verhältniszahl berechnet 
wird („indice prognathique“). 

Busk (1861) bestimmt den Grad des Vor- 
tretens der Kiefer durch die Differenz der 
beiden Radien, welche vom Ohrpunkt zum 
Nasion und Prosthion verlaufen. 

Lucae (1865) legt seinen Messungen ein 
Koordinatensystem zugrunde, dessen Achsen 
von der durch die ideale Längsachse des Joch- 
bogens bestimmten Horizontalen und dem von 
der Nasenwurzel darauf gefällten Perpendikel 
gebildet werden. Die vom unteren Ende des 
Alveolarfortsatzes auf das Perpendikel gezogene 
Abszisse zeigt den Grad des Vorspringens des 
Kiefers an. 

Grenet (1866) konstruiert ein Dreieck, 
„dont la base étend du point sus-orbitaire 
au point sous-nasal, et dont le sommet est à 
occiput“. Zur einfachen und schnellen Be- 
stimmung der Prognathie empfiehlt er vom „point 
sus-orbitaire“ ein Perpendikel auf die gegeniiber- 
liegende Seite occipito-sous-nasal zu fällen, „la 
distance du point d’intersection au point sous- 
nasal exprimera l'intensité de cette projection“. 

Sasse (1876) bestimmt die Prognathie durch 
die Differenz der horizontalen Distanz zwischen 
dem vorderen Ende des Zahnfortsatzes des 
Oberkiefers und dem hinten am weitesten pro- 
minierenden Punkte des Schädels einerseits und 
der horizontalen Distanz zwischen der Nasen- 
wurzel und dem nämlichen Punkte anderseits. 

Manouvrier (1887) sieht das Wesen des 
Prognathismus im Vorstehen des Oberkiefers 
vor eine Vertikalebene, welche den vordersten 
Punkt des Hirnschädels berührt. Als vorderes 
Ende des Hirnschädels ist die Hinterwand der 
Stirnhöhle zu betrachten; durch diese ist daher 
die Vertikalebene zu legen. Da nun nach oben 


fortgesetzt die Ebene durch das Metopion geht, 
so kann am unverletzten Schädel einfach von 
diesem Punkte aus eine Senkrechte auf die 
Horizontale (Alveolo-Kondylenebene) gefällt 
werden. „La mesure de la projection faciale 
déterminée par cette perpendiculaire exprimera 
le prognathisme total.“ 

Hier mag auch das Verfahren Consortis 
(1899 bis 1900) Erwähnung finden, welches 
etwas modifiziert, doch kaum von der linearen 
Methode verschieden ist. Consorti übt zunächst 
strenge Kritik und findet es natürlich, daß die 
bisherigen Meßverfahren nur zu negativen Re- 
sultaten geführt haben, da sie alle auf falsche 
Prinzipien gegründet sind. Seine eigene neue 
Methode besteht darin, daß er vom Dacryon 
eine Senkrechte auf die Virchow-Hdéldersche 
Ebene (so nennt er die Ohr- Augenhorizontale) 
fällt und hierauf die Abstände des Nasion und 
des Alveolarpunktes von derselben mißt. Ist 
der Abstand des Alveolarpunktes größer als der 
doppelte Nasionabstand, so nennt Consorti den 
Schädel prognath, andernfalls orthognath. 

Vor kurzem hat auch Klaatsch (1908 b) 
wieder die lineare Methode empfohlen. Während 
er alle übrigen Methoden im Bankrott der alten 
Schädelmessung untergehen läßt, begründet er 
diese als eine der neuen Bahnen der Forschung 
mit folgenden Worten: „Gegenüber allen bis- 
herigen zum Teil recht ungewissen und um- 
ständlichen Messungsmethoden der Prognathie 
verdient die meinige den Vorzug, indem sie 
bestimmt, um wie viel bei der natürlichen Kopf- 
haltung das Prosthion nach vorn über die Gla- 
bella vorragt. Von der Verlängerung der Glabella- 
Lambdalinie über die Glabella hinaus wird eine 
Senkrechte gefällt, welche das Prosthion trifft. 
Der Abstand des Fußpunktes von der Glabella 
ergibt das absolute Maß der Prognathie“ (S. 257)- 

Sehr zutreffend bemerkt Rivet (1909) von 
der linearen Methode folgendes: „Elle implique 
par exemple qu’ un crâne examiné à l’aide d’une 
loupe est plus prognathe qwexaminé à Poeil 
nu, ou encore qwune reduction graphique est 
moins prognathe que la pièce originale.“ 

Die lineare Methode liefert nicht vergleich- 
bare Resultate und ist deshalb aus der Anthro- 
pologie, als einer vergleichenden Wissenschaft, 
zu streichen. 
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Die verschiedenen Arten der Prognathie. 


Die wechselnde Gestaltung der verschiedenen 
Abschnitte des Gesichtsprofils geben Anlaß, ver- 
schiedene Arten der Prognathie zu unterscheiden. 
Eine eingehende Klassifikation wird in den 
Instructions de la Societe d’Anthropologie des 
Jahres 1865 gegeben (Broca, Mém. вос. 
d’Anthrop. 1865); es werden folgende Formen 
aufgezählt: 


1. Der prognathisme double et complet. 
Beide Kiefer und ihre Schneidezähne sind in 
inverser Richtung schief nach vorn gerichtet. 
Das Gesicht hat mehr oder weniger Schnauzen- 
form. 

2. Der prognathisme simple et complet. Der 
Prognathismus beschränkt sich auf den Ober- 
‘kiefer und die Schneidezähne desselben, während 
der Unterkiefer und seine Schneidezähne senk- 
recht stehen. 

3. Der prognathisme maxillaire. Der Ober- 
kiefer allein ist schief gestellt, während die 
Zähne mehr oder weniger senkrecht stehen. 

4. Der prognathisme alvéolo-dentaire. Der 
Kiefer selbst steht senkrecht, dagegen sind 
Alveolarfortsatz und Zähne schief vorwärts 
gerichtet. 

Topinard (1872) schließt sich dieser Ein- 
teilung im großen und ganzen an. Er unter- 
scheidet zwei Hauptformen des Prognathismus, 
den prognathisme facial supérieur und den 
prognathisme facial inferieur. Jede derselben 
zerfällt in eine Anzahl Unterarten. Der pro- 
gnathisme facial superieur umfaßt den über 
dem Munde gelegenen Teil des Gesichts von 
der Schneide дег Іпсівіуі bis zum Ophryon oder 
point sus-orbitaire und wird in folgende Ab- 
schnitte geteilt: 


1. Prognathisme facial 
ment dit. 

2. Prognathisme maxillaire supérieur. 
Prognathisme sus-nasal ou sus-orbitaire. 
Prognathisme nasal. 

Prognathisme alvéolo-sous-nasal. 


Prognathisme dentaire supérieur. 


supérieur propre- 


етее 


Den prognathisme facial inferieur teilt er in 
zwei Abschnitte: 

1. Prognathisme dentaire iuferieur. 

2. Prognathisme maxillaire inférieur. 


Auf Grund seiner an einem groBen Material 
durchgeführten Untersuchungen kommt Topi- 
nard zu dem SchluB, daB fast nur der pro- 
gnathisme alvéolo-sous-nasal (alveolarer Pro- 
gnathismus) fiir die Rassenanatomie in Betracht 
komme. „Mit ihr allein hat man zu rechnen, 
will man die Herkunft eines Schädels erkennen; 
denn nur sie liefert das gesuchte, unterscheidende 
Merkmal der menschlichen Rassen“ (Anthro- 
pologie, S. 280). 

Dem Wortlaute und der ursprünglichen 
Definition von Prichard und Retzius ent- 
sprecheud, beschränken wir heute den Ausdruck 
Prognathie wieder auf das Vorstehen der Kiefer. 
Insofern wir dabei als oberen Endpunkt das 
Nasion wählen, ist es gerechtfertigt, den Ober- 
kieferprognathismus auch als Obergesichtspro- 
gnathismus zu bezeichnen. Der Oberkiefer 
bzw. das Obergesicht ist naturgemäß in zwei 
Abschnitte zu zerlegen, den unteren alveolaren 
und den oberen nasalen Abschnitt oder das 
sogenannte Mittelgesicht.e. Als Bestimmungs- 
punkte ist es üblich, einerseits das Prosthion 
und Subspinale, anderseits das Subspinale und 
Nasion zu benutzen. 


Geschichte 
des Problems der Schädelhorizontalen. 
Mit dem Problem der Prognathie ist die 
Frage nach der Schädelhorizontalen von jeher 
auf das engste verknüpft gewesen. Die Be- 
griffe des Pro- und Orthognathismus sind von 


Camper ursprünglich auf den Lebenden an- 


gewandt worden, indem er die Stellung der 
Gesichtslinie zu einer durch die natürliche Kopf- 
stellung bestimmten Horizontalen ermittelte. 
Als solche betrachtete Camper eine Linie, die 
„längs dem untersten Teile der Nase und dem 
Gehörgang“ verläuft. Von den Nachfolgern 
Campers sind dann eine Reihe anderer Hori- 
zontalen vorgeschlagen worden, die im folgenden 
kurz zusammengestellt sein mögen. 

Spixs Horizontallinie (1815) verläuft von 
der Unterfläche der Hinterhauptskondylen zum 
unteren Rande des Processus alveolaris des 
Oberkiefers. — (Spätere Alveolo- Kondylen- 
ebene Brocas). 

Barclays Horizontalen (1813). Die obere 
Gesichtsbasisebene oder Gaumencbene geht durch 
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das Dach des harten Gaumens. Die untere Ge- 
sichtsbasisebene ist die Berührungsebene des 
Unterrandes des Unterkiefers. 

Owen!) (1832) und Gosse!) (1855) be- 
nutzten als Horizontale die Basis, d. h. die 
Ebene, auf welcher der Schädel ohne Unter- 
kiefer aufruht. 

Lucae (1857) nimmt die Richtung des Joch- 
bogens als Horizontale an. 

Meissner?) (1861) hält die Ebene des 
Foramen magnum für die wahre Horizontale. 

Busk (1861) betrachtet den Bregmaradius 
vom Ohrpunkte aus als eine Vertikale des 
Schädels. Demzufolge findet er die Horizontale, 
indem er eine Senkrechte dazu konstruiert. 

Der Anthropologenkongreß zu Göttingen 
(1861) einigte sich auf den Vorschlag von 
C. E. v. Baer auf den Oberraud des Joch- 
bogens. Ist er im vorderen Teile zu stark ge- 
schwungen, so soll vom Anfang des oberen 
Randes des Jochbogens eine gerade Linie zum 
Unterrand der Augenhöhle gezogen werden — 
Baersche oder Göttinger Horizontale —. 
Baer fand, daß diese Linie am meisten mit 
der wahren Horizontalstellung des Kopfes am 
Lebenden übereinstimmt. Die letztere ermittelte 
er in der Weise, daß er sich und andere vor 
einen senkrecht befestigten Spiegel stellte und 
bei ruhiger Haltung, so daß der Kopf mit ge- 
ringster Anstrengung der Muskeln auf dem Atlas 
ruhte, in das Bild der Pupille des eigenen 
Auges sah oder sehen ließ. 

Broca, der sich gleichzeitig (1862, 1873) 
mit dem Problem beschäftigte, hatte zuerst die 
Idee, die Kauebene (plan de mastication) als 
Horizontale anzunehmen. Die Beobachtung, daß 
die Kauflächen der Zähne selten wirklich in 
einer Ebene liegen; ferner die Tatsache, daß 
die Ebene durch Abschleifen der Kauflächen, 
Ausfallen der Zähne und durch Kieferschwund 
Veränderungen erfährt, veranlaßten ihn aber 
bald, sie aufzugeben. — Bei den weiteren Unter- 
suchungen geht Broca ebenfalls von der Be- 
stimmung der natürlichen Horizontalen am Kopfe 
des Lebenden aus. Als solche betrachtet er 
die Blickebene, d. h. jene Ebene, die durch die 
Sehachsen bestimmt wird, wenn bei aufrechter 


') Nach Schmidt. — *) Derselbe. 


Körperhaltung der Kopf in natürlichem Gleich- 
gewichte auf der Wirbelsäule aufruht und der 
Blick geradeaus gerichtet ist. Diese Ebene 
läßt sich auch am knöchernen Schädel finden, 
wo sie durch die beiden Orbitalachsen bestimmt 
wird. Broca glaubte nun, daß eine Ebene, 
welche durch die tiefsten Punkte der Gelenk- 
köpfe des Hinterhauptsbeines und den, Alveolar- 
punkt des Oberkiefers bestimmt wird, dieser 
„wahren Horizontalen“ parallel gehe. In seiner 
ersten Arbeit über die Schädelhorizontale (1862) 
betrachtet er die Parallelität beider Ebenen als 
ganz konstant. EIf Jahre später (1873) gibt er 
kleine Schwankungen zu. Doch bald darauf, 
nachdem er inzwischen genaue Messungen vor- 
genommen hatte, mußte er zugeben, daß be- 
deutende Abweichungen, bis über 15°, vorkommen. 
können. Dennoch hält Broca an der Alveolo- 
Kondylenebene als der besten und brauchbar- 
sten fest. 

Hamy (1873) benutzt für Schädelkalotten die 
Glabella-Lambdaebene, welche der Brocaschen 
Alveolo-Kondylenebene parallel gehen soll. 

His (1864) wählt eine Horizontale, die vom 
vorderen Nasenstachel zum hinteren Rande des 
Foramen magnum verläuft. Er hält sie für 
parallel mit der durch den Jochbogenrand be- 
stimmten Göttinger Horizontalen. 

v. Ihering (1872) hält es für unmöglich, 
durch anatomische Punkte eine Horizontalebene 
zu bestimmen, und verwirft daher alle bisherigen 
Horizontalen. Merkwürdigerweise schlägt er 
dann sofort, nachdem er die Unmöglichkeit be- 
tont hat, als Horizontale eine Linie vor, die von 
der Mitte des Porus acusticus externus nach dem 
unteren Rande der Orbita gezogen wird; und 
noch merkwürdigererweise wird sie mit den 
Worten motiviert, daß eine eingehende und oft 
wiederholte Untersuchung des großen Materials 
der Blumenbachschen Sammlung ihn zu der 
Überzeugung führte, daß die fragliche Horizontale 
die beste sei. 

Ecker (1870) schlägt zur Bestimmung der 
Horizontalen einen Weg ein, der im Prinzip 
mit demjenigen von C. E. v. Baer und dem- 
jenigen Brocas übereinstimmt. Er sucht eben- 
falls diejenige anatomische Ebene zu bestimmen, 
die der Horizontalebene, in welcher der Kopf 
im Leben bei aufrechter Stellung auf der 
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Wirbelsäule im Gleichgewichte aufruht, am 
meisten entspricht. Zu dem Zwecke nahm Ecker 
an Leichen vermittelst geometrischer Zeichnung 
das genaue Profil des zu untersuchenden Kopfes 
auf, dann wurde die gezeichnete Seite bis auf 
den Knochen wegpräpariert und von neuem das 
Profil der Weichteile und der Knochen ge- 
zeichnet. Wurden dann Kopf und Zeichnung 
in eine Stellung gebracht, die man bei auf- 
rechter Haltung als natürlich bezeichnen kann, 
so zeigte sich, daß bei dem Kopfe eines deut- 
schen Mädchens die Jochbeinlinie genau der 
Horizontalen entsprach. Beim Kopfe eines 
Turkos dagegen erschien die Jochbeinlinie vorn 
ziemlich beträchtlich abwärts geneigt gegenüber 
der natürlichen Horizontalen. 

Die kraniometrische Konferenz zu München 
(1877) setzte als Horizontallinie, nach der in 
Zukunft alle Abbildungen von Schädeln gemacht 
werden sollen, um sie untereinander vergleich- 
bar zu machen, jene Gerade fest, welche die 
tiefste Stelle der unteren Kante des Augen- 
böhlenrandes mit dem senkrecht über der Mitte 
der Ohröffnung gelegenen Punkte des Meatus 
auditorius externus verbindet. — Diese Ebene 
ist dann in das kraniometrische System der 
Frankfurter Verständigung (1884) auf- 
genommen worden und seither bekannt unter 
dem Namen der Frankfurter Horizontalen. 
Nach ihren Bestimmungspunkten kann sie als 
Ohr-Augenebene bezeichnet werden. 

... Gegen die Ohr-Augenebene wenden sich 
Arthur Thomson und Randall-Maciver 
(1905, S.35 bis 36). Sie finden, daß infolge 
der Variationen am unteren. Orbitalrande und 
am Meatus auditorius externus die Bestimmungs- 
punkte großen Schwankungen unterworfen sind. 
Sie. bestimmen deshalb die Horizontale indirekt. 
Nach. ihren Messungen ап 38 Schädeln bildet 
nämlich die Ohr-Augenebene mit der Schädel- 
basis durchschnittlich einen Winkel von 27°, und 
da sie die Schädelbasis als viel konstanter an- 
mehmen, so legen sie in allen. Fällen die Hori- 
zontale unter einem Winkel von 27° zur Schädel- 
basis. ци | 

... Den bedeutendsten Versuch, die rationellste 
Horizontale zu. ermitteln, machte Schmidt 
(1876). Leider, scheint es, fand seine Unter- 
suchung viel zu. wenig Beachtung. Zunächst 


untersucht Schmidt, welche anatomische Ebene 
am toten Schädel der physiologischen Hori- 
zontalen am Kopfe des Lebenden am besten 
entspricht. Mit Hilfe eines kleinen Apparates 
bestimmt er zu dem Zwecke am Lebenden die 
gegenseitige Lage der natürlichen physiolo- 
gischen Horizontalen und. einer Ebene, die 
durch die Mitte der äußeren Gehöröffnung und 
den unteren ÖOrbitalrand geht. Diese „Ohr- 
Orbitalebene* läßt sich jederzeit auch am 
knöchernen: Schädel wieder bestimmen. Mit 
ihrer Hilfe läßt sich daher indirekt die Lage 
jeder beliebigen anatomischen Ebene zur physio- 
logischen Horizontalen ermitteln. 

Die zahlreich angestellten Untersuchungen 
führten Schmidt zu den folgenden Resultaten. 
Der physiologischen Horizontalen am. nächsten 
kommt die Göttinger Horizontale, welche den 
Jochbogenanfang iiber der Obréffnung mit dem 
unteren Augenhöblenrand verbindet.. Sie bildet 
mit der wahren Horizontalen nur einen Winkel 
von —0,2° bis —0,3° Ihr folgen die His- 
sche Ebene mit + 31/,°,. die Orbitalachse mit 
— 31/,°, die Ebene Hamys mit —31/,° und 
diejenige Brocas mit — 33/,°. Erst dann folgt 
die zuerst bestimmte Ohr-Orbitalebene (Ihe- 
ringsche Ebene) mit + 5%/,%. — Mit dieser 
Feststellung gibt sich Schmidt aber noch nicht 
zufrieden. „Eine Ebene, deren mittlere Lage 
am genauesten der Horizontalebene entspricht, 
ist doch vielleicht wegen ihrer Variabilität 
weniger geeignet, bei der Schädelaufstellung 
als Normalebene zu dienen, als eine andere, 
und wir würden letzterer den Vorzug geben, 
wenn sich erweisen läßt, daß sie an Konstanz 
der Lage die erstere übertrifft.“ Aus der 
Summe der absoluten Schwankungsbreiten jeder 
Ebene „zu den andern findet Schmidt, daß 
wieder die Göttinger Horizontale den übrigen 
voransteht. Ihr folgen die Hissche und die 
Ohr-Orbitalebene von Ihering. Die Göttinger 
Horizontale hat den Vorzug der geringsten 
Schwankungen, der größten Stabilität, und zu- 
gleich kommt sie der physiologischen Hori- 
zontalen außerordentlich nahe. 





Wir stehen am Ende unseres geschichtlichen 
Überblickes. Seitdem Peter Camper mit seineni 
Gesichtswinkel den Anstoß zu vergleichenden 


16 Dr. A. Lüthy, 


Messungen des Gesichtsprofils gegeben hat, ist 
manche neue Methode ersonnen und wieder ver- 
worfen worden, und heute noch weiß der An- 
thropologe nicht mit Sicherheit, welchem Meß- 
verfahren er bei seinen Untersuchungen den 
Vorzug geben soll. 

Eingehende Kritik an den verschiedenen Me- 
thoden haben Ihering (1872), Bessel Hagen 
(1881), Thomson und Maciver (1905) und 
Rivet (1909) geübt. An Hand geometrischer 
Konstruktionen wurden die möglichen Mängel 
der verschiedenen Meßverfahren, die aus der 
Variation der verwendeten Punkte und Linien 
sich ergeben können, in anschaulicher Weise 
vor Augen geführt. Es muß aber doch be- 
zweifelt werden, ob ein solches Vorgehen völlig 
hinreichend ist. Wohl können auf diesem Wege 
mögliche Fehlerquellen aufgedeckt werden, aber 
über die Größe derselben, worauf es schließlich 
allein ankommt, erhalten wir dadurch keinen 
Aufschluß. Hier kann nur die Untersuchung 
am Objekte selbst uns aufklären; nur die Prü- 
fung am Schädel selbst vermag endgültig über 
den Wert oder Unwert der verschiedenen Me- 
thoden zu entscheiden. 


Eigene Untersuchungen. 


Material. 

Aus dem Material des Züricher anthropo- 
logischen Instituts, welches mir in erster Linie 
zur Verfügung stand, wurdeh eine Bündner-, 
Birmanen-, Battak- und Papuaserie, sowie eine 
Serie von Altägyptern zur Untersuchung aus- 
gewählt. Als dann eine Vermehrung des Ma- 
terials um möglichst differente Formen sich als 
wünschenswert herausstellte, gaben Herr Pro- 
fessor Fischer in Freiburg i. B. und Herr 
Professor Schwalbe in Straßburg die gütige 
Erlaubnis zu Messungen in ihren Instituten. In 
gleicher Weise gestatteten die Herren Sarasin 
in Basel, die in ihrem Privatbesitze befindlichen 
Wedda-, Tamilen- und Singhalesenschädel zu 
messen. Es besteht somit das untersuchte Ma- 
terial aus den folgenden Gruppen: 


Anzahl 
ВБіпһдпег (7йгіһ).............. 43 
Wedda (Basel). — во EN 20 wa a 8 21 
Tamilen (Basel 17, Straßburg 5) . » 2... о 
Singhualesen (Basel 9, Straßburg 4) . ..... 13 
Вігтапеп (Әйігісі).............. 22 


Anzahl 
Chinesen (Straßburg 9, Zürich 3)... .... 12 
Battak (Zürich) аса ал ы Se 33 
Dschagga (Straßburg) ............ 25 
Kamerunneger (StraBburg).......... 36 
Nordostafrikanische Neger (Freiburg). ... . 38 
Papua (Zürich) ............... 23 
Australier (Freiburg). . . . : 2 22200. 12 
Altägypter (Zürich) . . . s.s soaa ea 87 


Kindliche und senile Schädel wurden aus 
den Serien ausgeschlossen. Jugendliche Schädel, 
bei denen der dritte Molar im Begriffe war 
durchzubrechen oder schon durchgebrochen war, 
aber mit noch offenstehender Sphenobasilarfuge 
zeigen in der Mehrzahl schon vollständig die 
Verhältnisse der Erwachsenen und wurden daher 
gewöhnlich in die Serien mit aufgenommen. 

Bei den meisten Gruppen war das Ge- 
schlecht der Schädel nicht bestimmt, und um 
nicht willkürliche und daher zweifelhafte Tren- 
nungen zu machen, habe ich von einer sexuellen 
Unterscheidung abgesehen. Ich sah mich dazu 
um so eher veranlaßt, als eine Prüfung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale an sicher be- 
stimmtem außereuropäischen Material bis jetzt 
noch nicht durchgeführt ist. Daß allerdings 
auch eine willkürliche Trennung in den Resul- 
taten zu „sexuellen Differenzen“ führen kann, 
ist mehr als wahrscheinlich; ob sie aber wirk- 
lichen Formunterschieden der Geschlechter ent- 
sprechen, ist fraglich. 


Methoden der Untersuchung. 

Im folgenden sind die Maße, welche ge- 
nommen wurden, zusammengestellt und die an- 
gewandten Methoden beschrieben. Zum größten 
Teile sind es solche, wie sie im anthropolo- 
gischen Laboratorium der Universität Zürich 
üblich sind. Daneben wurden noch eine Anzahl 
neuer Messungen versucht. Inwieweit dieselben 
Unterschiede im Schädelbau aufzudecken ver- 
mögen und daher zur Rassendiagnose verwertet 
werden können, wird aus den Untersuchungen 
selbst hervorgehen. Da nicht zum voraus fest- 
stand, welche Maße in der Untersuchung von 
Bedeutung sein würden, so habe ich gleich von 
Anfang an eine ziemlich große Zahl von Maßen 
genommen. Eine ganze Anzahl derselben ist 
dann aber in der Folge nicht benutzt worden. 
Mit Ausnahme einiger, die ich mir für eine 
spätere Besprechung vorbehalte, sind dieselben 
jedoch in den Meßtabellen ebenfalls mit auf- 
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geführt, da sie dem einen oder anderen Autor 
von Nutzen sein mögen. Umgekehrt erwiesen 
sich im Laufe der Untersuchung eine Anzahl 
Maße als notwendig, deren Wichtigkeit sich 
nicht voraussehen ließ. Sie machten ein wieder- 
holtes Durchmessen der Serien notwendig. 

Als Einstellungsebene wählte ich die Ohr- 
Augenebene. Die Einstellung in dieselbe ge- 
schieht außerordentlich leicht und sicher mit 
Hilfe des Stativs von Mollison. Wo die Maße 
auf eine andere Ebene bezogen wurden, war 
eine einfache Umrechnung notwendig. — Die 
Messungen, welche sich auf die Einstellungs- 
ebene bezogeu, wurden auf der mit einer 
Wasserwage kontrollierten Marmorplatte aus- 
geführt. — Die Sagittalkurven sind mit dem 
Martinschen Instrumentarium in der bekannten 
Weise aufgenommen worden. 


1. Lineare Maße. 


1. Größte Schädellänge — Abstand der 
höchsten Erhebung der Glabella von dem am 
meisten vorragenden Punkte des Hinterhauptes 
in der Median-Sagittalebene. — Tasterzirkel. 

2. Größte Schädelbreite = Größte Breite 
senkrecht zur Median-Sagittalebene, wo sie sich 
findet; jedoch mit Ausschluß der Linea tem- 


poralis inferior des Schläfenbeines. — Taster- 
zirkel. | 

3. Schädelhöhe = Abstand des Basion 
vom Bregma. — Tasterzirkel. 


4. Gesichtshöhe = Abstand des Nasion 
vom Gnathion. — Gleitzirkel. — Gelenkknorpel 
durch Wachseinlage ersetzt. 

5. Obergesichtshéhe = Abstand des 
Nasion vom Prosthion. — Gleitzirkel. — Ich 
mache ausdrücklich darauf aufmerksam, daß ich 
als Prosthion nicht den untersten, sondern den 
vorspringendsten Punkt des Alveolarrandes 
wählte, denselben, der als Ansatzpunkt für die 
Winkelmessungen verwendet wird. Ich war 
dazu genötigt, um die Winkel und Indizes des 
Gesichtsdreiecks mit den Resultaten der direk- 
ten Winkelmessung vergleichen zu können. 

6. Jochbogenbreite — Größter Abstand 
der beiden Jochbogen, an der Außenseite ge- 
messen. — Gleitzirkel. 

7. Oberkieferbreite = Abstand des am 


tiefsten gelegenen Punktes der Sutura zygo- 
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matico-maxillaris der einen Seite vom entspre- 
chenden Punkt der anderen Seite. — Gleitzirkel. 
8. Gesichtslänge — Abstand des Pros- 


thion vom Basion. — Tasterzirkel. 
9. Schädelbasislänge -- Abstand des 
Nasion vom Basion. — Tasterzirkel. 


10. Maxillo-Alveolarlänge — Abstand 
des Prosthion von der Mitte einer geraden Linie, 
welche die Hinterränder des Oberkiefers ver- 
bindet. Die Linie wird durch eine Nadel mar- 
kiert, welche jederseits in die Furche zwischen 
Zahnbogen und Pterygoid eingelegt wird. — 
Tasterzirkel. 

11. Maxillo-Alveolarbreite — Größte 
Breite der Alveolarfortsätze des Oberkiefers, an 
der Außenfläche dieser Fortsätze gemessen. — 
Gleitzirkel. 

12. Orbitalbreite — Abstand des äußer- 
sten Punktes des lateralen Augenhöhlenrandes 
vom Maxillo-Frontalpunkt parallel zum oberen 
Orbitalrande. — Gleitzirkel. 

13. Orbitalhöhe — Abstand der Mitte des 
oberen von der Mitte des unteren Augenhöhlen- 
randes, senkrecht auf die Breite. — Gleitzirkel. 

14. Projektivische Vertikaldistanz vom 
Nasion zum Unterrande der linken Orbita. 
Der untere Meßpunkt ist der tiefste Punkt des 
Augenhöhlenrandes der linken Orbita; derselbe 
Punkt, der auch als Bestimmungspunkt der Obr- 
Augenebene benutzt wird. Die Bestimmung 
dieses Maßes geschah folgendermaßen: Der 
Schädel wurde mit dem Mollisonschen Kranio- 
phor in die Ohr-Augenebene eingestellt und 
die Spitze eines Payallelographen zuerst an den 
einen, dann an den anderen Punkt angelegt und 
jedesmal die Punkte auf einen daneben auf- 
gestellten Vertikalmaßstab mit Millimeterteilung 
übertragen. Die Messung geschah auf der 
Marmorplatte und die Instrumente wurden 
immer wieder durch Wasserwagen kontrolliert. 

15. Distanz Nasion-Opisthion. — Taster- 
zirkel. 

16. Distanz Nasion-Lambda. — Taster- 
zirkel. 

17. Occipitalsehne. — Gleitzirkel. 


2. Indizes. 
Aus den linearen Maßen wurden folgende 
Indizes berechnet: 
3 
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1. Langen-Breitenindex. Іп bekannter 


Weise. 

2. Längen-Höhenindex. In bekannter 
Weise. 

3. Breiten-Höhenindex. Іп bekannter 
Weise. 


4. Gesichtsindex 
Gesichtshöhe X 100 








5. Obergesichtsindex I (nach Kollmann) 
Obergesichtshöhe X 100 | 
Jochbogenbreite 
6. Obergesichtsindex II (nach Virchow) 
Obergesichtshöhe X 100 
Oberkieferbreite 
7. Palato-Maxillarindex 
Maxillo- Alveolarbreite >< 100 
Maxillo-Alveolarlinge 
8. Kieferindex (nach Flower) 
Gesichtslänge X 100. 
Schädelbasislänge 
9. Orbitalindex 
Orbitalhöhe X 100 | 
Maxillo - Frontalbreite 





3. Winkelmaße. 


Die Winkelmessungen wurden sämtlich mit 
Hilfe des Ansteckgoniometers von Dr. Mollison 
ausgeführt. 

1. Ganzprofilwinkel = derjenige Winkel, 
den die Prosthion-Nasionlinie mit der Ohr- 
Augenebene bildet. — Ansteckgoniometer am 
Gleitzirkel. | 

2. Nasaler Profilwinkel oder Mittel- 
gesichtswinkel I — derknige Winkel, den 
die Nasion-Subspinallinie mit der Ohr- Augen- 
ebene bildet. — Ansteckgoniometer am Gleit- 
zirkel. 

3. Abgeänderter nasaler Profilwinkel 
oder Mittelgesichtswinkel I. Durch die 
Entwickelung der Spina nasalis anterior rückt 
das Subspinale oft tief herab, so daß es in 
manchen Fällen beinahe mit dem Prosthion zu- 
sammenfallt. Die Messung des nasalen Profil- 
winkels erscheint dann überflüssig, weil er fast 
mit dem Ganzprofilwinkel übereinstimmt und 
uns nicht mehr über die Stellung des nasalen 
Abschnittes des Oberkiefers zu orientieren ver- 
mag. Dieser Nachteil haftet in mehr oder we- 
niger hohem Grade dem in obiger Weise ge- 


messenen nasalen Profilwinkel immer an. Um 
ihn zu beseitigen, verfuhr ich folgendermaßen. 
Die vom Subspinale und Prosthion bestimmte 
Profillinie des Alveolarfortsatzes wurde mit Blei- 
stift seitlich von der Spina bis zum Nasenboden 
verlängert und dann eine Querlinie über den 
Boden gezogen. Als Meßpunkt wurde der 
Schnittpunkt dieser Querlinie mit der Sutura 
intermaxillaris benutzt. Auf diese Weise wird der 
Einfluß der Spina vollkommener ausgeschaltet 
und der Mittelgesichtswinkel gibt uns ein rich- 
tigeres Bild von der Profilstellung des nasalen 
Abschnittes des Kiefern. 

4. Alveolarer Profilwinkel (Alveolar- 
winkel) = derjenige Winkel, den die Prosthion- 
Subspinal!)-Linie mit der Obr-Augenebene 
bildet. — Ansteckgoniometer am Gleitzirkel. 

5. Profilwinkel des Unterkiefers — 
derjenige Winkel, den die Profillinie des Unter- 
kiefers mit der Ohr-Augenebene bildet. Die 
Profillinie ist die Verbindungslinie des Alveolar- 
punktes des Unterkiefers (Infradentale) mit dem 
am vorderen Kinnrelief am weitesten nach vorn 
vorspringenden Punkte (Ророшоп). — Zur 
Messung wurde der Unterkiefer mit Wachs in 
den Gelenkgruben befestigt. Hierauf wurde 
der Schädel in den Kraniophor eingespannt und 
der Winkel gemessen. — Ansteckgoniometer 
am Messinglineal. — Der Winkel war selbst- 
verständlich nur zu bestimmen, wenn wenigstens 
noch eine Anzahl aufeinander passender Zähne 
erhalten waren. 

6. Profilwinkel des Nasendaches —= 
derjenige Winkel, den die Profillinie der Nasalia 
mit der Horizontalen bildet. Die Profillinie der 
Nasalia ist die Verbindungslinie des Nasion mit 
dem am unteren Ende derselben am meisten 
vorspringenden Punkte. — Ansteckgoniometer 
am Gleitzirkel. 

7. Winkel des Nasendaches mit der 
Profillinie Nasion-Prosthion. Wird aus 
dem Ganzprofilwinkel und dem Profilwinkel des 
Nasendaches berechnet. 

8. Wangenprofilwinkel. Dieser Winkel 
wurde eingeführt, um Aufschluß zu erhalten 
über die Stellung der seitlich von der Nase 
gelegenen Knochenpartie, welche von der Facies 


Ә Ез 154 dies nicht der abgeänderte Punkt, sondern 
das eigentliche Subspinale. 


Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 19 


anterior des Corpus maxillae und einem Teile 
des Os zygomaticum gebildet wird. Nach einer 
Reihe vergeblicher Versuche, bestimmte Meß- 
punkte zu erhalten, entschloß ich mich zu dem 
folgenden Verfahren. 2 bis 3mm seitwärts vom 
Zahnbogen zeichnete ich mit Bleistift auf der 
in Rede stehenden Knochenfläche eine zur 
Median - Sagittalebene parallele Linie. Die 
Messung des Winkels geschah mit Gleitzirkel 
und Goniometer, indem die Spitzen des ersteren 
am oberen und unteren Ende auf die Linie auf- 
gesetzt wurden und möglichst genau die Gesamt- 
richtung der Knochenfläche berücksichtigt wurde. 
Bei stark ausgebildeter Fossa canina wurde auf 
die Messung des Winkels verzichtet. 

9. Clivuswinkel = derjenige Winkel, 
welchen der Clivus mit der Ohr- Augenebene 
bildet. — Der Winkel wurde direkt gemessen, 
und zwar am unzersägten Schädel. Die Methode 
war folgende. Der Schädel wurde mit dem Ge- 
sichtsteil in einen Wachs-Lehmkloß eingedrückt, 
so daß die Ohr-Augenhorizontale zu einer 
Vertikalebene wurde. Die genaue Einstellung 
in dieselbe erfolgte mit Hilfe des Parallelo- 
graphen. Läßt man reichlich Licht durch das 
Foramen magnum einfallen, so sind die Verhält- 
nisse des Clivus gut zu überblicken. Zur Messung 
wurde das Ansteckgoniometer an ein Messing- 
lineal angeschraubt, das dann auf die Ebene 
des Clivus aufgelegt wurde. Dabei wurde sorg- 
fältig vermieden, auf das Dorsum sellae empor- 
zugehen, durch dessen wechselnde Gestaltung 
die Meßresultate wesentlich beeinflußt würden. 
War der Clivus gewölbt oder mit Hervor- 
ragungen besetzt, so wurde die Messung unter- 
lassen. — Die ganze Operation wurde auf der 
Marmorplatte ausgeführt. 

10. Winkel der Schädelbasis zur Ohr- 
Augenebene. — Ansteckgoniometer am Taster- 
zirkel. 

11. Winkel der Nasion-Lambdaebene 
zur Ohr-Augenebene. — Ansteckgoniometer 
am Tasterzirkel. 

12. Winkel der Glabella-Lambdaebene 
zur Ohr-Augenebene. — Ansteckgoniometer 
am Tasterzirkel. 

13. Winkel des Foramen magnum zur 
Ohr-Augenebene. — Ansteckgoniometer am 
Messinglineal. — Bei Katopisthionie wurde der 


Winkel mit +, bei Anopisthionie mit — be- 
zeichnet. 

14. Winkel der ProfillinieNasion-Pros- 
thion zur Nasion-Lambdaebene. — Aus 
dem Winkel der Nasion-Prosthionlinie zur 
Ohr- Augenebene und dem Winkel der Nasion- 
Lambdaebene zur Ohr-Augenebene berechnet. 

15. Winkel derProfillinie Nasion-Pros- 
thion zur Glabella-Lambdaebene. — In 
entsprechender Weise wie der vorige berechnet. 

16. Winkel Prosthion-Nasion-Basion. 
— In ähnlicher Weise berechnet. 

17. Winkel der Profillinie Nasion-Pros- 
thion zur Prosthion-Basionebene. — Der 
Winkel wurde mit Hilfe des Trigonometers von 
Fiirst aus den drei Seiten des Gesichtsdreiecks 
berechnet. 

18. Winkel Nasion-Basion-Opisthion. 
— Aus dem Nasion-Basionwinkel zur Ohr- 
Augenebene und dem Foramen magnumwinkel 
zur Ohr-Augenebene berechnet. 

19. Winkel Opisthion-Lambda zur Ohr- 
Augenebene und 

20. Winkel Opisthion-Lambda zur 
Nasion-Lambdaebene. — Beide Winkel 
wurden in der Weise ermittelt, daB aus den ge- 
messenen Längen Nasion-Lambda, Nasion-Opis- 
thion und Lambda-Opisthion das Dreieck Nasion- 
Opisthion-Lambda konstruiert und in dieses die 
Ohr- Augenebene eingezeichnet wurde Mit 
Hilfe des Transporteurs konnten dann die beiden 
Winkel abgelesen werden. 

21. Winkel Nasion-Opisthion zur Ohr- 
Augenebene. — Ansteckgoniometer ain Taster- 
zirkel. 


Die Schädelhorizontale. 


Der Ausdruck „Horizontale“ ist in der Anthro- 
pologie nicht immer im gleichen Sinne verwendet 
worden. Die einen verstehen darunter eine 
Horizontale im eigentlichen Sinne des Wortes, 
die am Lebenden bei aufrechter Körperhaltung 
einer möglichst natürlichen Kopfstellung ent- 
spricht, andere eine beliebige, durch anatomische 
Punkte bestimmte Ebene, nach der zum Zwecke 
vergleichend - morphologischer Untersuchungen 
die Schädel orientiert werden. Diese ver- 
schiedenen Wortbedeutungen haben zu viel- 
fachen Mißverständnissen Veranlassung gegeben, 
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indem sie nicht immer genügend auseinander 
gehalten wurden. — Die im ersteren Sinne de- 
.finierte Ebene ist eine individuelle, physiologi- 
sche Ebene, die nicht durch bestimmte ana- 
tomische Punkte festgelegt werden kann und 
welche deshalb für vergleichend-morphologische 
Untersuchungen ungeeignet ist. Ebenen im 
zweiten Sinne wiirden aber vielleicht besser nicht 
als „Horizontalen“, sondern als Orientierungs- 
oder Vergleichungsebenen bezeichnet. 

Am Lebenden wird heute immer allgemeiner 
die Ohr-Augenebene als morphologische Orien- 
tierungsebene benutzt, da sie zugleich am meisten 
einer natürlichen Kopfhaltung entspricht. Diese 
Ebene wird vielfach auch den Untersuchungen 
am knöchernen Schädel zugrunde gelegt. 
Man hat dabei den Vorteil, daß die beiderlei 
Resultate leicht miteinander verglichen werden 
können. Dieses Moment darf aber bei der 
Auswahl der Methoden am knöchernen Schädel 
nicht in erste Linie gestellt werden. Es 
ist ganz gut denkbar, daß eine andere Ver- 
gleichsebene, wie z. B. die Schädelbasis, die am 
Lebenden nicht zugänglich ist, größere Vorteile 
bietet. Und in der Tat erheben sich immer 
wieder Stimmen, welche die Ohr- Augenebene 
als wenig rationell verwerfen und dafür andere 
Horizontalebenen empfeblen. So schreibt г. В. 
Klaatsch (1908b): „Für praktische Bedürfnisse, 
Orientierung bei photographischen Aufnahmen 
usw. mag sie ja auch beibehalten werden. Für 
mehr exakte Studien, Diagrammprojektionen und 
Winkelmessungen eignet sich jedoch die Frank- 
furter Horizontale schon deshalb nicht, weil sie 
kein der Medianebene entnommenes Maß ist, 
abgesehen von der Unmöglichkeit einer genauen 
Festlegung dieses Horizontes, schon in Anbetracht 
der Variationen des unteren Orbitalrandes.* 
Klaatsch setzt an ihre Stelle als rationellere 
Vergleichsebene wieder die alte Ham y sche 
Glabella- Lambdaebene. Freilich bleibt auch 
Klaatsch, wie bisher alle, den Beweis für die 
Untauglichkeit der Ohr- Augenhorizontalen und 
die Überlegenheit der neuen Ebene schuldig. 

Unsere erste Aufgabe wird es daher sein, aus 
den vorgeschlagenen Ebenen diejenige auszu- 
wählen, welche uns vorhandene Rassendifferenzen 
am sichersten erkennen läßt. Natürlich würde es 
zu weit führen, wollten wir alle bisher vorge- 


schlagenen Horizontalen daraufhin untersuchen. 
Außerdem hätte dies auch keinen Zweck, da 
einzelne derselben einander sehr nahe stehen, 
oder, wie z. B. die Jochbogenhorizontale, nicht 
exakt genug bestimmt werden können. Wir be- 
schränken uns deshalb auf diejenigen, welche 
besonderes Interesse bieten. Es sind dies: 

1. Die Ohr- Augenebene oder Frankfurter 
Horizontale, welche am Lebenden und auch am 
knöchernen Schädel heute am meisten Ver- 
wendung findet. 

2. Die Nasion-Basionebene oder Schädelbasis, 
welche vielfach als das eigentlich fixe Element 
des Schädels betrachtet wird. 

3. Die Basion-Prosthionlinie, auf welche 
Rivet (1909) seine Winkelmessungen bezieht 
und welche der Alveolo-Kondylenebene ver- 
hältnismäßig nahe steht. 

4. Die Glabella-Lambdalinie, welche von 
Klaatsch (1908) vorgeschlagen worden ist. 

5. Die Nasion- Lambdalinie, zur Kontrolle 
der Glabella-Lambdalinie. Beide werden zu- 
gleich ein Beispiel dafür sein, wie gleichförmig 
die Resultate zweier einander nahe stehender 
Horizontalen sind. 

Der Wert einer Horizontalen ist von zwei 
Momenten abhängig. Erstens ist die Horizontale 
um so vorteilhafter, je konstanter ihre Lage 
ist. Es zeigt sich dies in einer relativ geringen 
Variabilität der auf sie bezogenen Masse inner- 
halb der einzelnen Rassen. Den exakten Aus- 
druck dafür finden wir in der stetigen Ab- 
weichung oder Standarddeviation. Zweitens 
ist die Horizontale um so vorteilhafter, je 
schärfer sie die rassialen Verschiedenheiten 
eines auf sie bezogenen Merkmals hervortreten 
läßt, d. h. je größer zwischen verschiedenen 
Rassen die Differenzen der Mittelwerte sind. 
Damit war der Weg für die Prüfung der Frage 
gegeben. Ich bestimmte an dem mir vorliegenden 
Material die Winkel, die die Profillinie Nasion- 
Prosthion mit den verschiedenen Ebenen bildet, 
und berechnete daraus für jede Gruppe den 
Mittelwert und die stetige Abweichung (Standard- 
deviation). 

Die Ermittelung der Winkel geschah, mit 
Ausnahme des Winkels Basion-Prosthion-Nasion, 
folgendermaßen. Der Schädel wurde in die 
Ohr- Augenebene eingestellt und durch eine 
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erste Messung der Winkel der Profillinie zu ihr 
bestimmt. Durch weitere Messungen wurden 
die Winkel festgestellt, welche die anderen 
Ebenen mit der Ohr-Augen-Ebene einschließen. 
Hierauf konnten dann leicht aus den ersten die 
dreianderen gesuchten Winkel berechnet werden. 
In Anlehnung an Rivet habe ich den Winkel 
Basion-Prosthion-Nasion aus den drei Seiten 
des Gesichtsdreiecks berechnet; ich benutzte 
dazu das Trigonometer von Fürst (1906, S. 331). 

Um vollkommen vergleichbare Resultate zu 
erhalten, wurden in jeder Gruppe nur diejenigen 
Schädel in die Untersuchung einbezogen, an 
denen gleichzeitig alle fünf Winkel bestimmbar 
waren. Konnte an einem Schädel eines der 
Maße nicht genommen werden, so verzichtete 
ich auf denselben. Ich denke, daß durch dieses 
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Vorgehen die angeführten Zahlen um so größere 
Beweiskraft erhalten. Es wurde allerdings in- 
folgedessen bei vielen Gruppen die Individuen- 
zahl etwas kleiner. Immerhin ist sie in den 
meisten Fällen noch groß genug, um durchaus 
zuverlässige Resultate zu ergeben, und die durch- 
gehende Konkordanz in den Zahlen verleiht 
auch den Resultaten der kleineren Gruppen 
große Wahrscheinlichkeit. 

In den folgenden Tabellen sind die Zahlen 
für die auf die fünf verschiedenen Ebenen be- 
zogenen Winkel zusammengestellt. In der ersten 
Tabelle finden sich die Mittelwerte und stetigen 
Abweichungen der zur Untersuchung heran- 
gezogenen Gruppen, während die Tabellen 2 
bis 6 die Differenzen der Gruppenmittelwerte 
enthalten. 































































































Tabelle 1. 
Winkel der Profillinie Prosthion-Nasion zur 
| | ра вала | Nasion-Basion- | Prosthion-Basion- | Glabella-Lambda- | Nasion-Lambda- 
| Anzahl | А | еһепе | еһепе | еһепе | еһепе 
| Mittel- Stetige Ab-| Mittel- | StetigeAb-| Mittel- 'StetigeAb- | Mittel-| StetigeA b-| Mittel- 'Stetige Ab- 
| wert | weichung | wert | weichung || wert | weichung | wert | weichung || wert | weichung 
— = = = — = | -- - = 1 - | - = = | -- = ; = — — T — | = ——a -- | = = = = 
Bündner. 85 || 87,3°| +2,35° | 65,1°| +3,00° | 74,7°| +3,04° | 80,2°| +3,98° | 77,1°| +4,00° 
Wedda . | 17 | 84,5 | +3,01 || 67,1 | +3,80 |-76,1 | +3,08 | 79,0 | +4,38 | 75,8 | +4,81 
ТапПеп..... | 20 || 81,6 | +2,58 | 70,6 | + 2,86 | 73,2 | +3,50 | 743 | +350 |711 | +337 
Singhalesen 13 82,0 | +2,83 || 71,8 | +2,83 || 72,5 | +3,80 | 73,0 | +3,22 | 71,1 | +3,22 
Birmanen .... | 21 || 82,5 | +2,87 | 697 | +3,45 | 701 | +3,25 | 740 | +3,43 | 70,6 | +3,54 
Chinesen s || 11 | 83,1 | +3,08 | 68,8 | +4,77 | 71,5 | +317 || 75,4 | +3,96 | 72,1 | +4,21 
Battak ..... | 27 || 82,6 | +3,10 || 68,8 | +3,64 || 71,0 | +3,00 | 740 | +356 || 70,8 | +3,55 
Dschagga . . . . | 92 || 79,9 | +3,61 || 73,3 | +4,35 || 70,2 | +3,74 || 78,3 | +5,22 | 70,2 | +5,38 
Kamerunneger . . | 32 | 77,7 | +3,16 | 72,6 | +3,19 || 70,2 | +3,34 || 68,3 | +4,14 || 65,8 | +4,28 
Papua ..... | 21 || 774 | +2,80 || 73,6 | +2,80 | 68,8 | +2,70 || 72,2 | +3,94 || 69,0 | +4,19 
Australier . 13 | 76,8 | +2,52 | 742 | +398 | 68,7 | +3,10 | 72,7 | +3,69 || 69,3 +3,62 
Mittel | — | — | + 2,88 | — + 8,47° | — | + 8,20° || — + 8,90° з= | +8,97° 
| | | | 
Tabelle 2. Absolute Differenzen des Profilwinkels zur Ohr-Augenebene. 
| | 
Е : 
n а e - 
ы Ф с с „© 
Е а S|% 5 % а ВЕ а g 
C Ee A В ра ра A e a a E 
шш a ‚я м д = a = e з 
а Е е | & a о га | а |ы € < 
| | 82,5° | 83,1° | 82,6° | 79,9 | 77,79 | 77,44 | 76,89 
Bündner 2,8 8:8 | 48 | 49 | 47 | 74 | 96 | 99 | 105 
Wedda. 0 9412581 90 | 341 191 46 | 6в| 111 17 
Tamilen . Kä e den 2,9 0 0,4 0,9 1,5 1,0 1,7 3,9 4,2 4,8 
Singhalesen ...... 82,0° | 5,3 2,5 0,4 0 | 0,5 1,1 0,6 2,1 4,3 4,7 5,2 
Birmanen 82,5° | 4,8 20 | 0,9 | 0,5 | 0 0.0: | Dr | Be | 46 |. 251 | 57 
Chinesen . 83,1° | 4,2 СЕ EEE OO GB | CHT 54 | be) 62 
Battak . 89 60. 4,7 ЕО 110 | 961 ees: |) 9 07 | 49 | -59 | -58 
Dschagga Fa 7,4 | 4,6 1,7 2,1 2,6 3,2 2,7 0 2:3 2,5 3,1 
Kamerunneger . 77,7° || 9,6 | 6,8 3,9 4,3 4,8 5,4 4,9 22 | 0 0,3 0,9 
Papua . 77,4° | 9,9 71 4,9 4,7 5,1 5,7 5,2 3,5 | 0,3 0 0,6 
Australier 76,8° | 10,5 | 7,7 4,8 5,2 Bo 6,3 5,8 8.1. | №5 0,6 0 











Mittlere Differenz = 3,8°. 
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Tabelle 3. Absolute Differenzen des Profilwinkels zur Nasion-Basionebene. 













я 
а = e ' 5 
5 = = © © № | Вы = 
Е e 2 e Ф К” ы. го а 
ОВ ДЫ ЖІ ТЕЗ 
së 9 a = - ш e 2 = = з 
e Е - Ф А 5 e А |м a < 
eur 65,19 | 67,19 | 70,6% | 71,3% | 69,7% | 68,8% | 68,8° | 73,8° | 72,6% | 73,6% | 74,9 






Dinar. ia U 
Wedin. Sue As Ze ЖҰ? 
И ох че > ТО 
Singhalesen ....... | 71,3% 
Binanon ` — 48. ag = |090 
KEREN, dEr сы 3 | 68 
EE ear AT RAA тоа 68,8° 
ВНОВаррЕ: зали A KX 
Kamerunneger . . . . . . | 72,6% 
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” 
to 
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2,9 
























Ра жыры. ІЛЕС 288 6,5 3,0 2,8 3,9 4,8 4,8 0,3 1,0 0 0,6 
Austraher 5-55-55. 12741. 91 7,1 3,6 2,9 4,5 5,4 5,4 0,9 1,6 0,6 0 
Mittlere Differenz = 3,4. 
Tabelle A. Absolute Differenzen des Profilwinkels zur Prosthion-Basionebene. 
| | 
5 be 
- © 5 я E e Së 
в — зи = 
ІЗІМДІ кат ЕКА E 
= 3 Е Ез Е = > 5 E e 2. u 
тш = ‚5 = 5 = Ф = © 5 
= Е е in а 5 А а | x a < 
| 74,7° | 76,19 | 73,2° ДІ: 79,59 ІК 70,19 | 71,5° | 71,0° | 70,2° | 70,2° | 68,8° | 68,7° 





ВОО Warren 17T 9 1,4 1,5 20 4,6 8,2 3,7 4,5 4,5 5,9 6,0 
Еди о за Ра 2,9 3,6 6,0 4,6 5,1 5,9 5,9 7,3 7,4 
Тауайет >.24 хе ИЗ ҚА 9,9 0 0,7 8,1 1,7 2,2 3,0 3,0 4,4 4,5 
Binghalssen. ось | 1257] 9.9 3,6 0,7 0 2,4 1,0 1,5 2,3 2,3 3,7 3,8 
Ване ое за | 7021 246 6,0 3,1 ZA 0 1,4 0,9 0,1 0,1 1,3 1,4 
Chinabank e s a p e asi a ГТК 2823 4,6 1:7 1,0 1,4 | 0 66./: 3:8 1,3 2,7 2,8 
Вань ИЮ 9 5,1 2,2 1,5 0,9 0,5 | 0,8 0,8 .| 2,2 2,3 
Dechagga’ «sc % ss es | 70,2°) 45 5,9 3,0 2,3 0,1 1,3 0,8 0 0,0 1,4 1,5 
Kamerunneger ..... . | 70,2° | 4,5 5,9 | 30 | 23 | 01 1,3 | 0,8 | 00/0 1,4 1,5 
WEEN обе са а ad Au 5, [CRB -%9 7,3 4,4 3,7 1,3 2,7 231 14 1,4 0 0,1 
Australie? <2. -3. 1 ва 80 | 56 | 46 | ee et 25.) ea) 4) 


Mittlere Differenz = 2,8°. 


Tabelle 5. Absolute Differenzen des Profilwinkels zur Glabella-Lambdaebene. 









































| ү | CH 
| © | e 5 © © в | Яй | 5 
ааа р я 2 а | бы | 4 Е 
| = | 3 В ИЛ ЖІ е к ше 
Se = = 223 | С S в =: 2 
| га Е = 7 | А үр За ais | < 
| 80,2° | 79,0° | 74,8° | 78,9° | 74,0° | 75,4° | 74,0° | 73,3° | 68,3° | 72,2° | 79,7% 
жұ SE | | | re een en Ss | a 
PT в. о S 80,2° | 0 1,2 | 5,9 6,3 | 6,2 48 | 62 6,9 | 11,9 8,0 7,5 
Пас тасос кое a E іі 52! BO] 86 | 590 | 67 | 107 | 68. | #8 
ЗО нов ет ча an fg 74,3% 5,0 4,7 Т Oe 0,3 1,1 0,3 1,0 6,0 2,1 1,6 
Binghalesen ....... |78,9%| 6,3 5,1 0,4 0 0,1 15 | 01 0,6 5,6 17 1,2 
BUManen. «3 bb Sea AXA 6,2 5,0 KE ur: 01 0 14 1 90 | 02 5,7 1,8 1,3 
Оһіпееп. ........ | 75,4° | 4,8 ав #1. 15 1,4 | 0 т | 81 7,1 3,2 2,7 
Бай б а Жолла, 74,0% | 6,2 5,0 0,3 0,1 0,0 | 1,4 0 0,7 5,7 1,8 1,3 
ebe ос SA 73,3° || 6,9 5,7 1,0 0,6 0,7 2,1 0,7 0 5,0 1,1 0,6 
Kamerunneger ...... 68,3° || 11,9 | 10,7 6,0 5,6 5,7 7,1 5,7 5,0 0 3,9 4,4 
ЮВ et а 79.99 | 8,0 6,8 2,1 1,7 1,8 3,2 1,8 1,1 3,9 0 0,5 
Australien. ss. 4). ie о алх ПЧЕЛ ТЕ 6,3 1,6 1,2 1,3 $7 | 18 0,6 | 4,4 0,5 | 0 





Mittlere Differenz = 3, 5°, 
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Tabelle 6. Absolute Differenzen des Profilwinkels zur Nasion-Lambdaebene. 
| e 

e a e а ы 
Б а 5 2 © в | Въ = 
Вр Ера 82) 8 | =] Pl] esl « | 7 
я > В Gi Е С + a 8% 3 2 
- % e ‚а Е а "a 2 e б в 
га > = a А о ға а bei Ce < 

| 77,1° | 175,9 | 71,19 | 71,1% Де 5,80 69,3° 
















Biindner. ........ 5,0 6,9 8,1 7,8 
Wedda.......... 75,8° || 1,3 4,7 4,7 5,2 3,7 5,0 | 5,6 6,8 6,5 
Tamilen......... 71,1° |} 6,0 | 4,7 0 0,0 | 0,5 1,0 | 0,3 | 0,9 2,1 1,8 
Binghalesen ....... 71,1°| 6,0 | 4,7 0,0 | 0 0,5 1,0 0,3 | 0,9 2,1 1,8 
Birmanen ........ 70,6° || 6,5 5,2 0,5 0,510 1,5 0,2 | 0,4 1,6 1,3 
Chinesen......... 72,1° || 5,0 8,7 1,0 1,0 1,5 0 1,8 1,9 8,1 2,8 
Вайак.......... 70,8° | 6,3 5,0 | 0,3 0,3 0,2 13 |0 0,6 1,8 1,5 
Dschagga ........ 70,2° | 6,9 5,6 0,9 0,9 | 0,4 1,9 0,6 | O 1,2 | 0,9 
Kamerunneger ..... . 65,8° | 11,3 | 10,0 | 5,3 5,3 | 48 6,3 5,0 | 4,4 8,2 3,5 
Рарпа 5222... 69,0° | 8,1 6,8 2,1 2,1 1,6 3,1 1,8 1,2 0 0,3 
Australier ........ 69,3 7,8 6,5 1,8 1,8 1,8 2,8 1,5 0,9 0,8 | O 





Mittlere Differenz — 3,4°. 


Untersuchen wir an Hand dieses Zahlen- 
materials vorerst die Frage, welche von den 
genannten Ebenen am Schädel die verhältnis- 
mäßig konstanteste Lage hat. Zur bequemeren 
Vergleichung sind die Zahlen der stetigen Ab- 
weichung, auf die es dabei ankommt, in der 
folgenden Tabelle nochmals zusammengestellt. 


Als zweites Moment kommt in Betracht, wie 
groß im Durchschnitt die Differenz der Gruppen- 
mittelwerte ist: je größer dieselbe sich ergibt, 
um so vorteilhafter ist die Ebene. Die bezüg- 
lichen Mittelzahlen, die sich aus den in den 
Tabellen 2 bis 6 enthaltenen Einzeldifferenzen 
ergaben, habe ich in der folgenden kleinen 


Tabelle 7. 





Stetige Abweichung in bezug auf 


Anzahl 
Obr-Augen- | Nusion-Basion- Prosthion- Glabella- Nasion-Lambda- 

ebene ebene Basionebene Lambdaebene ebene 

Вапапе........ 35 + 2,35 + 3,00° + 3,04° + 3,93° + 4,00° 
Wedda......... 17 + 3,01 + 3,30 + 3,08 + 4,38 +4,31 
Tamilen........ 20 + 2,58 + 2,86 + 3,50 + 3,50 + 3,37 
Singhalesen ...... 13 + 2,83 + 2,83 + 3,30 + 3,22 + 8,22 
Birmanen ....... 21 + 2,87 + 3,45 + 3,25 + 3,43 + 8,54 

Chinesen. ....... 11 + 8,08 + 4,77 + 8,17 + 3,96 + 4,21 
Battak. ........ 27 + 3,10 + 3,64 + 3,00 + 3,56 + 8,55 
Dechagga ....... 22 + 8,61 + 4,35 + 8,74 + 5,22 + 5,38 
Kamerunneger . . . . . 32 + 3,16 + 3,19 + 8,34 + 4,14 + 4,28 
Papua: 2... 2-40 % 21 + 2,60 + 2,80 + 2,70 + 3,94 +4,19 
Australier ....... 13 + 2,52 + 3,98 + 3,10 + 3,69 + 3,62 

Mittel | -- | + 2,88° | + 3,470 | + 8,20% | + 8,909 | + 3,97% 


Die Tabelle zeigt, wie ausnahınslos bei allen 
Rassen die stetige Abweichung in bezug auf die 
Ohr-Augenebene am kleinsten ist. Im Mittel 
beträgt sie für dieselbe + 2,88%. Ihr folgt die 
Prosthion-Basionebene mit der stetigen Ab- 
weichung + 3,20°; dann die Nasion-Basionebene 
mit + 3,470. Am größten sind die Schwankungen 
in bezug auf die Glabella-Lambdaebene und die 
Nasion-Lambdaebene, bei denen die bezüglichen 
Werte + 3,900 und + 3,96° betragen. 


Liste (siehe Tabelle 8 auf folg. Seite) zusammen- 
gestellt. 

Wir sehen folgendes. Legen wir den Winkel- 
messungen die Ohr-Augenebene zugrunde, so be- 
trägt die durchschnittliche Differenz der Mittel- 
werte zweier Rassen 3,8. Beziehen wir die 
Winkelmessungen auf die Nasion - Basionebene, 
so ist der durchschnittliche Abstand 3,4°; auf die 
Glabella-Lambdaebene und die Nasion-Lambda- 
ebene bezogen 3,5° und 3,4%. Die Prosthion- 
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Tabelle 8. Durchschnittliche Differenz der Mittelwerte zweier Rassen. 





Ohr-Augen- 

















Nasion-Basion- | Prosthion-Basion- Glabella-Lambda- | Nasion-Lambda- 
ebene ebene | ebene ebene ebene 
3,8° | 3,4° | 2,8° | 3.50 | 3,4° 


Basionebene, die bezüglich der stetigen Ab- 
weichung an zweiter Stelle stand, folgt hier in 
der Reihenfolge mit einer durchschnittlichen 
Rassendifferenz von nur 2,8° an letzter Stelle, 
wodurch ihr Wert als Horizontale ganz bedeutend 
vermindert wird. 


Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß 
für Winkelmessungen am Gesichtsskelett von 
den fünf in Betracht gezogenen Ebenen die 
Ohr-Augenebene die rationellste ist. Zu ihren 
Gunsten spricht, daß der durchschnittliche Ab- 
stand der Mittelwerte zweier Rassen bei ihr am 
größten, die stetige Abweichung dagegen am 
kleinsten ist. Sie ergibt die konstantesten 
Resultate innerhalb einer Rasse und läßt zu- 
gleich vorhandene Rassendifferenzen am deut- 
lichsten hervortreten. Zur besseren Übersicht 
geien die Resultate nochmals in folgender Tabelle 


weichung ist. Wir erhalten dann den Wert der 
verschiedenen Ebenen durch folgende Zahlen 
ausgedrückt (siehe Tabelle 10). 


Setzen wir die Ohr-Augenebene — 100 und 
drücken wir den Wert der übrigen Ebenen in 
Prozenten derselben aus, so ergeben sich für 
die Nasion- Basionebene 75 Proz., für die Pros- 
thion - Basionebene 66 Proz. und für die Glabella- 
Lambdaebene und die Nasion-Lambdaebene 68 
und 66 Proz. 


Man könnte vielleicht einwenden, daß die 
stetige Abweichung in bezug auf die Ohr-Augen- 
ebene nur deshalb am kleinsten ist, weil der 
Winkel der Profillinie zu ihr direkt gemessen 
wurde, während derjenige zu den anderen 
Ebenen indirekt aus zwei Winkeln bestimmt 

















zusammengestellt. wurde. Nehmen wir ein Beispiel. Der Winkel 
Tabelle 9. 
Ohr-Augen- Nasion-Basion- | Prosthion-Basion- | Glabella-Lambda- | Nasion-Lambda- 
ebene ebene ebene ebene ebene 

Durchschnittliche Differenz 

der Mittelwerte . . . . . 3,89 3,49 2,89 3,50 8,4% 
Durchschnittliche stetige Ab- | 

weichung. ....... | + 2,88° + 3,47° + 3,200 + 3,900 + 3,979 





Wir können noch versuchen, den Wert jeder 
Ebene durch eine einzige Zahl zum bündigen 
Ausdruck zu bringen. Zu diesem Zwecke bilden 
wir einen Quotienten. In den Zähler setzen 
wir die durchschnittliche Differenz der Gruppen- 
mittelwerte; denn je größer diese ist, um so 
größer ist die Brauchbarkeit der Ebene. Die 
durchschnittliche stetige Abweichung ist in den 
Nenner zu setzen, weil der Wert der Ebene 
um so geringer ist, je größer die stetige Ab- 


Basion-Nasion-Prosthion, den Ше Рго Ише mit 
der Schädelbasis bildet, wurde aus dem Profil- 
winkel und dem Winkel der Schädelbasis zur 
Ohr- Augenebene berechnet. Da wir nur auf 
Grade genau messen und Bruchteile auf Ganze 
abrunden, so ist es unter Umständen möglich, 
daß der berechnete Winkel am Nasion 1° zu 
groß oder 1° zu klein ausfällt. Dadurch können 
stärkere Schwankungen vorgetäuscht werden, als 
in Wirklichkeit vorhanden sind. 

















Tabelle 10. 
Ohr- Augen- 22 Хавіоп-Вавіоп- Prosthion-Basion-  Glabella-Lambda- | Nasion-Lambda- 
ebene ebene ebene ebene ebene 
3,8 3 | 2,8 3,5 3,4 
=— = 131 ` 2-2 -- 0,98 ‚| = 097 = — 0,89 | —_ = 0,86 
2,38 ' го 3,47 3,20 | 3,90 ’ ‚38,97 


? 
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Um den eventuellen Einfluß dieser Fehler- 
quelle festzustellen, habe ich für die Schädelbasis 
nachträglich folgende Kontrolluntersuchungen 
angestellt. Ich habe den Winkel am Nasion 
für sämtliche in die Untersuchung einbezogenen 
Schädel noch mit Hilfe des Fürstschen Tri- 
gonometers aus den drei Seiten des Gesichts- 
dreiecks ermittelt, und für jede Rasse den 
Mittelwert und die stetige Abweichung berechnet. 
Die erhaltenen Resultate sind zur Vergleichung 
in der folgenden Tabelle den früheren gegen- 
übergestellt. 


Während die in bezug auf die Ohr- Augen- 
und Nasion - Basionebene gewonnenen Gruppen- 
mittelwerte einander ziemlich genau parallel 
laufen, ergibt die Prosthion -Basionebene іп 
ihren Resultaten eigentümliche Abweichungen. 
Am auffälligsten kommen dieselben in der 
gegenseitigen Stellung der Bündner und Wedda 
zum Ausdruck. Sowohl nach der Ohr-Augen- 
ebene als nach der Nasion-Basionebene und, 
wie ich beifügen will, auch nach der Glabella- 
Lambda- und Nasion-Lambdaebene, erscheinen 
die Bündner stets als die orthognatheste Gruppe. 


Tabelle 11. 





durch direkte Winkelmessung 
am Schädel ermittelt 


Е u eh о т Aria u ее a se Са I ш 20252 
Mittelwert | Stetige Abweichung | Mittelwert | Stetige Abweichung 








Bündner . . . . 2: 2 2 220. 65,19 | 
Меёййа............ 67,1 
ТапЦев........... 70,6 
Singhalesen ......... 71,3 
Birmanen .......... 69,7 
Chinesen. .......... 68,8 
ВайакК............ 68,8 
Dschagga .......... 73,3 
Kamerunneger........ 72,6 
Рарпа: с ее аа ох 73,6 
Australier `, . . 2. 2 2 2002. 74,2 


Mittel | — 


Wie aus der Zusammenstellung zu ersehen 
ist, differieren die beiderseitigen Mittelwerte 
sehr wenig voneinander, im Maximum nicht 
einmal um 1/,°, und die stetige Abweichung, 
auf die es uns besonders ankommt, ist nicht 
kleiner, sondern fast durchweg um einen geringen 
Betrag größer geworden. Während sie früher 
im Durchschnitt gleich + 3,47% war, beträgt sie 
jetzt + 3,56°. Damit glaube ich den Beweis 
für die Zuverlässigkeit der früheren Zahlen er- 
bracht zu haben. 


Im folgenden möchte ich noch auf einige 
Punkte hinweisen, die sich aus einer eingehen- 
deren Analyse der Tabellen 2 bis 6 ergeben, und 
welche es wohl verdienen, besonders hervor- 
gehoben zu werden. Sie betreffen gewisse 
Unstimmigkeiten in den Resultaten der fünf 


verschiedenen Ebenen. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


Winkel der Profillinie zur Nasion-Basionebene 


aus dem Gesichtsdreieck berechnet 













+ 3,00° 64,89 + 3,030 
+ 3,30 67,2 + 3,36 
+ 2,86 70,5 + 3,19 
+ 2,83 71,2 + 3,07 
+ 3,45 69,6 + 3,51 
+ 4,77 68,5 + 5,08 
+ 3,64 68,7 + 3,60 
+ 4,35 73,3 + 4,46 
+ 3,19 72,2 + 3,37 
+ 2,80 73,3 + 2,60 
+ 3,98 73,8 + 4,01 
+ 3,47° | = + 8,56° 


Auf sie folgen ebenso konstant als zweite Gruppe 
die Wedda. Bei der Prosthion - Basionebene 
kehrt sich das Verhältnis um: an erste Stelle 
rücken die Wedda, während die Bündner erst 
an zweiter Stelle folgen. Bei der Ohr- Augen- 
ebene beträgt der Mittelwert der Bündner 87,3°, 
derjenige der W edda 84,59; also eine Differenz von 
9,80 zugunsten der Bündner. Bei der Prosthion- 
Basionebene haben die Bündner den Mittelwert 
14,10, die Wedda dagegen 76,1%; die Differenz 
beträgt also jetzt 1,4% zugunsten der Wedda. 
Die Gesamtverschiebung der beiden Gruppen 
gegeneinander ist somit 2,8° + 1,4% — 4,20! 
Fragen wir nach der Ursache dieser Un- 
stimmigkeit, so scheint mir dieselbe einzig durch 
die sehr verschiedene Öbergesichtshöhe der 
beiden Gruppen und einer damit verbundenen 
starken Verschiebung des Prosthion bedingt zu 
sein. Besondere Variationen der übrigen Punkte, 
des Basion einerseits und der Bestimmungspunkte 
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der Ohr-Augenebene andererseits, brauchen nicht 
angenommen zu werden, denn es liegen dafür 
in der Tat keine Anzeichen vor. Während 
die Obergesichtshöhe bei den Bündnern im 
Mittel 66,9 mm beträgt, erreicht sie bei den 
Wedda im Durchschnitt nur 60,6 mm; also ein 
Unterschied von 6,3mm. Beziehen wir, um 
noch besser vergleichbare Zahlen zu erhalten, 
die Obergesichtshöhe auf die Schädelbasis, indem 
wir letztere = 100 setzen, so sind die bezüg- 
lichen Werte für die Bündner 68,2mm und für 
Wedda 62,6 mm, also immer noch eine Differenz 
von 5,6mm. Das Prosthion liegt also bei den 
Wedda durchschnittlich 5 bis 6mm höher als 
bei den Bündnern, wodurch die konstatierte 
Unstimmigkeit ihre hinreichende Erklärung 
finde. In der folgenden Tabelle sind für 
beide Gruppen die absoluten und die relativen 
auf die Schädelbasis (— 100) bezogenen Durch- 
schnittswerte aller drei Seiten des Gesichts- 
dreiecks zusammengestellt. 








beiden Gruppen das Gesichtsdreieck konstruiert. 
Der Einfluß der ungleichen Obergesichtshöhe 
der Bündner und Wedda auf den Winkel am 
Prosthion ist sofort ersichtlich. Man erkennt, 
wie in der Tat die kleinere Obergesichtshéhe 
der Wedda einen größeren Winkel am Pros- 
thion bedingt und wie dadurch eine relativ 
orthognathere Gesichtsbildung derselben vor- 
getäuscht wird. Es geht auch hieraus wieder 
der geringe Wert des Nasion-Prosthion-Basion- 
winkels hervor. 

Ähnliche Abweichungen wie die Wedda 
zeigen auch die Tamilen und Singhalesen, die 
wie jene durch ein niedriges Obergesicht aus- 
gezeichnet sind; die absoluten Mittelwerte be- 
tragen 63,2 und 63,6 mm, die relativen auf die 
Schädelbasis — 100 bezogenen Mittelwerte 63,0 
und 63,3mm. Während bei Benutzung der 
Ohr-Augenebene die beiden genannten Gruppen 
durch ein Intervall von etwa 51/,° von den 
Bündnern getrennt erscheinen, rücken sie bei 

















Tabelle 12. 
Schädelbasis Gesichtslänge | Obergesichtshöhe 
Relativ Relativ Relativ 

Е (Schädelbasis — 1001. SE (Schädelbasis = 100) Absolut (Schädelbasis = 100) 
= = тш ы озшш ыыы ------- | en C 

Bündner . 98,1 100 | 92,0 93,8 66,9 | 68,2 

Wedda . . 97,0 100 | 92,1 94,9 60,6 | 69,6 
Ма der Prosthion-Basionebene bis auf 1,5 bis 2° 










Fig. 1, 


Gesichtsdreieck der Bündner und Wedda, aus den Mittelwerten kon- 
struiert. Stärkere Linie — Bündner, schwächere Linie = Wedda. 
Nasion-Basion = 100. 


In Fig. 1 habe ich unter Verwendung der 
relativen Längen der drei Seiten für jede der 


an dieselben heran. Die Verschiebung beträgt 
wie bei den Wedda ebenfalls ungefähr 3 bis 4°, 
und infolgedessen behalten sie diesen gegenüber 
im ganzen in bezug auf beide Ebenen den 
gleichen Abstand. 

Unter den übrigen Gruppen 
weisen auch die beiden Neger- 
gruppen, die Papua und Austra- 
lier, relativ kleinere Oberge- 
sichtshöhen auf als die Bündner, 
und bei allen lassen sich in 
den Resultaten der Prosthion- 
Basionebene Verschiebungen 
nach der orthognathen Seite hin 
konstatieren. — Merkwürdigerweise zeigen die 
Kamerunneger eine bedeutendere Verschiebung 
als die Dschagga, ja sogar eine größere als die 
Wedda, trotzdem sie eine größere Obergesichts- 
höhe besitzen und dementsprechend eine geringere 
Verschiebung aufweisen sollten. Es hängt dies 
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mit einer Tieflage des Basion zusammen, auf | Seite kann man mit +, diejenigen nach der 
die ich später (S. 34 u. 35) noch zu sprechen | prognathen Seite mit — bezeichnen. In Wirk- 
kommen werde. Auch die Verschiebung der | lichkeit finden sich nur Verschiebungen mit 
Papua und Australier ist größer, als daß sie | positivem Vorzeichen, was davon herrührt, daß 
einzig durch die kleinere Obergesichtshöhe be- | die Bündner zu den hochgesichtigen Formen 
dingt sein könnte. Ob aber auch in diesen | gehören und gleichzeitig einen etwas kleineren 
Fällen eine Tieflage des Basion vorliegt, konnte | Winkel der Schädelbasis zur Ohr- Augenebene 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. aufweisen, als die Mehrzahl der anderen Gruppen. 

Von den hochgesichtigen mongoloiden Formen Auch in den Resultaten der Glabella-Lambda- 
zeigen die Birmanen den Bündnern gegenüber | und Nasion-Lambdaebene finden sich gewisse 
keine nennenswerte Verschiebung. Dagegen | Abweichungen gegenüber den Resultaten der 
finden wir bei den Battak eine Verschiebung | Ohr- Augenebene. Während nämlich nach den 
nach der orthognathen Seite um 1°, trotzdem | Ergebnissen aller anderen Ebenen die Kamerun- 
eher eine kleine Verschiebung nach der pro- | neger zwischen den Dschagga und Papua ihren 
gnathen Seite zu erwarten gewesen wäre, da | Platz erhalten, erscheinen sie nach den genannten 
sie noch etwas hochgesichtiger sind als die | zwei Ebenen als die weitaus prognatheste der 
Bündner. Es läßt sich in diesem Falle eine | von mir gemessenen Menschengruppen. Bei 
Tieflage des Basion nicht mit gleicher Sicherheit | Zugrundelegung der Glabella-Lambdaebene be- 
wie bei den Kamerunnegern nachweisen, wohl | trägt der Mittelwert bei den Dschagga 73,30, 
aber als sehr wahrscheinlich annehmen (S. 35). | bei den Papua 72,2° und bei den Australiern 


Tabelle 13. 








TE а | А + = | = 7 | 
| Ohr-Augenebene | Prosthion-Basionebene Verschiebung der || Obergesichtshéhe 



































| | Resultate der Pros- || М Winkel der 
7” | | | Т thion-Basion- к e =, Schädelbasis 
Abstand | Abstand |) ebene gegenüber Relativ |zur Ohr-Augen- 

| Mittelwert | von den |) Mittelwert | von den den Resultatender | Absolut Schädel- ebene 

| | Bündnern | Bündnern || Ohr-Augenebene | basis — 100 

! | | = -— 
Bindner ... 87,3° | 00° | 147 | 0,0° | 0,09 | 66,3 68,3 | 27,6° 
ЧӨЛ. жел: ах 84,5 2,8 I 76,1 1,4 +4,2 | 60,8 | 62,6 | 28,5 
Tamilen. ... 81,6 5,7 | 73,2 1,5 + 4, | 63,2 | 63,0 27,9 
Singhalesen . . 820 | 5,3 | 72,5 9,9 + 3,1 63,6 63,3 | 26,7 
Birmanen . . . 825 | 4,8 70,1 4,6 +- 0,2 | 66,9 69,4 | 27,7 
Chinesen . . . 83,1 | 4% | Tis 3,2 | +1,0 | 69,0 | 69,2 | 28,1 
Battak. 4 ><. 82,6 4,7 71,0 3,7 + 1,0 | 68,3 68,9 | 98,5 
Dschagga . . . 799 | 74 | 702 45 | + 2,9 621 | 658 | 27,0 
Kamerunneger. i | 9,6 70,2 | 4,5 | + 5,1 | 64,9 65,9 | 29,8 
Рапий: моме 77,4 9,9 | 68,8 5,5 | + 4,0 | 65,9 66,4 | 29,0 
Australier. - -I 768 | 105 | 87 | 60 | Fas | wa 66,3 | 990 








Tabelle 13 zeigt noch einmal übersichtlich | 72,7%; bei den Kamerunnegern sinkt er merk- 
die besprochenen Verschiebungen. Die erste | würdigerweise auf 68,3° herab. Ähnliches kon- 
Vertikalreihe enthält die Mittelwerte des Winkels | statieren wir bei der Nasion-Lambdaebene. Hier 
der Profillinie zur Ohr-Augenebene, wie sie in | betragen die bezüglichen Werte bei den Dschagga 
der Tabelle 1 enthalten sind. Die zweite Reihe | 70,2%, bei den Papua 69,0° und bei den Au- 
zeigt, daraus berechnet, die Differenzen der | straliern 69,3°; bei den Kamerunnegern da- 
einzelnen Rassen gegenüber den Bündnern. Die | gegen 65,8°. 
dritte und vierte Reihe enthalten die ent- Bei einer genauerenV ergleichung der Resultate 
sprechenden Zahlen für die Prosthion-Basion- | der Nasion-Lambdaebene !) mit denjenigen der 
ebene. Aus der Vergleichung der zweiten und 
vierten Kolonne ergeben sich die relativen Ver- 1) Es wurde hier die Nasion-Lambda- und nicht 


schiebungen gegeniiber den Biindnern, wie sie | die Glabella-Lambdaebene zum Vergleich beigezogen, 


4 5 . . weil die zur Untersuchung ihrer Bestimmungspunkte 
in der fünften Reihe zusammengestellt sind. notwendigen. Daten’ zu‘ anderen“ Zwecken. 'barslts, gü- 


Die Verschiebungen nach der orthognathen | messen waren, bei der Glabella-Lambdaebene nicht. 
4* 
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Ohr-Augenebene, stellt es sich heraus, daß die 
Kamerunneger in Wirklichkeit durchaus keine 
solche Verschiebung erfahren haben, wie es auf 
den ersten Blick scheinen will. Um dies zu zeigen, 
habe ich folgende Tabelle zusammengestellt. 


loiden Gruppen, Birmanen 1,70 und Battak 1,6°. 
Starke Verschiebungen nach der orthognathen 
Seite erfahren neben den Wedda (1,5%) die 
Papua mit 1,8° und dann vor allem die Austra- 
lier mit 2,7°. Diese Verschiebung der Papua 


Tabelle 14. 










Ohr-Augenebene 





Mittelwert | 






Biindner......... 
Wedda.......... 
Tamilen. «2-5 3 a2 w =“ 
Singhalesen. ....... 
Birmanen ........ 
Chinesen......... 
Battak.......... 4,7 
Dschagga......... 7,4 
Kamerunneger ...... 77,7 | 9,6 
Papua Еее 77,4 | 9,9 
Australier ........ 76,8 10,5 


Die Tabelle ist gleich eingerichtet wie die 
vorhergehende. Die erste Kolonne enthält wie 
jene die Mittelwerte des Winkels der Profil- 
linie zur Ohr-Augenebene; die zweite die Diffe- 
renzen der einzelnen Gruppen gegenüber den 
Bündnern. Die dritte und vierte Vertikalreihe 
enthalten die entsprechenden Zahlen für die 
Nasion- Lambdaebene. Vergleicht man die 
zweite und vierte Кее miteinander, so sieht 
man, wie die Wedda nach der Ohr-Augenebene 
um 2,8°, nach der Nasion-Lambdaebene da- 
gegen nur um 1,3° von den Biindnern abweichen. 
Sie erscheinen somit nach der Nasion-Lambda- 
ebene gegentiber den Ergebnissen der Ohr- 
Augenebene relativ zu den Biindnern um 1,5° 
nach der orthognathen Seite verschoben. Um- 
gekehrt erscheinen den Bündnern gegenüber 
die Tamilen um 0,3°, die Singhalesen um 0,70 
und die Birmanen um 1,7% nach der prognathen 
Seite verschoben. Bezeichnet man die relativen 
Verschiebungen nach der orthognathen Seite 
hin wieder mit +, diejenigen nach der pro- 
gnathen Seite hin mit —, so erhält man die in 
der letzten Vertikalreihe stehenden Zahlen. Aus 
denselben sehen wir, daß die Kamerunneger 
nach der Nasion-Lambdaebene eine Verschie- 
bung von 1,7° nach der prognathen Seite hin 
erfahren haben. Ebenso groß und nach der 
gleichen Seite ist die Verschiebung der mongo- 


Nasion-Lambdaebene = 





Abstand von 
den Bündnern 





| 
Verschiebung der 
Resultate der Nasion- 


АЕ | men | Lambdaebene gegen- 
' Mittelwert ТТ von über den Resultaten 
RR den Bündnern . der Ohr-Augenebene 
| 





ыле Лара иш 
| 771° 0,0° 0,0° 
75,8 1,3 + 1,5 
71,1 6,0 | — 0,3 
71,1 6,0 | — 0,7 
70, 6 6,5 — 1,7 
| 791 5,0 | — 0,8 
| 70,8 6,3 --1,6 
| 70,2 6,9 | +0,5 
| 65,8 11,3 --1, 
! 69,0 8,1 + 1,8 
| 69,3 7,8 +2,7 





und Australier nach der orthognathen Seite, 
verbunden mit der gleichzeitigen Verschiebung 
der Kamerunneger nach.der prognathen Seite, 
verleiht den Kamerunnegern ihre scheinbare 
Ausnahmestellung. 

Nachdem auf diese Weise das auffallende 
Verhalten der Kamerunneger seine Erklärung 
gefunden hat, so haben wir uns noch mit der 
Frage zu beschäftigen, woher die konstatierten 
relativen Verschiebungen, teils nach der pro- 
gnathen und teils nach der orthognathen Seite 
hin, rühren. Offenbar müssen sie durch ver- 
schiedene Lagebeziehungen der Nasion-Lambda- 
ebene und der Ohr-Augenebene veranlaßt sein, 
und in der Tat zeigen die beiden ersten Ver- 
tikalreihen der folgenden Tabelle vollständige 
Parallelität zwischen Art und Größe der rela- 
tiven Verschiebung und der Größe des Winkels, 
welchen die Nasion-Lambdaebene mit der Ohr- 
Augenebene bildet. Bei den Kamerunnegern, 
den Battak und Birmanen, welche die stärksten 
negativen Verschiebungen aufweisen, ist zugleich 
der Nasion-Lambdawinkel zur Ohr- Augen- 
ebene am größten. Die Wedda, Papua und 
Australier dagegen verbinden naturgemäß mit 
ihren positiven Verschiebungen die kleinsten 
Nasion-Lambdawinkel (s. Tabelle 15). 

Damit kann die Frage nach der Ursache 
der Verschiebungen noch keineswegs als er- 
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Tabelle 15. 











Verschiebungen winkel zur Ohr- 
| Augenebene 


| | Projektive 
| Nasion-Lambda-| Vertikaldistanz | 
Nasion-Unter- 
| rand der Orbita | Nasion-Lambda | 
(links) | 


| Relative Länge 
der Occipital- 
sehne. Distanz 


Opisthion-Lambda- 
winkel gur 
| Nasion-Lambdaebene 


Opisthion-Lambda- 
winkel zur 
Ohr-Augenebene 























Bündner 0,00 10,19 | 29,6 
Wedla 52 +15 8,7 26,2 
ЖалаШЙеа: 2 22. -- 0,3 10,6 26,4 
Singhalesen . . . — 0,7 10,9 26,5 
Бігтпапеп .... --1,7 11,7 26,8 
Chinesen — 0,8 10,8 26,2 
Battak ..... ess Lë 11,9 27,9 
Dschagga . . . . +- 0,5 9,6 26,2 
Kamerunneger. . — 1,7 12,0 27,6 
ааа + 1,8 8,6 28,3 
Australier. . . . +- 2,7 7,5 27,5 


ledigt gelten. Offenbar müssen nämlich die 
Verschiedenheiten in der gegenseitigen Lage 
der beiden Ebenen durch Variationen ihrer 
Bestimmungspunkte bedingt sein. Im folgenden 
soll daher noch untersucht werden, welcher 
dieser Punkte vornehmlich variiert. 

Die vorderen Bestimmungspunkte sind einer- 
seits bei der Ohr- Augenebene der Unterrand 
der (linken) Orbita, anderseits bei der Nasion- 
Lambdaebene das Nasion. In der dritten 
Vertikalreihe der Tabelle sind die projektivi- 
schen Höhenabstände der beiden Punkte von- 
einander zusammengestellt. Die Unterschiede 
bei den verschiedenen Gruppen sind so gering- 
fügig, daß dadurch die Verschiedenheiten in 
der gegenseitigen Lage der beiden Ebenen 
nicht erklärt werden können, wenn auch nicht 
bestritten werden soll, daß sie ebenfalls von 
Einfluß sind. Die einzige Gruppe, welche einen 
größeren Abstand der beiden Punkte aufweist, 
sind die Bündner, und gerade sie nehmen keine 
extreme Stellung ein, sondern stehen bezüglich 
des Nasion - Lambdawinkels zur Ohr- Augen- 
ebene mitten unter den übrigen Gruppen. Es 
bleibt somit nur übrig, größere Variationen in 
den hinteren Bestimmungspunkten zu suchen. 

Die "hinteren Bestimmungspunkte sind bei 
der Ohr-Augenebene der Oberrand der äußeren 
Gehöröffnung, das sogenannte Ропоп; bei der 
Nasion-Lambdaebene das Lambda. Da even- 
tuelle Lagevariationen des Porion außerordent- 
lich schwer zu kontrollieren sind, so beschränke 
ich mich vorläufig auf eine Untersuchung des 
Lambda. Dieselbe ergibt nun das Resultat, 
daß das Lambda ein sehr variabler Punkt ist, 
welcher in seiner Höhenlage rassiale Differenzen 





== 100 

54,9 118,70 51,8% 

56,6 118,8 49,7 

57,0 118,6 | 49,9 

52,9 122,3 (6Individ.) | 47,9 (6 Individ.) 
57,4 116,6 (12 шага.) | 50,8 (12 шага.) 
54,1 124,3 47,0 





von mindestens 10mm aufweist. Diese Größe 
der Differenzen genügt vollkommen, die Lage- 
verschiedenheiten der Nasion-Lambdaebene zur 
Ohr-Augenebene zu erklären. 

Die Variationen in der Höhenlage des 
Lambda sind von der Größenentwickelung 
und den Formverhältnissen der Occipital- 
schuppe abhängig. Um dies zu zeigen, greife 
ich einige individuelle Fälle heraus. Die beiden 
Figuren 2 und 3!) lassen deutlich erkennen, wie 
bei ähnlicher Form und Lage der Hinterhaupts- 
schuppe, das Lambda je nach der Größenent- 
wickelung derselben höher oder tiefer liegt. 
Fig.2 (Kamerunneger Nr. 1470, Straßburg) ist 
ein Schädel mit stark entwickelter Hinterhaupts- 
schuppe; infolgedessen liegt das Lambda hoch 
und der Winkel der Nasion-Lambdaebene zur 
Ohr-Augenebene beträgt 15%. Fig.3 (Birmane 
Nr.99, Zürich) ist das Gegenbeispiel. Die 
Occipitalschuppe ist bedeutend weniger hoch 
entwickelt, das Lambda liegt tiefer, und der 
Nasion -Lambdawinkel zur Ohr- Augenebene 
beträgt nur 10%. — Metrisch kann die Ent- 
wickelung der Occipitalschuppe durch die Länge 
des Occipitalbogens bestimmt werden. Statt 
dessen schien es mir im vorliegenden Falle 
zweckmäßiger, um den Einfluß der ungleichen 
Kriimmung und der verschiedenen Ausbildung 
der Protuberantia occipitalis zu eliminieren, die 
Sehnenlange Opisthion-Lambda zu messen. Um 
die Resultate vergleichbar zu machen, habe 
ich die Sehnenlinge auf die Distanz Nasion- 
Lambda — 100 bezogen. In den obigen Bei- 








') Diese und die folgenden Sagittalkurven sind 
wie die Occipitalsehne der besseren Vergleichbarkeit 
wegen auf Nasion-Lambda = 100 mm reduziert worden. 
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spielen hat der Kamerunschädel (Nr. 1470) eine | der Hinterhauptsschuppe entsprechend, bei beiden 
relative Sehnenlinge von 61,0 mm, der Birmanen- | der Winkel der Occipitalsehne zur Ohr-Augen- 





аа 


Kamerunneger Nr.1470, Straßburg. Stark entwickelte Oceipitalschuppe und damit 

verbundene Hochlage des Lambda. Relative Länge der Occipitalsebne — 61,0 

(Nasion-Lambda -- 100). Die Figur ist reduziert auf Nasion-Lambda — 100 mm; 
die wahre Länge Nasion-Lambda beträgt 172 mm. 


540 
167 


Fig. 3. 
Birmane Nr. 99, Zürich. Schwach entwickelte Occipitalschuppe und damit ver- 
bundene Tieflage des Lambda. Relative Länge der Occipitalsehne = 49,4 (Nasion- 
Lambda = 100). Die Figur ist auf Nasion-Lambda — 100 mm reduziert; die wahre 
Länge Nasion-Lambda beträgt 164 mm. 


schädel (Nr. 99) eine solche von bloß 49,4 mm. 
Dagegen ist, den ähnlichen Gestaltsverhältnissen 





ergeben. 


ebene ungefähr gleich; er 
beträgt beim ersteren 114°, 
beim letzteren 116°. 

Die Figuren 4 u. 5 zeigen, 
wie bei gleicher relativer 
Lange der Occipitalsehne die 
Formverhältnisse der Hinter- 
hauptsschuppe modifizierend 
auf die Höhenlage des 
Lambda einwirken. Fig. 4 
stellt den Schädel eines 
Kamerunnegers (Nr. 1463, 
Straßburg) mit abgestutztem, 
wenig nach hinten entwickel- 
tem Hinterhaupte dar; die 
Occipitalsehne steigt steil 
empor, der Winkel zur Ohr- 
Augenebene beträgt 108°. 
Fig.5 repräsentiert den Schä- 
del eines Dschagga (Nr. 886, 
Straßburg) mit lang ausge- 
zogenem Hinterhaupte; die 
Oceipitalsehne steigt viel 
weniger steil empor, ihr 
Winkel zur Ohr- Augen- 
ebene beträgt 124°. Trotz 
der gleichen relativen Länge 
der Occipitalsehne, 56,3 mm, 
resultiert daraus eine ersicht- 
lich verschiedene Höhenlage 
des Lambda, die sich darin 
äußert, daß der Winkel der 
Nasion - Lambdaebene zur 
Ohr - Augenebene in einem 
Falle 16°, im anderen bloß 
10° beträgt. Durch die Aus- 
wölbung nach hinten, welche 

die Hinterhauptsschuppe 
beim Dschaggaschädel 
erfahren hat, erscheint 
das Lambda nach hinten und 
gleichzeitig nach unten ver- 
schoben, woraus der größere 
Winkel der Occipitalsehne 
und der kleinere Winkel der 


Nasion-Lambdaebene zur Ohr-Augenebene sich 
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Schematisch kann man die Verbältnisse des | einander genau parallel und der Winkel am 
Schädels Fig.5 aus denjenigen der Fig.4 ab- | Lambda bleibt unverändert (Fig.7). Dreht man 


leiten, indem man bei 
der letzteren die Occi- 
pitalsehne um das Opis- 
thion dreht (Fig. 6). Das 
Lambda bewegt sich da- 
bei auf einem Kreisbogen 
nach hinten und unten. 
Steigt durch die Drebung 
der Winkel der Occipital- 
sehne zur Ohr-Augen- 
ebene allmählich von 
108° auf 124°, also um 
16°, so nimmt gleich- 
zeitig der Winkel der 
Occipitalsehne zur Na- 
sion-Lambdaebene von 
56° bis 46°, also um 10° 
ab; derjenige der Nasion- 
Lambdaebene zur Obr- 
Augenebene fällt von 
16° auf 10°, also um 6°. 
Die Änderungen der drei 
Winkel sind charakte- 
ristisch, und die neuen 
Winkelverhältnisse stim- 
men genau mit denjeni- 
gen der Fig. 5 überein. 

Ganz anders gestal- 
ten sich die Verhilt- 
nisse, wollte man zur 
Erklärung der Lagever- 
schiedenheiten der Na- 
sion - Lambdaebene zur 
Ohr - Augenebene bei 
Fig.5 eine Hochlage des 
Porion annehmen. Ver- 
sucht man unter dieser 
Annahme die Winkel- 
verhältnisse der Fig. 4 
in diejenigen der Fig. 5 
überzuführen, so gelingt 
es nicht. Legt man näm- 
lich bei Fig. 4 das Porion 
höher, so geht die Zu- 


116. 
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Fig. 4. 
Kamerunneger Nr. 1463, Straßburg. Wenig nach hinten entwickeltes Hinterhaupt; 


steil gestellte Occipitalsehne (Winkel zur Ohr-Augenebene 108). Relative Linge 
der Occipitaleehne — 56,3 (Nasion- Lambda — 100). Die Figur ist auf Nasion- 
Lambda = 100mm redusiert; die wahre Länge Nasion- Lambda beträgt 167 mm. 


460% 


_---T 10° 
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en Fig. 5. 


Dechagga Nr. 886, Straßburg. Stark nach hinten entwickeltes Hinterhaupt; flach 

verlaufende Occipitalsehne (Winkel zur Ohr-Augenebene 1240). Relative Länge 

der Occipitalsehne — 56,4 (Nasion-Lambda — 100). Die Figur ist auf Nasion-Lambda 
= 100 mm reduziert; die wahre Länge Nasion - Lambda beträgt 187 mm. 


nahme des Winkels der Occipitalsehne zur Ohr- | z. B. das Porion so weit empor, bis der Nasion- 
Augenebene und die Abnahme des Winkels | Lambdawinkel zur Ohr-Augenebene nur noch 
der Nasion-Lambdaebene zur Ohr-Augenebene | 10° beträgt, so steigt der Winkel der Occipital- 
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sehne zur Ohr-Augenebene bloß auf 114° statt | ebene zur Ohr-Augenebene auf 0°. In beiden 
auf 124° wie bei Fig.5. Dreht man aber das | Fällen behält der Winkel am Lambda seinen 





JO an Fig. 6. 
Überführung der Verhältnisse der Fig. 4 in diejenigen der Fig. 5 durch Drehung 


der Occipitalsehne. 


Fig. 7. 
Zeigt die Unmöglichkeit, die Verhältnisse der Fig. 4 durch eine Verlegung des 
Porion in diejenigen der Fig. 5 überzuführen. 


Porion so weit empor, bis der Winkel der 


Occipitalsehne zur Ohr-Augenebene 124° be- 
tragt, so sinkt der Winkel der Nasion-Lambda- 





Wert von 56°. In kei- 
nem Falle kann also 
auf diese Weise Überein- 
stimmung mit Fig. 5 er- 
zielt werden. Die Ver- 
mutung, daß bei Fig. 5 
eine Hochlage des Porion 
vorliegt, ist also offenbar 
unzutreffend. Dagegen ist 
die Annahme einer Tief- 
lage des Lambda imstande, 
die Unterschiede in ein- 
fachster Weise zu erklären. 
Wir sind daher berechtigt, 
neben der Kürze der Occi- 
pitalsehne die Flachlegung 
derselben, wie sie bei Fig.5 
vorkommt, als ein weiteres 
Kriterium für eine Tief- 
lage des Lambda zu be- 
trachten. 

Extreme Tieflagen des 
Lambda kommen zu- 
stande, wenn beide Mo- 
mente, Kürze der Occi- 
pitalsehne und Flach- 
legung derselben, zu- 
sammentreffen. Fig. 8 
zeigt einen solchen Fall 
(Australier I. 7, Frei- 
burg). 

Ich verlasse damit diese 
individuellen Fälle und 
wende mich zur Be- 
sprechung der Gruppen- 
resultate. Leider standen 
mir nicht von sämtlichen 
Gruppen alle nötigen 
Maße zur Verfügung, da 
sich die Notwendigkeit 
derselben nicht voraus- 
sehen ließ. Bei den in 
Zürich vorhandenen Grup- 
pen der Bündner, Bir- 


manen, Battak und Papua war es mir möglich, die 
Messungen nachzuholen; von den in Straßburg 
befindlichen Dschagga und Kamerunnegern 
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standen mir von den ersteren sechs, von den 
letzteren zwölf selbstgezeichnete Sagittalkurven 
zur Verfügung. — Der Gestaltung des Hinter- 
hauptes entsprechend niınmt bei den dolichoke- 
phalen Papua die Occipitalsehne einen viel 
flacheren Verlauf, als bei den meso- und brachyke- 
phalen Gruppen. Den steilsten Verlauf nimmt sie 
aber unter den letzteren, nicht etwa bei den 
extrem brachykephalen Biindnern, sondern merk- 
würdigerweise bei den mesokephalen, schon 
stark der Dolichokephalie zuneigenden Kamerun- 
negern, bei denen 
der Winkel дег Оссі- 
pitalsehne zur Ohr- 
Augenebene 116,6° 
beträgt. Doch ist die- 
ser Mittelwert, der 
nur aus zwölf, zu an- 
deren Zwecken nach 
bestimmten Gesichts- 
punkten ausgewählten 
Individuen berechnet 
werden konnte, wahr- 
scheinliich um etwa 
0,7% zu klein, so daß 
der richtige Wert auf 
ungefähr 117,30 an- 
zusetzen wäre. Ihnen 
folgen die Bündner, 
Birmanen und Battak 
mit 118,70, 118,8° und 
118,6°. Bei den Papua 
wächst dem flacheren 
Verlauf der Oceipitalsehne entsprechend der 
Winkel auf 124,4°%; ein ähnlicher Wert gilt 
wohl auch für die Wedda, während die Austra- 
lier wahrscheinlich eine noch flacher verlaufende 
Occipitalsehne besitzen. Die größte relative 
Länge der Occipitalsehne findet sich bei den 
Kamerunnegern mit 57,4; es folgen die Battak 
mit 57,0 und die Birmanen mit 56,6. Bei den 
Bündnern sinkt die relative Länge auf 54,9. 
Durch eine Vergleichung der Vertikalreihen 4 
und 2 der Tabelle 15 läßt sich bei den brachy- 
und mesokephalen Gruppen der Bündner, Bir- 
manen, Battak und Kamerunneger, welche im 
Verlaufe der Occipitalsehne nur sehr geringe 
Verschiedenheiten aufweisen, leicht feststellen, 
daß die Größe des Nasion-Lambdawinkels in 
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Korrelation zur Länge der Occipitalsehne steht. 
Die größte relative Länge der Occipitalsehne 
(57,4) und den größten Nasion-Lambda-Winkel 
(12°) besitzen die Kamerunneger. Es folgen 
die Battak mit einer relativen Länge der Occi- 
pitalsehne = 57,0 und einem Winkel von 11,99; 
dann die Birmanen mit den bzw. Zahlen 56,6 
und 11,7° und endlich die Biindner mit 54,9 
und 101. Durch die Unterschiede in der 
Länge der Oceipitalsehne können die verschie- 
denen Lagebeziehungen zwischen der Ohr-Augen- 


47\/ 


128° 


N 


Fig. 8. 


Australier I 7, Freiburg i. B.e Kurze, flach verlaufende Ooccipitalsehne (Winkel zur 
Ohr-Augenebene 1289, relative Länge = 52,0). Die Figur ist auf Nasion-Lambda = 100 mm 
reduziert; die wahre Länge Nasion-Lambda beträgt 178 mm. 


und der Nasion-Lambdaebene bei den genannten 
Gruppen genügend erklärt werden. Nimmt man 
die mittlere Länge der Nasion-Lambdalinie, 
wie es etwa der Wirklichkeit entsprechen mag, 
zu 170mm an, so ist die Occipitalsehne bei 
den Birmanen, Battak und Kamerunnegern un- 
gefähr 5 mm länger als bei den Bündnern; um 
so viel liegt also das Lambda bei jenen höher 
als bei diesen. Das ist hinreichend, damit der 
Nasionwinkel von 10,10, bei den Bündnern, auf 
12° bei den Kamerunnegern ansteigt. 

Bei den dolichokephalen Wedda, Papua und 
Australiern, welche durch einen kleinen Winkel 
der Nasion-Lambdalinie zur Ohr-Augenebene 
ausgezeichnet sind (Wedda 8,7°, Papua 8,69, 
Australier 7,5°), ist eine Tieflage des Lambda 


D 
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vorhanden, die hauptsächlich durch einen flacheren 
Verlauf der Occipitalsehne zustande kommt. So 
beträgt der Winkel der Occipitalsehne zur Ohr- 
Augenebene, wie wir oben geschen haben, bei 
den Papua 124,4° gegeniiber 118,7° bei den 
Bündnern, dagegen stimmt die relative Länge 
der Occipitalsehne der Papua (54,1) nahe mit 
derjenigen der Bündner (54,9) überein. Da die 
Occipitalsehne bei den Papua einen um 5,7° 
flacheren Verlauf als bei den Biindnern hat, so 
kann daraus geschlossen werden, daß das Lambda 
bei den Papua 3 bis 4mm tiefer liegt. Bei 
den Australiern beträgt der Nasion- Lambda- 
winkel zur Ohr- Augenebene bloß 7,5%, so daß 
wir bei ihnen eine um etwa 5 bis 6 mm tiefere 
Lage des Lambdas annehmen müssen als bei 
den Bündnern. Im Vergleich zu den Kamerun- 
negern, bei denen es am höchsten liegt, hat 
also das Lambda bei den Australiern eine Tief- 
lage von ungefähr 10mm. 

Man könnte hier vielleicht einwenden, daß 
die Flachlegung der Occipitalsehne nicht not- 
wendig durch ein Tieferriicken des Lambda 
bedingt zu sein braucht, sondern daß sie auch 
eine bloß scheinbare sein kann, in der Weise 
zustande gekommen, daß das Porion höher liegt. 
Die Occipitalsehne und die Nasion - Lambda- 


linie würden dann ihre Lage behalten und die 


Lageverschiedenheiten wären auf die Ohr-Augen- 
ebene zurückzuführen. Diese Möglichkeit ist 
natürlich zuzugeben, und es würde dadurch der 
kleinere Nasion-Lambdawinkel der dolicho- 
kephalen Wedda, Papua und Australier ebenfalls 
seine Erklärung finden. Ich glaube aber doch diese 
zweite Erklärungsmöglichkeit ausschließen zu 
müssen. Erstens sprechen die begleitenden 
morphologischen Verhältnisse der Hiuterhaupts- 
schuppe sicher mehr zugunsten der ersten Er- 
klärungsweise. Zweitens, und das ist die Haupt- 
sache, hätten wir es mit einer Hochlage des 
Porion zu tun, so müßte die Zunahme des Winkels 
der Occipitalsehne zur Obr-Augenebene genau 
der Abnahme des Nasion-Lambdawinkels ent- 


sprechen. Das ist aber nicht der Fall. Die 
Abnahme des Nasion-Lambdawinkels beträgt 


bei den Papua, die von den dolichokephalen 
Gruppen allein daraufhin untersucht werden 
konnten, bloß 1,5%, während die Zunahme des 
Winkels der Occipitalsehne 5,7° beträgt. Gleich- 


zeitig mit diesen beiden Wiukeln ändert sich 
auch der Winkel der Occipitalsehne zur Nasion- 
Lambdaebene; während er bei den Bündnern 
51,39 beträgt, sinkt er bei den Papua auf 47,0°, 
also um 4,3%. Er ändert sich somit viel stärker 
als der Nasion-Lambdawinkel zur Ohr-Augen- 
ebene. Das scheint mir nun durchaus entscheidend 
für eine Tieflage des Lambda und gegen eine 
Hochlage des Porion zu sprechen. 

Wir kommen damit zu dem Schlusse, daß 
in allen untersuchten Fällen die verschiedenen 
Lagebezeichnungen zwischen der Nasion-Lambda- 
ebene und der Ohr-Augenebene zur Haupt- 
sache durch Variationen in der Höhenlage des 
Lambda bedingt werden. Somit kann auf eine 
Untersuchung des Porion, die, wie ich eingangs 
schon bemerkte, nur sehr schwer durchzuführen 
wäre, verzichtet werden; wenigstens habe ich 
kein einwandfreies Kriterium dafür finden können. 
Da nun die Unstimmigkeiten in den Ergeb- 
nissen der Ohr- Augen- und Nasion- Lambda- 
ebene auf Lagevariationen des Lambda zurück- 
geführt werden können, darf die äußere Ohr- 
öffnung, bzw. das Porion als cin relativ fixer, 
d. h. wenig variabler Punkt gelten. 

Was hier von der Nasion-Lambdaebene 
gezeigt wurde, gilt in gleicher Weise auch für 
die Glabella-Lambdaebene, weil dieselbe als 
hinteren Bestimmungspunkt ebenfalls das Lambda 
benutzt. Die Verwendung des Glabellapunktes 
an Stelle des Nasion würde keine große Ände- 
rung in den Resultaten hervorrufen. 

Die geringsten Abweichungen gegenüber 
den Resultaten der Ohr-Augenebene finden 
sich, wie die nebenstehende Tabelle nachweist, 
in den Resultaten der Nasion - Basionebene. 
Gerade dadurch wird es aber außerordentlich 
schwer, die Ursachen derselben mit Sicherheit 
aufzudecken. Es ist mir denn auch nur in 
einem einzigen Falle, nämlich bei den Kamerun- 
negern, gelungen, die bestehende Abweichung 
als die Folge einer Tieflage des Basion fest- 
zustellen. Bei den Battak ist es sehr wahr- 
scheinlich, daß dieselbe Erklärungsweise zutrifft; 
bezüglich der übrigen können bloß Vermutungen 
geäußert werden. 

Die Kamerunneger zeigen mit 2,10 die 
größte Verschiebung, und zwar nach der ortho- 
gnathen Seite. Dein entspricht ein sehr hoher 
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Winkel der Schädelbasis zur Ohr-Augenebene von 29,8°. 
Da nun gleichzeitig der Winkel des Foramen magnum zur 
Ohr-Augenebene im Mittel nur 1,8%, der Winkel Nasion- 
Basion-Opisthion nur 152° beträgt, so darf wohl mit Sicher- 
heit auf eine Tieflage des Basion geschlossen werden; dies 
um so mehr, weil eine Hochlage des Opisthion ausge- 
schlossen ist, da der Winkel Nasion-Opisthion zur Ohr- 
Augenebene 22,30 beträgt, während er bei den übrigen 
Gruppen im Mittel von 21,4 bis 24,1° schwankt. 

Bei den Battak möchte ich eine, wenn auch geringere 
Tieflage des Basion für sehr wahrscheinlich halten. Der 
Winkel der Schädelbasis zur Ohr-Augenebene beträgt 
28,50, der Winkel des Foramen magnum zur selben Ebene 
4,5° пра der Winkel Nasion-Basion-Opisthion 156°. Damit 
nähern sich die Battak von allen Gruppen am meisten 
der extremen Stellung, welche die Kamerunneger in 
dieser Beziehung einnehmen. 


Wenn sich für die Messungen am Gesichtsschädel die 
Ohr- Augen- Horizontale als die vorteilhafteste Vergleichs- 
ebene erwiesen hat, so ist es doch eine andere Frage, ob 
sie dieselbe Bedeutung auch für den Hirnschädel besitzt. 
Es ist ganz wohl denkbar, daß eine dem Hirnschädel ent- 
nommene Horizontale, z. B. die Glabella-Lambdaebene oder 
die Glabella-Inionebene, hier größere Vorteile bietet. 

Das Problem der Schädelhorizontalen ist somit in zwei 
zu zerlegen, worauf bisher viel zu wenig Rücksicht ge- 
nommen wurde. Es ergeben sich die beiden Fragen: auf 
welche Vergleichsebene sind die Messungen am Gesichts- 
schädel, auf welche die Messungen am Hirnschädel am 
vorteilhaftesten zu beziehen. Die Lösung der ersten Frage 
ist oben versucht worden. Trotzdem die Beantwortung 
der zweiten Frage außerhalb des Rahmens meiner Arbeit 
fällt, möchte ich doch nicht unterlassen, die Ergebnisse 
aus den mir vorliegenden Daten mitzuteilen. Leider be- 
ziehen sich dieselben bloß auf vier Gruppen, nämlich 
Bündner, Birmanen, Battak und Papua. 

Die Methode der Prüfung ist dieselbe wie früher, nur 
nehmen wir statt einer Linie am Gesichtsschädel eine 
solche am Hirnschädel, deren Winkel zu den verschiedenen 
Ebenen wir bestimmen. Als solche habe ich die schon zu 
anderen Zwecken gemessene Linie Opisthion-Lambda ge- 
wählt. Die Messung der Winkel geschah an der Zeichnung, 
und zwar in folgender Weise. Aus den zu anderen Zwecken 
gemessenen Linien Nasion-Opisthion, Nasion-Lambda und 
Opisthion-Lambda wurde ein Dreieck konstruiert und in 
dieses die vier zu prüfenden Horizontalen eingezeichnet. 
Mittels des Transporteurs wurden dann die Winkel abge- 
lesen. Ich stelle zunächst wieder die Resultate zusammen. 


Tabelle 16. 
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Tabelle 17. 
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Nasion-Basion- 





| Winkel der Opisthion-Lambdalinie mit der 
| і 
| Ohr-Augen- | | 





Glabella-Lambda- | Nasion-Lambda- 


























| Anzahl | ерепе | еһепе | еһепе | еһепе 
Se | s a 
| | Mittel- ‘StetigeAb- Mittel- ‘Steti geAb-| Mittel- | StetigeAb- | Mittel- | Stetige Ab- 
Г | wert | weichung mg | wert  weichung |, wert weichung wert | weichung 
Bündner... ... | 33 Т 1192° | +4015 | aa | +882 || 51,2° | +2,84° 
Birmanen .... . | 19 118,8 + 4,65 91,1 + 4,66 | 49,7 + 3,46 
Battak ...... 29 118,6 + 8,50 90,4 + 4,25 | 49,9 + 2,25 
Рариа....... | 19 | 124,4 | +411 | 96,1 | +8,70 | 470 | +2,00 
Mittel | — | — | + 4,07° | — | 4 4,11° | — | + 2,51° 


Vergleicht man die hier mitgeteilten Zahlen 
der stetigen Abweichung mit denjenigen der 
entsprechenden Liste der Orientierungsebene 
für den Gesichtsschädel, so sieht man auf den 
ersten Blick folgendes. Als brauchbarste Ebene 
steht beim Gesichtsschädel an erster Stelle die 
Ohr- Augenebene, ihr folgt als nächste die 
Nasion-Basionebene. Die Glabella- Lambda 
und Nasion-Lambdaebene stehen an letzter 
Stelle. Am Hirnschädel kehrt sich das Ver- 
haltnis um, an erste Stelle rücken hier die 
Nasion-Lambda- und die Glabella-Lambdaebene, 
während die Ohr-Augenebene und die Nasion- 
Basionebene erst in zweiter Linie folgen. 

Berechnet man noch die durchschnittliche 
Differenz der Gruppenmittelwerte, so erhält man 





sind, natürlich nicht erledigt. Doch geht dar- 
aus hervor, daß hier in der Tat ein von dem- 
jenigen der Gesichtsschädel - Horizontalen ver- 
schiedenes Problem vorliegt. Eine Überprüfung 
an einem umfangreichen Material, namentlich 
an einer Reihe verschiedener Rassen, ist nötig. 
Dabei sind auch andere Ebenen des Hirn- 
schädels, so vor allem die von Schwalbe ein- 
geführte Glabella-Inionebene, mit in die Unter- 
suchung einzubeziehen. 


Der Kieferindex als Ausdruck der Prognathie. 


Zur Messung des Grades der Prognathie 
führte Flower, wie S.11 erwähnt, den Kiefer- 
index ein, der nach der Formel berechnet wird: 


Basion-Prosthion X 100 








die folgenden Resultate. Ee Basion-Nasion 
Tabelle 18. 
[| 
Ohr-Augen- Nasion-Basion- Glabella-Lambda- Nasion-Lambda- 
ebene ebene ebene ebene 

ВЕЕ ша са e кыз шы ыз 
Durchschnittliche Differenz der | 

Mittelwerte ........ 8,19 | 3,19 2,09 21" 

Diese Zahlen lassen umgekehrt den Wert | Indem die Distanz Basion-Nasion = 100 ge- 


der Ohr-Augen- und Basion-Nasionebene für 
den Hirnschädel wieder höher erscheinen, während 
sie denjenigen der Nasion-Lambda- und Glabella- 
Lambdaebene herabsetzen. Ich möchte ihnen 
jedoch nicht zu großes Gewicht beilegen, denn 
sie sind bloß an vier Rassen gewonnen und 
von diesen zeigen drei, die Bündner, Birmanen 
und Battak insofern ähnliche Verhältnisse im 
Bau des Hirnschädels, als sie alle drei mehr 
oder weniger brachykephal sind. 

Mit diesen wenigen Angaben ist die Frage, 
auf welche Vergleichsebene die Messungen aın 


Hirnschädel am vorteilhaftesten zu beziehen 


setzt wird, gibt die relative Länge der Linie 
Basion-Prosthion Aufschluß über das Vorspringen 
des Kaugerüstes: je größer ihre relative Länge 
ist, um so mehr springt der Kiefer vor, je 
kleiner sie ist, um so mehr tritt er zurück. Da 
zur Bestimmung des Kieferindex also bloß 
die Messung zweier einfacher linearer Maße 
nötig ist, so ist die Methode außerordentlich 
bequem und wird daher häufig benutzt. Aus 
diesem Grunde schien es mir wichtig, an meinem 
Material den Kieferindex ebenfalls zu bestimmen 
und ihn mit den Ergebnissen der Winkel- 
messungen zu vergleichen. In der folgenden 
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Tabelle sind die Ergebnisse des Kieferindex 
mit denjenigen des Profilwinkels zur Ohr-Augen- 
ebene und den Ergebnissen der Winkel des 
Gesichtsdreiecks zusammengestellt. 


Singhalesen anderseits finden, erscheinen sie hier 
den letzteren gleichgestellt, also etwas prognather. 
Ebenso nähern sich die Bündner den Wedda 
bis auf eine Indexeinheit. 




















Tabelle 19. 

| Kieferindex Profilwinkel zur Winkel Winkel Obergesichtshöhe 

| Ohr-Augenebene am Nasion am Prosthion : (Schädelbasis = 100) 

| 
Bündner... ... | 93,6 87,9% 65,19 74,7% 68,3 
Wedda....... 94,7 84,5 67,1 76,1 62,6 
Tamilen...... 98,4 81,6 70,6 73,2 63,0 
Singhalesen .... | 99,2 82,0 71,3 72,5 63,8 
Birmanen ..... 99,8 82,5 69,7 | 70,1 69,4 
Сћіпевер . . . . .. | 97,7 83,1 68,8 71,5 69,2 
Battak. ...... 98,6 82,6 68,8 | 71,0 68,9 
Dschagga ..... | 102,0 | 79,9 73,8 70,2 63,8 
Kamerunneger . . . | 101,3 | 77,7 72,6 | 70,2 65,9 
Papua....... | 102,7 | 77,4 73,6 68,8 66,4 
Australier . . . .. | 103,0 76,8 74,2 | 68,7 66,3 


Die Liste führt uns zu folgenden Schlüssen. 
1. Der Kieferindex weist gegenüber dem Profil- 
winkel zur Ohr-Augenebene dieselben Ab- 
weichungen auf, wie der Winkel am Nasion. 
Hier wie dort werden diese Abweichungen be- 
dingt durch die ver- Na 
schiedenen Lagebezie- 
hungen der Schädel- 
basis zur Ohr- Augen- 
ebene. So erscheinen 
г. В. Фе Kamerun- 
neger zufolge der Tief- 
lage des Basion weni- 
ger prognath als die 
Dschagga. 2. Die Re- 
sultate des Kieferindex 
gehen denjenigen des 
Winkels am Nasion 
ziemlich genau parallel, 
zeigen aber doch von 
diesen bestimmte kleine 
Abweichungen. 3. In 
diesen kleinen Ab- 


weichungen offenbaren Ет 


sich, wenn auch nur in sehr geringem Grade, ` 


die Nachteile des Winkels am Prosthion: die 
hochgesichtigen Formen erscheinen etwas nach der 
prognathen, die niedriggesichtigen etwas nach 
der orthognathen Seite verschoben. Während 
z. B. die hochgesichtigen mongoloiden Formen 
nach dem Winkel am Nasion ihren Platz zwischen 
den Wedda einerseits und den Tamilen und 








In der untenstehenden Fig. 9 ist ein hohes 
und ein niederes Gesicht durch das Gesichts- 
dreieck dargestellt. Beide haben denselben 


Kieferindex und sollten demzufolge auch den- 
selben Neigungsgrad der Profillinie besitzen. 


Fig. 9. 


Hohes und niedriges Gesicht mit gleichem Kieferindex. Die Neigung der 


Profillinie ist in beiden Fallen wesentlich verschieden. 


Das ist, wie der Augenschein lehrt, nicht der 
Fall. Das niedere Gesicht ist wesentlich pro- 
gnather als das hohe. Schädel mit kleiner Ober- 
gesichtshöhe sind daher nach dem Kieferindex 
mit solchen mit großer Obergesichtshöhe nicht 
vergleichbar. — Ich will nicht unterlassen, her- 
vorzuheben, daß die gewählten Obergesichts- 
höhen, 60 mm und 74mm, nicht einmal indi- 
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viduelle Extreme darstellen; immerhin über- 
schreiten sie die Gruppenmittel, indem sich 
diese nur von 60,8mm (Wedda) bis 69,0 mm 
(Chinesen) erstrecken. 

Sehen wir von diesem Momente ab, so wäre 
doch noch die Möglichkeit vorhanden, daß der 
Kieferindex durch geringere Variabilität und 
größere rassiale Differenzen größere Vorteile 
bietet, als andere bereits besprochene Methoden. 
Das ist allerdings sehr wenig wahrscheinlich. 
Trotzdem habe ich für denselben die durch- 
schnittliche stetige Abweichung und die durch- 
schnittliche rassiale Differenz berechnet. 

















Tabelle 20. 
Kieferindex 
Anzahl || —— : 
Mittel- Stetige 
wert о 

Bündner . ‚ 35 | 93,6 + 8,420 
Wedda. 2 27.4 94,7 + 3,32 
Tamilen . 00 | 984 3,65 
Singhalesen 13 99,9 + 3,47 
Birmanen 21 99,8 + 4,24 
Chinesen . 11 97,7 + 5,47 
Battak . ZE 97 98,6 + 4,16 
Dschagga ..... , 22 Ä 102,0 + 4,57 
Kamerunneger . ‚ 32 101,3 + 3,85 
Papua... . 121 | 1027 + 3,06 
Australier . en. 13 | 103,0 + 4,25 
Mittel | - | - + 3,950 





Da wir nicht wissen, ob cine Indexeinheit 
einer Winkeleinheit entspricht, so dürfen die 
gewonnenen Zahlen nicht mit den früheren 
derWinkelmessungen verglichen werden. Nehmen 
wir z. B. an, einer Winkeleinheit entsprechen 
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genau zwei Indexeinheiten, so wird unter sonst 
gleichen Umständen die durchschnittliche Diffe- 
renz der Rassen gerade doppelt so groß; ebenso 
die stetige Abweichung. Da beide im gleichen 
Verhältnis wachsen, so folgt daraus, daß der 
Quotient beider mit den entsprechenden Zahlen 
der anderen Methoden vergleichbar ist. Die 























durchschnittliche Rassendifferenz ist 3,6, die 
durchschnittliche stetige Abweichung 3,95 und 
‚6 
somit der Quotient 3. 395 = — 0,91. 
Tabelle 22. 

Ohr- Nasion- Kieferindex | Вавіоп- 
Augenebene | Basionebene Ы i Prosthionebene 

1з | %98 | об | 0,87 


In der vorstehenden kleinen Liste sind die 
zu vergleichenden Zahlen zusammengestellt. 
Nach der Güte der Resultate findet der Kiefer- 
index, in Übereinstimmung mit den eingangs 
gemachten Bemerkungen, seinen Platz zwischen 
den, auf die Nasion-Basionebene und die Basion- 
Prosthionebene bezogenen Winkelmessungen. 


Der Ganzprofilwinkel, der Mittelgesichtswinkel 
und der Alveolarwinkel. 


Die Frankfurter Verständigung (1884) gibt 
für den Profilwinkel folgende Einteilung: 


Prognathie . . . bis 82° 
Mesognathie oder Orthognathie . 83° bis 90° 
Hyperorthognathie 91° und darüber. 


Diese Einteilung ist entschieden nicht prak- 
tisch. Zunächst ist für eine Klassifikation der 























Tabelle 21. Absolute Differenzen des Kieferindex. 

| 1,4 | © ` с a ! l > 

5 а!) 410% © bo В; = 

шиш ши: ОЗ | = s | =% Бы в | £ 

D Е Е Е = Е 2 le: ж а 

:5 2 © = = = ei © а © 5 

са > = “7; © о са а © Au | < 
93,69 | 94,7° 94,7° | 9 ma Г 99,29 | 99,80 97,79 | 98,6% | 102 ‚°°|1 01 ‚3° | | 102,7°| 103,0° 

SS ------ --------- | КӨШЕГЕ | Ke ee ee ee с 
ы | | | 

Bindner..-...... 93,61 0 | 41,1 | 4,8 5,6 6,2 4,1 5,0 8,4 7,7 9,1 9,4 
\Уе44а.......... | 94,7 1,1 0 | 3,7 4,5 5,1 3,0 3,9 7,3 6,6 8,0 8,3 
Tamilen . ОТР 98,4 4,8 3,7 0 0,8 1,4 0,7 0,2 3,6 2,9 4,3 4,6 
Singhalesen ‚ 99,2 5.6 45 | 0,8 0 0,46, 1,5 0,6 2,8 2,1 3,5 3,8 
Birmanen 99,8 62,51. 1,4 9,6 0 91 то 22.0: 15 2,9 3,2 
Chinesen . 97,7 4,1 3,02 0,7 1,5 2,1 0,9 4,3 3,6 5,0 5,3 
Battak . ‚ 986 5,0 3,9 0,2 96: 1,9 0,9 0 3,4 27 4,1 4,4 
Dschagga 102,0 8,4 7,3 3,6 2,8 | os 4,3 3,4 0 0,7 0,7 1,0 
Kamerunneger 101,3 7,7 6,6 2,9 2.1 “> 155 3,6 2,7 0,7 0 1,4 1,7 
Papua . 102,7, 9,1 8,01 4,3 3,5 о 9 5,0 4,1 0,7 ' 1,4 0 0,3 

Australier ‚103,0 |, 9,4 83 , 4,6 3,8 3,2 5,3 4,4 1,0 1,7 0,3 0 


Mittlere Differenz = 3,6. 


x 
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Rassenmittel die Gruppe der Hyperorthognathen 
ohne Bedeutung, denn es gibt keine Rassen 
mit einem durchschnittlichen Profilwinkel von 
91° und darüber. Die Mittelwerte verteilen 
sich somit nur auf die beiden verbleibenden 
Klassen der Prognathen und Orthognathen. 
Diese stehen aber zueinander in einem gewissen 
Gegensatz, der gerade durch die Termini „ortho- 
gnath“ und „prognath“ zum Ausdruck gebracht 
wird. Da keine vermittelnde Zwischenklasse 
besteht, so entsteht der Nachteil, daß Rassen, 
welche sich im Profilwinkel recht nahe stehen, 
unter Umstäuden auf die beiden gegensätzlichen 
Gruppen der Orthognathen und Prognathen ver- 
teilt erscheinen. Es empfiehlt sich deshalb, 
zwischen den beiden eine Mittelgruppe aufzu- 
stellen. 

Nach reiflicher Überlegung, und nachdem 
ich wiederholt und eingehend den Eindruck auf 
das Auge geprüft, habe ich mich entschlossen, 
die untere Grenze der Orthognathie von 82° 
auf 85° hinaufzuschieben. Für das geübte Auge 
können Schädel von unter 85° nicht mehr als 
orthognath gelten. Dafür rücke ich die obere 
Grenze um 3° höher, also von 90° auf 93° So 
lange der Kiefer nicht stärker hinter die Stirn- 
Nasenbeinnaht zurücktritt, ist der Eindruck kein 
wesentlich anderer als bei 90°, und es bedeutet 
eine Inkonsequenz der Frankfurter Einteilung, 
wenn sie die untere Grenze der Orthognathie 
bis hinunter zu 82° sich ausdehnen läßt, wäh- 
rend die obere Grenze strikte bei 90° angesetzt 
wird. Immerhin dürfen wir den oberen Spiel- 
raum enger begrenzen, da Schädel mit stärker 
zurücktretendem Oberkiefer viel auffälliger sind. 
Ist der Profilwivkel größer als 93°, so kann der 
Schädel nach der alten Terminologie als hyper- 
orthognath bezeichnet werden. 

An das Gebiet der Orthognathie schließe ich 
nach unten die neue Mittelgruppe der Meso- 
gnathie an, die ich von 85° bis 80° sich erstrecken 
lasse. Die Prognathie rechne ich von 80° ab- 
wärts bis 70°, dem niedrigsten Ganzprofilwinkel, 
den ich an über 400 Schädeln der verschieden- 
sten Rassen gemessen habe. Schädel mit noch 
kleinerem Profilwinkel können hyperprognath 
genanut werden. 

Abweichend von der Frankfurter Verständi- 
gung möchte ich daher im Einverständnis mit 


Herrn Professor Martin folgende neue Eintei- 
lung in Vorschlag bringen: 


Hyperprognathie . . . bis 69,9° 

Prognathie ........ 70,0° bis 79,9° 
Mesognathie. ....... 80,0° bis 84,9° 
Orthognathie ....... 85,0° bis 92,9° 


Hyperorthognathie. ... . 93,0° und dariiber. 

In die Orthognathie fallen von den von mir 
gemessenen Varietäten nur die Bündner. Die 
asiatischen Gruppen Wedda, Tamilen, Singha- 
lesen, Birmanen, Chinesen und Battak, welche 
mit einem orthognathen Mittelgesicht einen 
ziemlich stark prognath vorspringenden Alveolar- 
fortsatz verbinden, werden miteinander in der 
Mesognathie vereinigt. Die Prognathie umfaßt 
nur noch die am stärksten prognathen Varie- 
täten, nämlich die Australier, die Papua und 
die afrikanischen Neger. 

Für den Mittelgesichtswinkel benutze ich 
dieselbe Einteilung. Die durch den stark vor- 
springenden Alveolarfortsatz in die Mesognathie 
hinabgedriickten asiatischen Rassen riicken dann 
zu den Biinduern in die Orthognathie hinauf; 
die Australier, Papua und die afrikanischen 
Neger in die Mesognathie. 

Der Alveolarwinkel variiert in bedeutend 
weiteren Grenzen. Sein Variationsgebiet er- 
streckt sich nach meinen Beobachtungen von 
ungefähr 50° bis über 90° binaus. Im Interesse 
einer einfachen Terminologie möchte ich von 
einer besonderen Einteilung absehen und schlage 
vor, die oben gegebene Klassifikation auch für 
den Alveolarwinkel zu benutzen. Dieselbe kann, 
den Tatsachen entsprechend, durch Anfügung 
neuer Gruppen nach unten hin ergänzt werden. 
Lassen wir die Hyperprognathie von 70° bis 60° 
sich erstrecken, so können Winkel von unter 60° 
als ultraprognath bezeichnet werden. Die Ein- 
teilung für den Alveolarwinkel ist dann folgende: 


Ultraprognath. . . . . . bis 59,9 
Hyperprognath ........ 60,0° bis 69,9° 
Prognath .........-. 70,0° bis 79,9° 
Mesognath ......... 80,0° bis 84,9° 
Orthognath ......... 85,0° bis 92,9° 
Hyperorthognath ...... 93° und dariiber. 


Orthognathe Werte werden nur individuell 
erreicht; Mittelwerte fallen keine in dieses Ge- 
biet. In die Mesognathie kommen mit 82,4° 
einzig die Bündner zu stehen. Bei allen anderen 
Rassen ist der Alveolarwinkel bedeutend kleiner. 
Auf die Bündner folgen zunächst die Ägypter 
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deren Mittelwert mit 75,7° in der Mitte der 
prognathen Gruppe liegt. Die Wedda nähern 
sich mit 71,60 der unteren Grenze der Pro- 
gnathie und ihnen schließen sich die übrigen 
asiatischen Gruppen an, deren Mittelwerte nahe 
der Grenze zum Teil im prognathen und zum 
Teil im hyperprognathen Gebiete liegen. Die 
Mittelwerte der Papua und Australier fallen mit 
64,5° und 66,0° in die Mitte der Hyperprognathie. 
Noch stärker vorspringend ist der Alveolarfort- 
satz bei den Dschagga und den Negern der 
Kollektion Bilharz mit den Mittelwerten 63,0° 
und 62,8°. 

Man gestatte mir an dieser Stelle noch ein 
Wort zu dem Terminus Prodentie. P. und 
F.Sarasin verwenden ihn in ihrem Weddawerk 
gleichbedeutend mit alveolärer Prognathie: (1893, 
S.241) „alveoläre Prognathie oder, wie wir es 
kürzer nennen möchten, Prodentie, begleitet 
also hier einen als Ganzes unter die Hirnkapsel 
zurückgeschobenen Kiefer“. Offenbar ließen sie 
sich dabei von der Ansicht leiten, daß im 
allgemeinen die Stellung der Zähne mit der 
des Alveolarfortsatzes übereinstimmt. — Daß 
das aber nicht immer der Fall zu sein braucht, 
zeigen uns z. B. die Senoi. Martin (1905, S. 390) 
beschreibt die bezüglichen Verhältnisse folgen- 
dermaßen: „So kombiniert sich also eine leichte 
(alveoläre) Prognathie mit Procheilie; jedoch 
äußerst selten mit Prodentie. Ungefähr 95 Proz. 
aller untersuchter Individuen waren durchaus 
orthodent.“ Martin unterscheidet hier sorg- 
fältig in der wörtlichen Bedeutung der Aus- 
drücke, zwischen alveolärer Prognathie und 
Prodentie als zwei differenten Begriffen und 
es wäre im Interesse einer genauen Termino- 
logie zu wünschen, daß dies in Zukunft all- 
gemein geschehen würde. 

Indem ich mich zur detaillierten Darstel- 
lung der Profilverhältnisse der einzelnen Rassen 
wende, sei bemerkt, daß, um die verschie- 
denen Winkel in bezug auf ihre Variabilität ge- 
nauer miteinander vergleichen zu können, ich 
nur diejenigen Schädel zu der Untersuchung 
benutzt habe, an denen alle drei Profilwinkel 
gemessen werden konnten. 

Bündner. Es konnten 42 Schädel zu der 
Untersuchung benutzt werden. — Der Ganz- 
profilwinkel ergab den orthognathen Mittelwert 


87,0°. Die individuellen Werte erstrecken sich 
von 82° bis 91°, so daß also die ganze Schwan- 
kungsbreite nur 9° beträgt. Die stetige Ab- 
weichung, das Maß für die Variation der Gruppe, 
ist 6 = +2,46° Durch Division mit yn, wo n 
die Anzahl der Individuen bedeutet, erhalt man 
daraus den mittleren Fehler des Mittelwertes, 
der uns über die Zuverlässigkeit des gefundenen 
Mittelwertes orientiert. Bezeichnet man ihn mit 


m, Bo ist m = 0: Yn; im vorliegenden Falle also 


+ 2,46°:Y42 — +0,38°. Der Mittelwert kann 
in diesem Falle als sehr zuverlässig bezeichnet 
werden. Mit Berücksichtigung des mittleren 
Fehlers schreiben wir den Mittelwert auch fol- 
gendermaßen: M — 87,0° + 0,38°. 

Der Ganzprofilwinkel hängt von zwei Mo- 
menten ab; einmal von der Gestaltung des 
oberen, nasalen Abschnittes des Oberkiefers und 
zweitens von derjenigen des unteren, alveolaren 
Teiles. Wichtige Rassendifferenzen kommen 
darin zum Ausdruck, und es empfiehlt sich da- 
her, die beiden Abschnitte noch gesondert zu 
betrachten. 

Die Stellung des nasalen Abschnittes, be- 
stehend aus dem Körper und dem Stirnfortsatz 
des Oberkiefers wird durch den nasalen Profil- 
winkel oder Mittelgesichtswinkel gemessen. Als 
unteren Meßpunkt ist es üblich, das Subspinale 
an der Basis des Nasenstachels zu benutzen. 
Bei den Bündnern schwankt dieser Winkel in 
42 Fällen von 85° bis 92°, nur ein vereinzelter 
hat einen Winkel von bloß 82° Der Mittelwert 
liegt bei 88,0° Die stetige Abweichung ist 
б = + 2,480 und der mittlere Fehler des Mittel- 
wertes m—=06:Yn — +.0,38°. Der Mittelgesichts- 
winkel besitzt somit denselben Grad der Zuver- 
lässigkeit, wie der Ganzprofilwinkel; er ist 
М = 88,09 -- 0,389. 

Durch die starke Entwickelung der Spina 
rückt das Subspinale oft tief herab, so daß es 
in extremen Fällen beinahe mit dem Prosthion 
zusammentrifit. Dadurch kommt ein Fehler in 
die Messung des Mittelgesichtswinkels hinein, 
welcher den Wert desselben beeinträchtigt. 
Gering bei ausgesprochen orthognathen Varie- 
täten, wird der Fehler größer bei Rassen, welche 
mit einer kräftig entwickelten Spina einen stark 
vorspringenden Alveolarfortsatz verbinden. Durch 
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den in der Technik beschriebenen Mittelgesichts- 
winkel II habe ich versucht, diesen störenden 


Einfluß der Spina zu umgehen. 

Bei den Biindnern ergibt er 
einen Mittelwert von 88,7%. Der 
Unterschied gegenüber dem Mittel- 
gesichtswinkel I beträgt 0,79; das 
Mittelgesicht erscheint also noch 
orthognather als früher. Die stetige 
Abweichung ist б == + 2,469; der 
mittlere Fehler des Mittelwertes т 
ше б: Үп == 0,880, 

Der alveolare Profilwinkel ergab 
den mitten im mesognathen Gebiete 
liegenden Mittelwert von 82,4%. Das 
Minimum beträgt 73°, das Maximum 
920; Де Variationsbreite beträgt so- 
mit 19 Einheiten und ist also doppelt 
so groß als beim Ganzprofil- und 
Mittelgesichtswinkel. _Dementspre- 
chend ist auch die stetige Abwei- 
chung hier bedeutend größer, es ist 
6 — + 5,540. Infolgedessen ist auch 
der mittlere Fehler des Mittelwertes 
größer, nämlich m = +0,85° Der 
für den Alveolarwinkel berechnete 
Mittelwert ist also weniger zuver- 
lässig, als der für den Ganzprofil- 
und Mittelgesichtswinkel berechnete. 

Der Richtungsunterschied des 
Alveolarfortsatzes gegenüber dem 
Mittelgesicht beträgt im Mittel nur 
5° bis 6°. Er ist also klein und 
fällt bei der relativ geringen Höhe 
des Alveolarfortsatzes wenig auf, 
und es erscheint daher bei den 
Bündnern das ganze Obergesicht 
ziemlich gleichmäßig orthognath. — 


Zur besseren Ubersicht stelle ich die fiir die 


Wettstein (1902) hat an derselben Gruppe, 
wenn auch an einer geringeren Anzahl von Indi- 
viduen, die drei Profilwinkel ebenfalls gemessen. 


= 





Ganzprofilwinkel 


HEEL ГН 
СҮН 
ВВ 

РЕНЕ 
НЕБЕ 


Mittelgesichtswinkel II Mittelgesichtswinkel I 


Alveolarwinkel 





Fig. 10. 
Bündner. Variationskurven der Profilwinkel (Ganzprofilwinkel, Mittelgesichtswinkel I, 
Mittelgesichtswinkel II und Alveolarwinkel). 





Er gibt folgende Mittelwerte an: 












vier Winkel erhaltenen Zahlen in einer Tabelle Ganzprofilwinkel ........ 89,2, 
Mittelgesichtswinkel ....... 90,3 
zu . . 
ang (Tab 23) Alveolarwinkel ......... 84,1° 
Tabelle 23. 
Mittelwert Mittlerer Fehler Absolute Stetige 
Anzahl des Mittelwertes Variation Abweichung 


Ganzprofilwinkel. ......... 
Mittelgesichtswinkel I 
Mittelgesichtswinkel II 
Alveolarwinkel 
Archiv fir Anthropologie. 


М. Е. Bd, XI. 







Die Unterschiede gegenüber den von mir 
gegebenen Mittelzahlen sind wohl zu erklären 
durch die Unvollkommenheit der damaligen 
Hilfsmittel. Die Messung wurde noch nicht auf 
einer horizontierten Marmorplatte ausgeführt; 
das Standgoniometer hatte weder Wasserwage 
noch Stellschrauben. Inzwischen hat die anthro- 
pologische Technik an Genauigkeit gewonnen 
und es sind deshalb die von Wettstein mit- 
geteilten Zahlen zu korrigieren. 

Wedda. Der Ganzprofilwinkel bewegt sich 
in 16 Fällen zwischen 78° und 88° Der Mittel- 
wert liegt mit 84,3° an der oberen Grenze der 
Mesognathie. Mit 78° und 79° reichen zwei 
Schädel (XV und XVI) in die Prognathie hinab. 
Nach P. und F. Sarasin sind dieselben als 
Mischlinge zu betrachten. Läßt man sie weg, 
so ergibt sich für die 14 anderen Schädel ein 
Mittelwert, der mit 85,109 nur 1,9° unter dem- 
jenigen der Bündner liegt. Die stetige Ab- 
weichung aus allen 16 Fällen berechnet, ergibt 
oe = +2,97% Der mittlere Fehler des Mittel- 
wertes ist m — | 0,74%. Zufolge der geringeren 
Anzahl der Individuen weist der Mittelwert 
also eine größere Unsicherheit auf als bei den 
Bündnern. 

Von hohem Interesse sind die Profilverhält- 
nisse der beiden Komponenten des Obergesichtes, 
des nasalen und alveolaren Abschnittes. Indem 
ich mich zu ihrer Besprechung wende, lasse ich 
die betreffenden Zahlen vorausgehen. 
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immer, oft sogar in sebr hohem Grade, schräg 
nach vorn gerichtet. Dem entspricht auch der 
Mittelwert, der mit 71,6° weit im prognathen 
Gebiete liegt. Die individuellen Werte des 
Alveolarwinkels bewegen sich hauptsächlich von 
65° bis 81°. Ein einziger (Nr. XXIII) bat einen 
Winkel von 60%. Ob dieser extreme Wert auf 
Mischung deutet, ist zweifelhaft. Einmal ist 
bei allen Rassen der Alveolarfortsatz durch eine 
große Variabilität ausgezeichnet und es ist da- 
her nicht ausgeschlossen, daß bei einer Ver- 
mehrung des Materials die Lücke ausgefüllt 
würde, welche jetzt den Schädel von den übrigen 
trennt. Ferner wird gerade dieser Schädel von 
P. und F.Sarasin als typisch bezeichnet; ebenso 
derjenige eines jungen Mädchens von etwa 
15 Jahren, das sogar einen ultraprognathen 
Alveolarwinkel von 580 aufweist. — Wie beim 
Ganzprofil- und Mittelgesichtswinkel, so ist auch 
hier die stetige Abweichung größer als bei den 
Bündnern; sie beträgt für den Alveolarwinkel 
+ 6,150. Daraus ergibt sich für den Mittelwert 
ein mittlerer Fehler von m = + 1,54°. 
Vergleicht man die graphische Darstellung 
mit derjenigen der Bündner, so fällt sofort die 
Verschiebung des Variationsgebietes des Alveolar- 
winkels in die Augen, das sich vollkommen von 
demjenigen des Mittelgesichtswinkels sondert. 
Der Richtungsunterschied der beiden Profillinien 
ist dementsprechend bedeutend größer, er beträgt 
im Mittel 87,6° bis 71,6° = 16,0°%. Sie schließen also 


Tabelle 24. 











Mittlerer Fehler 


Stetige 

















Anzahl микен des Mittelwertes с neo ale Abweichung 
ariation 
M m б 
0 ”А0 та... 0 + "0 
Ganzprofilwinkel ....... 16 | 54,9 + 0,74 | 78—88 + 2,97 
: : 16 86,7 + 0,67 82—91 + 2,68 
Mittelgesichtswinkel I. . . . . 2 | 
Mittelgesichtswinkel I .... | 16 87,6 + 0,69 | 82—91 + 2,74 
16 71,6 +1,54 | 60—81 + 6,15 


Alveolarwinkel 


Fiir das Mittelgesicht erhalten wir die ortho- 
gnathen Mittelwerte 86,79 (Mittelgesichtswinkel I) 
und 87,6° (Mittelgesichtswinkel II). Lassen wir 
die als Mischformen bezeichneten Schädel XV 
und XVI aus der Berechnung weg, so erhalten 
wir mit 87,40 und 88,4° Mittelwerte, welche 
ganz an die Bündnergruppe heranreichen. 

In eigentümlichem Kontrast zur Orthognathie 
des nasalen Abschnittes, steht die starke alveo- 
lare Prognathie. Der Processus alveolaris ist 


miteinander einen nach vorn offenen, stumpfen 
Winkel von etwa 164° ein, während derselbe 
Winkel bei den Bündnern nur 175° beträgt, 
sich somit viel mehr einem gestreckten nähert. 

Da die Herren Sarasin bei den Wedda 
eine sorgfältige Trennung der Geschlechter 
durchgeführt haben, so habe ich noch getrennte 
Mittelwerte berechnet. Dabei wurden die beiden 
als Mischformen bezeichneten Schädel XV und 


XVI von vornherein weggelassen. Sofern wir 
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uns wegen der geringen Anzahl der Individuen 
in jedem Geschlechte auf die erhaltenen Mittel- 
zahlen verlassen dürfen, zeigen sie uns folgendes. 
Bei gleichem Ganzprofilwinkel ist das Mittel- 
gesicht der Frauen mit 89,20 orthognather als 
dasjenige der Männer (87,7%). Umgekehrt zeigen 
die Frauen den niedrigeren Alveolarwinkel (70,6°) 
als die Männer (74,0%). Der Richtungsunterschied 
zwischen Mittelgesicht und Alveolarfortsatz be- 


sicherheit doch ziemlich gering. Zweitens kommt 
diese Differenz in den absoluten Variationen 
nicht zum Ausdruck. Infolgedessen ist es 
nicht ausgeschlossen, daß bei einer weiteren 
Vermehrung des Materials die jetzt bestehen- 
den Differenzen der Mittelzahlen verschwinden 
würden. 

Tamilen und Singhalesen. Die beiden 
anderen ceylonischen Gruppen stehen einander 


Tabelle 25. 











Anzahl 








Mittelwert | 















Variation | 





Variation Mittelwert 








Anzahl 


G Alwinkel 85,3° 83--880 6 85,6% 81—88° 
ея 10 87,0 83—90 6 88,3 85-91 
Mittelgesichtswinkel I ....... 10 877 85—91 5 89 9 86—91 
Mittelgesichtswinkel IT ....... ' ) 
S 8 74,0 | 66—79 5 70,6 60—81 
Alveolarwinkel .......... 





tragt bei den Mannern 87,79 —74,0° = 13,79; 
bei den Frauen 89,20 — 70,69 = 18,6°. 
diesen Unterschied der Geschlechter bei den 
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in ihren Schädelverhältnissen durchweg sehr 
nahe, so daß es sich rechtfertigt, beide mit- 
einander zu besprechen. — Für den Ganz- 
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Fig. 11. 
Wedda. Variationskurven der Profilwinkel 
(Ganzprofilwinkel, Mittelgesichtswinkel I, Mittelgesichtawinkel II und Alveolarwinkel). 


Wedda haben schon P. und F. Sarasin (S. 241) 
hingewiesen. — Trotzdem müssen noch Zweifel 
in die Zuverlässigkeit dieser sexuellen Differenz 
bestehen. Erstens sind die erhaltenen Diffe- 
renzen in Anbetracht der ihnen anhaftenden Un- 


profilwinkel ergibt sich bei den Tamilen aus 

19 Messungen ein Mittel von 81,70; bei den 

Singhalesen aus 12 Messungen ein Mittel von 

82,10. Damit nähern sich beide Gruppen der 

unteren Grenze der Mesognathie, während die 
6* 
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Tabelle 26. 










Anzahl 


Tamilen. 


Mittelwert 


Mittlerer Fehler 
des Mittelwertes 


Stetige 


Absolute Abweichung 


Variation 















Ganzprofilwinkel ....... 19 81,7° +0, 77— 88° + 2,61° 
Mittelgesichtswinkel I. .... 19 83,9 + 0,67 79—89 + 2,92 
Mittelgesichtswinkel II . . . . 19 85,2 + 0,70 80—91 + 3,06 
Alveolarwinkel........ 19 69,7 + 1,43 60—77 (84%) + 6,25 
Singhalesen. 
Ganzprofilwinkel ....... 12 82,1 + 0,79 76—87 + 2,72 
Mittelgesichtswinkel I. . . . . 12 84,2 + 0,78 79—89 + 2,70 
Mittelgesichtswinkel П . . . . 12 85,5 + 0,75 81—90 + 2,60 
Alveolarwinkel. ....... 12 69,9 + 1,90 58—75 (83°) + 6,57 


Wedda mit 84,3° dicht an der oberen Grenze 
stehen. Die Variationsbreite erstreckt sich von 
76° bis 859; doch können auch höhere Grade 
der Örthognathie vorkommen, wie Tamilen- 
schädel Nr. XIII mit 88° und Singhalesenschädel 
Nr. VI mit 87° beweist. Der eben erwähnte 
Tamilenschädel wird von Sarasin als wahr- 
scheinlicher Weddamischling bezeichnet. Ob 
auch die starke Orthognathie desselben durch 
vermutliche Kreuzung mit Wedda zu erklären 
ist, erscheint zweifelhaft, denn sie wird in erster 
Linie bedingt durch einen relativ hohen Alveolar- 
winkel von 84° — ein Wert, der ebensowohl 
über die normale Variationsbreite der Wedda, 
wie der Tamilen hinausgeht. — Die Berechnung 
der stetigen Abweichung ergibt bei den Tamilen 
o— +2,61°, bei den Singhalesen 6 —= + 2,720. 
Daraus findet man für den Mittelwert der Ta- 
milen den mittleren Fehler m = + 0,60°, für 
die Singhalesen m = +0,79°. 

Der Alveolarfortsatz ist bei den beiden Varie- 
täten kräftig entwickelt und durchschnittlich 
sehr stark prognath. Das Mittel liegt bei den 
Tamilen bei 69,7°, bei den Singhalesen bei 69,99, 
somit bei beiden auf der Grenze der Prognathie 
und Hyperprognathie. Die individuellen Varia- 
tionen bewegen sich dementsprechend im hyper- 
prognathen und prognathen Gebiet, ohne im 
allgemeinen die mesognathe Grenze zu erreichen. 
Doch können, wie vorhin schon erwähnt, stärkere 
Abweichungen vom Mittelwerte vorkommen 
(Tamile XIII 84°, Singhalese V 83°), woraus 
aber nicht notwendig auf eine Mischung ge- 
schlossen zu werden braucht. — Die stetige 
Abweichung des Alveolarwinkels beträgt bei 
den Tamilen 6 —= + 6,25°, bei den Singhalesen 








в-- + 6,570, Die mittleren Fehler der Mittel. 
werte sind: Tamilen +1,43°, Singhalesen + 1,90°. 

Die kräftig entwickelte Spina nasalis, die in 
einigen Fällen sogar die Messung des Alveolar- 
winkels unmöglich machte, bedingt größere 
Differenzen zwischen den beiden Mittelgesichts- 
winkeln. Bei den Tamilen ergibt sich für 
den Mittelgesichtswinkel I 83,9° und für den 
Mittelgesichtswinkel II 85,2%; bei den Singha- 
lesen betragen die bzw. Werte 84,20 und 85,50, 
Bei beiden Gruppen sind die Unterschiede also 
1,3%; individuell beträgt der Unterschied sehr 
oft 2°. 

Birmanen, Chinesen und Battak. Die 
mongoloiden Formen schlieBen sich in den 
Profilverhältnissen eng aneinander an. Der 
Ganzprofilwinkel beträgt im Mittel bei den Bir- 
manen 82,0°, bei den Battak 82,1°, und bei den 
Chinesen 83,09; er liegt also bei allen in der 
Mitte des mesognathen Gebietes. 

Die Spina nasalis ist bei den Mongoloiden 
oft in ganz exzessiver Weise ausgebildet und 
tritt daher häufig der Messung des Mittelgesichts- 
winkels I und des Alveolarwinkels hindernd ent- 
gegen. Individuell steigen deshalb die Diffe- 
renzen zwischen Mittelgesichtswinkel I und II 
bis auf 3° an. Auch im Mittel betragen sie bei 
den drei Gruppen 1,6° bis 1,8%. Die Mittelwerte 
des Mittelgesichtswinkels I sind: Birmanen 84,9°, 
Chinesen 85,50, Battak 85,50. Für den Mittel- 
gesichtswinkellI sind die Mittelwerte: Birmanen 
86,70, Chinesen 87,1%, Battak 87,2. Während 
der Mittelgesichtswinkel I sich also an der 
Grenze der Orthgnathie und Mesognathie hält, 
erscheint das Mittelgesicht nach dem Mittel 
sesichtswinkel II durchaus orthognath. 
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Tabelle 27. 


Anzahl 


Birmanen. 
Ganzprofllwinkel . .. .... 
Mittelgesichtswinkel I TE 
Mittelgesichtswinkel II .... 
Alveolarwinkel........ 


Chinesen. 
Ganzprofilwinkel 
Mittelgesichtswinkel I езде 
Mittelgesichtswinkel II . . . . 
Alveolarwinkel........ 


Battak. 
Ganzprofilwinkel 
Mittelgesichtswinkel I ; 
Mittelgesichtswinkel II . . . . 
Alveolarwinkel . .. ..... 


Mit der Orthognathie des nasalen Abschnittes 


verbindet sich, wie die Tabelle zeigt, starke 


alveolare Prognathie. Bei den Birmanen und 
Battak liegen die Mittelwerte des Alveolar- 
winkels mit 68,4° und 68,3° im hyperprognathen 
Gebiet. Bei den Chinesen steigt der Mittelwert 
auf 70° an, doch braucht daraus, in Anbetracht 
der großen mittleren Fehler, nicht notwendig 
auf eine Differenz der Chinesen gegeniiber den 
beiden anderen mongoloiden Gruppen ge- 
schlossen zu werden. 

Die Birmanen, Chinesen und Battak weisen 
in ihren Profilverhältnissen nicht nur unter sich, 
sondern auch mit den Wedda große Ähnlichkeit 
auf. Mit ausgesprochener Orthognathie des 
Mittelgesichtes verbindet sich ein stark vor- 
springender Alveolarfortsatz. Die Ubereinstim- 
mung geht in diesen Merkmalen so weit, daß 
mit Berücksichtigung der mittleren Fehler aus 
den vorliegenden Mittelzahlen keine Formdiffe- 
renzen nachzuweisen sind. — Die Differenz 
zweier Gruppen in bezug auf ein Merkmal wird 
nach der Formel gefunden: 

Differenz = M, — M, + Vm + m}. 

Vergleicht man nach dieser Formel vorerst 
die Wedda und Birmanen miteinander, so ist die 
Differenz im Ganzprofilwinkel: 

Differenz — 84,39 — 82,09 + y0,742 + 0,552 
== 2,30 + 0,920. 

In Anbetracht des großen möglichen Fehlers 

ist die Differenz so unzuverlässig, daß sie nicht 


Mittelwert 





Mittlerer Fehler Дын Stetige 
des Mittelwertes Variati Abweichung 
ariation 
с 

77—86° 4+ 2,25° 
80—88 + 2,45 
82—89 + 2,44 
61—76 + 4,58 
77—88 + 3,10 
83—91 + 2,39 
83—93 + 2,92 
58—79 + 5,86 
78—90 + 2,76 
82—92 + 2,81 
83—93 + 2,84 
60—81 + 6,52 


als sicher erwiesen betrachtet werden darf. — 
Für den Mittelgesichtswinkel II ergibt sich: 


Differenz = 87,60 — 86,79 + Y0,692 + 0,592 
= 0,9° + 0,99. 
Der mittlere Fehler der Differenz ist ebenso 
groB, wie die Differenz selbst und letztere daher 
ganz unsicher. — Fiir den Alveolarwinkel ist 


Differenz = 71,6° — 68,49 + 1,542 + 1,112 
= 3,20 + 1,90. 

Trotzdem die Differenz 3,20 beträgt, ist sie 
gleichwohl unzuverlässig, da der mittlere Fehler 
der Differenz 1,90 ist. 

Ein Vergleich der Wedda mit den Battak 
ergibt folgende Zahlen: 

Ganzprofilwinkel . . . Differenz = 2,2° + 0,93° 

Mittelgesichtswinkel II. Differenz = 0,4° + 0,90° 

Alveolarwinkel . . . . Differenz = 3,3° + 2,08°. 

Die Differenzen zeigen auch hier dieselbe 
Unsicherheit. 

Die drei Negergruppen (Dschagga, 
Kamerunneger, nordostafrikanische 
Neger der Kollektion Bilharz). Die drei 
Negergruppen zeigen untereinander in den 
Profilwinkeln ebenfalls bis zu einem hohen 
Grade ähnliche Verhältnisse, wenn auch keine 
so weitgehende Übereinstimmung konstatiert 
werden kann, wie bei den drei mongoloiden 
Formen. Die Mittelwerte des Ganzprofilwinkels 
fallen bei allen drei Gruppen in das prognathe 
Gebiet, nahe der oberen Grenze. Während die 
Kamerunneger und die nordostafrikanischen 
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Neger der Kollektion Bilharz mit 78,1° und 
78,3° beinahe identische Werte aufweisen, ent- 
fernen sich die Dschagga etwas weiter von 


Lüthy, 


der Mittelwerte entsprecheud, bei allen drei 
Gruppen im prognathen und mesognathen Ge- 
biete. Orthognathe Winkel sind nur ausnahms- 


Tabelle 28. 


























| e Mittlerer Fehler Stetige 
| Anzahl | Mittelwert | ges Mittelwertes a Abweichung 
| M m arıation e 
Dschagga. 
Ganzprofilwinkel ....... 20 79,3° + 0,83° 73—86° + 3,71° 
Mittelgesichtswinkel I е 20 83,6 + 0,82 77—90 + 3,65 
Mittelgesichtewinkel II . . . . 20 84,3 + 0,85 77—91 + 3,78 
Alveolarwinkel........ 20 63,0 + 1,25 49—75 + 5,57 
Kamerunneger. 
Ganzprofilwinkel ....... | 32 78,1 +0,61 70—85 + 3,43 
Mittelgesichtswinkel I .| 82 81,0 + 0,65 72—87 + 3,70 
Mittelgesichtswinkel П . . . . | 32 82,1 + 0,64 73 —88 + 3,61 
Alveolarwinkel........ | 39 65,8 + 0,88 54—75 + 4,96 
Nordostafrikanische Neger 
Ganzprofilwinkel ....... | 38 78,3 + 0,45 72—83 + 2,75 
Mittelgesichtswinkel I 4-21 38 82,4 + 0,43 77—87 + 2,64 
Mittelgesichtswinkel II... . 38 83,3 + 0,48 78— 89 + 2,65 
Alveolarwinkel ........ | 38 62,8 + 0,93 54—176 + 5,73 
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Fig. 12. 
Battak. Variationskurven der Profilwinkel 
(Ganzprofilwinkel, Mittelgesichtawinkel I, Mittelgesichtawinkel II und Alveolarwinkel). 


ihnen, indem der Mittelwert, 79,3°, an die Meso- 
gnathie angrenzt. Doch kann daraus, in Anbe- 
tracht des großen mittleren Fehlers bei den 
Dschagga, + 0,83°, nicht mit Sicherheit auf eine 
morphologische Differenz gegenüber den beiden 
anderen Negergruppen geschlossen werden. — 
Die individuellen Werte bewegen sich, der Lage 


weise zu beobachten, vielleicht höchstens in 
einem Prozent. 

Die Durchschnittswerte des nasalen Profil- 
winkels sind mesognath. Den höchsten Wert 
weisen wieder die Dschagga auf, den niedrigsten 
die Kamerunneger; die nordostafrikanischen 


Neger nehmen eine Mittelstellung ein. — Die 
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Werte des Mittelgesichtswinkels II sind 0,5° bis 
1° höher, als diejenigen des Mittelgesichts- 
winkels I. Die Spina nasalis ist zwar im all- 
gemeinen nicht sehr stark entwickelt, aber in- 
folge der starken Schrägstellung des Alveolar- 
forteatzes finden sich trotzdem individuelle 
Differenzen bis zu 2°. 

Der Alveolarwinkel weist bei den Negern 
die niedrigsten von mir berechneten Mittelwerte 
auf. Er beträgt bei den Dschagga und Bilharz- 


nischen Negern das Maximum aller Gruppen. 
Geringer ist die Abknickung bei den Kamerun- 
negern, wo sie nur 16,30 beträgt. 

Papua und Australier. Die prognatheste 
Kieferstellung besitzen die Papua und Australier; 
das Mittel des Ganzprofilwinkels beträgt bei den 
ersteren 77,20, bei den letzteren 76,80 Beide 
Gruppen weisen also im Ganzprofilwinkel nie- 
drigere Mittelwerte auf als die Neger. — Von 
11 Australierschädeln erreichen nur zwei mit 
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Fig. 13. 
Kamerunneger. Variationskurven der Profilwinkel 
(Ganzprofilwinkel, Mittelgesichtswinkel I, Mittelgesichtswinkel II und Alveolarwinke)). 


schen Negern nur 63,00 und 62,80. Веі den 
Kamerunnegern steigt er höher, auf 65,8%. Den 
stark hyperprognathen Mittelwerten entsprechend 
sind individuell ultraprognathe Winkel häufig; 
Winkel von 55° und 54° habe ich mehrfach ge- 
messen. Den niedrigsten fand ich bei einem 
Dschagga, Nr. 859, bei welchem er bloß 49° 
beträgt. 

Die Abknickung des Alveolarfortsatzes gegen- 
über dem nasalen Abschnitt des Oberkiefers ist 
bedeutend. Mit im Mittel 21,30 und 20,50 er- 
reicht sie bei den Dschagga und nordostafrika- 


80° und 81° die untere Grenze der Mesognathie, 
alle übrigen, 82 Proz., sind mehr oder weniger 
stark prognath; von 21 Papua sind 17 oder 
81 Proz. prognath. 

Ebenso ergibt der Mittelgesichtswinkel nie- 
drigere Mittelwerte; mit 80,50 und 81,00 stehen 
die beiden Gruppen an der unteren Grenze der 
Mesognathie. — Dagegen weist der Alveolar- 
winkel, wenigstens zum Teil, höhere Mittelwerte 
auf, als wir sie bei den Negern gefunden haben. 
Die betreffenden Zahlen sind: Papua 64,5°, 
Australier 66,0%, Kamerunneger 65,8°%, Dschagga 
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63,0°, nordostafrikanische Neger 62,8°. — Die 
Australier und Papua übertreffen also die Neger 
in der Prognathie des nasalen Abschnittes des 
Oberkiefers; dagegen werden sie umgekehrt 
von den Negern — wenigstens teilweise — in 
der alveolaren Prognathie übertroffen. Die Ab- 
knickung des Alveolarfortsatzes gegenüber dem 


3,5 Proz., schwach prognath; drei erscheinen mit 
93, 94 und 95° hyperorthognath; alle anderen, 
etwa 93 Proz., sind meso- und orthognath. 
Der Mittelwert des alveolaren Profilwinkels 
liegt mit 75,7° mitten im prognathen Gebiet. 
Nach den Bündnern besitzen somit die Ägypter 
den höchsten durchschnittlichen Alveolarwinkel. 




















Tabelle 29. 
; | Mittlerer Fehler Stetige 
Anzahl Mittelwert des Mittelwertes Absolute Abweichung 
Variation 
| m в 
Рарпа. | 
Ganzprofilwinkel ....... ү д] 770° + 0,59° 73—83° + 0,720 
Mittelgesichtswinkel I 55% 21 | 79,5 + 0,60 74--85 + 2,73 
Mittelgesichtswinkel П . . . . | 21 81,0 + 0,59 75—86 + 2,66 
Alveolarwinkel. ....... б a1 | 64,5 + 1,34 54—80 + 6,14 
Australier. | 

Ganzprofilwinkel ....... 1 76,8 + 0,88 70—81 + 2,92 
Mittelgesichtswinkel I . . . . 11 | 79,7 + 0,68 76—84 % 926 
Mittelgesichtswinkel II . . . . 11 80,5 + 0,65 77—84 + 2,15 
Alveolarwinkel ........ 11 | 66,0 + 2,09 54—80 + 6,93 


nasalen Abschnitt ist infolgedessen nicht so groß; 
sie beträgt bei den Papua 16,6° und bei den 
Australiern 14,1%, während wir bei den Negern 
folgende Zahlen gefunden haben: Dschagga 
21,3%, Neger der Kollektion Bilharz 20,5°, 
Kamerunneger 16,3°. 

Altägypter. Aus 84 Messungen ergibt sich 
für den Ganzprofilwinkel das mesognathe Mittel 
von 83,7%. Die Schwankungen erstrecken sich 
von einem Minimum von 75° bis zu einem 
Maximum von 93%. Nur acht Schädel, oder 
nicht ganz 10 Proz., sind mäßig prognath, alle 
übrigen sind meso- und orthognath. 


Die individuellen Werte variieren um volle 30°, 
indem sie von 62 bis 95° sich erstrecken. 11 In- 
dividuen oder 13 Proz. weisen alveolare Ortho- 
gnathie auf; 15 Schädel oder 18 Proz. sind 
mesognath; 40 Schädel oder 48 Proz. fallen in 
die Prognathie und 17 Schädel oder 20 Proz. 
sind hyperprognath. 

Es sei mir noch eine Bemerkung, die Technik 
betreffend, gestattet. Es war bisher gebräuch- 
lich, als unteren Meßpunkt des Mittelgesichts- 
winkels das Subspinale zu benutzen. Die Lage 
dieses Punktes wird aber durch die Entwicke- 
lung der Spina nasalis wesentlich beeinflußt: je 




















Tabelle 30. 
| H Mittlerer Fehl Stetige | 
; ittlerer Fehler etige 
| Anzahl мше des Mittelwertes ие Abweichung 
Variation 
m с 
Altägypter. 
Ganzprofilwinkel ....... 84 83,7° + 0,389 75- 930 + 3,480 
Mittelgesichtswinkel I... . 84 85,3 + 0,37 _ 76—95 + 3,42 
Mittelgesichtswinkel II . . . . 84 86,4 + 0,37 77—95 + 3,40 
Alveolarwinkel.......-. 84 75,7 + 0,75 ‚ 69—99 + 6,90 


Der Mittelgesichtswinkel I ergibt den Mittel- 
wert 85,3%. — Wird die Profilstellung des nasalen 
Abschnittes durch den Mittelgesichtswinkel II 
gemessen, so erhöht sich das Mittel auf 86,4°. 
Die Schwankungen bewegen sich von 77 bis 


950. Es sind bloß noch drei Schädel, also 


stärker dieselbe entwickelt ist, um so tiefer 
kommt das Subspinale zu liegen. Die für den 
Mittelgesichtswinkel erhaltenen Zahlen sind des- 
halb häufig zu niedrig; das ist namentlich 
der Fall, wenn mit einer kräftig entwickelten 
Spina zugleich ein stark nach vorn gerichteter 
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Alveolarfortsatz verbunden ist. Der Mittel- 
gesichtswinkel I gibt daher nur mangelhaften 
Aufschluß über die Stellung des nasalen Ab- 
schnittes des Oberkiefers. Eine Vergleichung 
mit dem Mittelgesichtswinkel II, der diese 
Nachteile des Mittelgesichtswinkels I zu ver- 
meiden sucht, ergibt individuell Differenzen 
bis zu 3°; bei den Tamilen und Singhalesen 
bestehen auch in den Mittelwerten beider 
Winkel Differenzen von 1,3%, bei den Mongo- 
loiden sogar von 1,6 bis 1,8%. Da der in 
der Technik beschriebene Mittelgesichtswinkel II 
die Mängel des Mittelgesichtswinkels I nicht 
besitzt, so möchte ich vorschlagen, denselben 
an Stelle des bisherigen Mittelgesichtswinkels zu 
verwenden. 
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Es ist weiterhin noch die Frage zu prüfen, 
welcher von den drei Profilwinkeln für die Rassen- 
diagnose am brauchbarsten ist. Die Frage nach 
dem rassendiagnostischen Werte eines Merkmals 
ist, so viel mir bekannt, bis heute theoretisch 
noch nicht behandelt worden. Ich wende daher 
wieder dasselbe Verfahren an, welches ich schon 
früher bei der Untersuchung der Horizontal- 
ebenen benutzt habe. Wenn dasselbe mathema- 
tisch vielleicht nicht ganz korrekt ist, so ist es 
doch der Natur der Sache nach richtig gebildet 
und hat den Vorzug, leicht verständlich zu sein. 
Offenbar ist, wie ich an jener Stelle ausgeführt 
habe, der rassendiagnostische Wert eines Merk- 
mals um so größer, je größer zwischen den ver- 
schiedenen Gruppen die Differenzen der Mittel- 









































Tabelle 31. 
Stetige Abweichung 
Anzahl Ganzprofil- | Mittelgesichts-| Alveolar- 
winkel winkel II winkel 
Bündner 42 + 2,46° + 2,460 + 5,54° 
Wedda . 16 + 2,97 + 2,74 + 6,15 
Tamilen 19 + 2,61 + 3,06 + 6,25 
Singhalesen . 12 + 2,72 + 2,60 + 6,57 
Birmanen . 17 + 2,25 + 2,44 + 4,58 
Chinesen 11 + 3,10 + 2,92 + 5,86 
Battak a 24 + 2,76 + 2,84 + 6,52 
Dschagga...... 20 + 3,71 + 3,78 + 5,57 
Nordostafrik. Neger . 38 + 2,75 + 2,65 + 5,73 
Kamerunneger . 32 + 3,45 + 3,61 + 4,96 
Papua 21 + 2,78% + 2,66 + 6,14 
Australier. 11 + 2,92 + 2,15 + 6,93 
Agypter. EL 84 + 3,48 + 3,40 + 6,90 
Mittel + 2,91 + 2,87 + 5,98 
Tabelle 32. Absolute Differenzen des Ganzprofilwinkels. 
geg wee y i қ БШК ә (ы ЕН Мен Бы Қай 
a , - 
о в с = = = 2 
5 3 ~= a 5 е я = | зо | 26 З = е. 
E Ф 8 С әз > © - 7 = д EA S > 
:2 ei ons .-. С ei n о в - “с 
ei Е E 2 а о e а |ж 4 5. < -< 
87,0°| 84,39! 81,79| 89,1%) 89,0%! 83,0% 89,19 79,3%) 78,39) 78,19) 77,29| 76,8%| 88,7% 
_—_—_—_ _ = ТІ — — — - — - | — — = — geg к 
Bündner 87,0°| 0 | 2,7 | 5,3 | 4,9 | 5,0 | 4,0 | 4,9 | 7,7 | 8,7 | 8,9 | 9,8 | 102 | 33 
Wedda 84,3 | 2,7 Oli 26| 22| 28| 13 22| 50| 60| 62| 71| 75| 06 
Tamilen 81,7 | 5,3 | 2,6 0| 04| 03 | 1,3 | 0,4 | 92,4 | 3,4 | 3,6 | 4,5 | 4,9 | 2,0 
Singhalesen . 82,1 | 4,9 2,2 0,4 | UI 91 0,9 | 0,0 28 | 8,8 4,0 4,9 5,3 1,6 
Birmanen . 82,0 | 5,0 | 2,3 0,3 | 0,1 0 1,0 | 0,1 2,7 3,7 3,9 4,8 5,2 1.7 
Chinesen 83,0 | 4,0 1,3 1,3! 0,9 1,0 0! 0,9 8,7 | 41| 4,9 | 5,8 | 6,2! 0,7 
Battak 82,1 | 49 | 22) 04) 00) 01) 0,9 | 2,8 | 3,8 | 4,0 | 4,9 | 5,8 | 1,6 
Паспацдиа > «5 «+ «| 79,8 ТЛ 5,0 2,4 2,8 2,7 8,7 | 2,8 | 0 1,0 1,2 | 21| 2,5 4,4 
Nordostafrik. Neger . [78,3 | 8,7 | 6,0 | 3,4 | 3,8 | 3,7 | 4,7 | 3,8! 10 0 | 0,2 УЕ | 5,4 
Kamerunneger. 78,1 | 89| 62| 86| 40| 39| 49| 40| 12| 02 О| 0,9 | 1,3 | 5,6 
Papua 77,2 9,8 | 7,1 4,5 4,9 | 43 5,8 | 4,9 9,1 1,1 0,9 | 0| 04| 65 
Australier . 76,8 || 10,2 | 7,5 | 4,9 | 5,3 | 5,8 | 62| 53| 235] 1,5 | 1,8] 0,4 0 | 6,9 
Agypter 2371 38|. 06| ni "ei 33%) OR) 261 Aa ri ae 0 
Mittlere Differenz = 3,44°, 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI 7 
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Tabelle 33. Absolute Differenzen des Mittelgesichtswinkels. 
| | © д | = ж 4 2. 
ы e = © 5 w Зь Б. = 5 
| а ||| 
Sie aie ра р Е ДЕЕ Би SIAS 
га Е = | © e О РА а |е |м д. < td 
| 88,70] 222000000000 ДВ88,/7) 87,67) 85,27) 8: 285,27) 85,5 8 85,5” 86 | 87, | 87 al 84,3°| 88,3°| 82,1°| 81,0°| 80,5°| 86,4° 
Se e Alle ео рта — — = = — и — г = ——— — 
Biindner 88,7° EL. 24 | 85| 89 90| 31| 15 | 48| 54| бе 771 691 8 
Wedda 87,6 111 el 31 0,9 | 0,6 0,4 8,3 | 43| 5,5 6,6 | 7,1 1,2 
Таш еп .. 85,3 | 3,5 | 2,4 0! 0,5 1,5 18! 2,0] 0,9 | 19) 8,41 49 | 4,7 1,2 
Singhalesen . 85,5 | 32| 21| 0,3 04 121 451 171 191 921 -346| 45-1| 594 09 
Birmanen . ig ae ULE | Oe 0О| 03| 0,5 | 24 | 3,4 | 4,6 | 5,7 | 6,2| 0,8 
Chinesen . . . . . . | 87,0 | 1,7 | 0,6 | 1,8 | 1,5 | 0,3 0| 02| 27| 37| 49| 6,0 | 6,5 | 0,6 
Вацак 87,2 | 1,5 | 0,4 | 2,0 | 1,7 | 0,5 | 021 0 | 2,9 | 3,9 | 51 | 6,2 | 6,7 | 0,8 
Dschagga . . . 84,3 | 4,4 | 3,8 0,9 | 1,2 2,4 971 29 0! 1,0 9,9 3,3 3,8 2,1 
Nordostafrik. Neger 83,3 | 5,4 | 4,3 1,9 2,2 3,4 8,7 3,9 1,0 0, 18 2,3 3.8 | 8,1 
Kamerunneger. 82,1 | 6,6 5,5 3,1 | 3,4 4,6 4,9 5,1 2,2 | 1,2 | Фр а 1,6 4,3 
Рарпа 81,0 | 7,7 6,6 | 4,2 4,5 5,7 6,0 | 6,2 ERI 481 22 0 05 5,4 
Australier . 80,5 | 82| 71| 47| 50| 69| 65| 67| 38| 28| 16| 0,5 0 | 5,9 
Ägypter в] 251 19| 121 091 03| 08: Et St 3.1 | 43 | 54| 59| 0 
Mittlere Differenz = 3,077. 
Tabelle 34. Absolute Differenzen des Alveolarwinkels. 
| Sch 14 
| Q a ' - 
be © я а е = = к. 
паче ІЗ | ЖЗНЕ 51413 
"г 5 ьо Е с - = = в Ф 5 з A 
е ИЕ АБЕ der EES d cm LL E 
а Е а | 6 Ад | 6 д А le PR EN ЕЕ Z 4 | d < | :< 
| 82,4°| 71,6°| 69,7°| 69,9°| 68,47! 70,0” 74| 69,9%) 68,47 70,0%) 68,2!) 68,0 62, 63,0” 62,8°| 65,8°| 64,5%! 66,0%) 75,79 
EE = --- - — ---- — - een e — 
Bündner я Ее О | 10,8 12,7 | 19,5 | 14,0 | 12,4 | 14,1 | 19,4 | 19,6 | 16,6 | 17,9 | 16,4 | 6,7 
Wedda . 71,6 || 10,8 0| 19 1771-52 16 | 53) 86| 88| 58| 71) 56| 4,41 
Tamilen 69,7 | 12,7 | 1,9 0| 02| 13| 03| 14 67| 6,9 | 3,9 | 52| 37| 6,0 
Singhalesen . . |69,9 | 12,5 17) 02) 0) 15) 02 1,6 | 6,9 7,1 4,1 5,4 | 3,9 | 5,8 
Birmanen . . | 68,4 | 14,0 | 3,2 | 1,3 | 1,5 0:1 16| 01| 54| 58| 28| 39| %4| 79 
Chinesen 170500 1858 | Geh 0; 92! 3:5 0| 11| 20| 78| 421 SEI Col 8% 
Battak . |68,3 | 14,1 8,3 1,4 | 1,6 0,1 ЖШ 0 5,8 5,5 2,5 3,8 2,3 7,4 
Dschagga . . . 63,0 | 19,4 | 8,6 | 6,7 | 6,9 | 54 | 70 | 5,8 0| 02| 2,8 | 1,5 | 3,0 | 12,7 
Nordostafrik. Neger | 62,8 | 19,6 8,8 6,9 | 7,1 5,6 7,9 5,5 0,2 212601 25 8,2 | 19,9 
Kamerunneger. . 165,8 | 16,6 5,8 8,9 | 4,1 2,6 4,2 2,5 9,8 3,0 09 | 19| 081 99 
Рарпа ei Sien Lë | 171%! 72 5,9 | 54| 3,9 | 5,5 | 3,8 | 1,5 | 1, 1,3 О | 1,5: 11,9 
Australier, «.< . «... |'66,0°]'16,4 | 56:| 37 | .89 1 %4| 40| 23| 30| 32| 02| 15 0] 9,7 
Agypter 1841 6.9) ча) 901-581 9 61 1] Se | A) Oe TE 8) 97 0 





Mittlere Differenz — 5,93°. 


werte sind. Zweitens hängt aber die Güte des 
Merkmals auch noch ab von der Variation des- 
selben innerhalb der einzelnen Gruppen; je 
geringer die Variabilität ist, um so größeren 
Wert hat das Merkmal. In den folgenden 
Tabellen sind die Zahlen für die drei Winkel 
zusammengestellt. Tabelle 31 enthält die stetigen 
Abweichungen; Tabelle 32 bis 34 die Differenzen 
der Gruppenmittelwerte, aus denen durch Be- 
rechnung des arithmetischen Mittels die durch- 
schnittliche Differenz der Mittelwerte je zweier 


Gruppen erhalten wird. Folgendes sind die 
Resultate der Berechnung. 

Die stetige Abweichung des Ganzprofilwinkels 
und des Mittelgesichtswinkels ist bei allen 
Gruppen bedeutend kleiner als die des Alveolar- 
winkels. Im Durchschnitt beträgt sie beim 
Ganzprofilwinkel + 2,91°, beim Mittelgesichts- 
winkel + 2,387° und beim Alveolarwinkel + 5,98°. 
Sie ist also beim letzteren gerade doppelt so 
groß als bei den beiden anderen Winkeln. Es 
steht danach der Alveolarwinkel in dieser Be- 








Ganzprofilwinkel 


Mittelgesichtswinkel 


Alveolarwinkel 
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ziehung weit hinter den anderen zurück. Gerade 
umgekehrt verhält es sich mit der durchschnitt- 
lichen Differenz der Mittelwerte. Hier steht der 
Alveolarwinkel mit 5,93° an der Spitze, während 
der Ganzprofilwinkel mit 3,44° und der Mittel- 
gesichtswinkel mit 3,07% erst an zweiter und 
dritter Stelle folgen. Bildet man wie früher 





den Wert der drei Winkel durch folgende Zahlen 


ausgedrückt: 
Tabelle 35. 





Ganzprofilwinkel | Mittelgesichtswinkel Alveolarwinkel 














































































































Fig. 14. 


Mittelwerte und absolute Variationsbreiten der drei Profilwinkel (Ganzprofilwinkel, Mittelgesichtswinkel und Alveolarwinkel). 
Reihenfolge der Gruppen: Bündner, Ägypter, Wedda, Tamilen, Singhalesen, Birmanen, Chinesen, Battak, Dschagga, nordost- 
afrikanische Neger, Kamerunneger, Papua, Australier. 


aus den erhaltenen Zahlen einen Quotienten, 
indem man die durchschnittliche Differenz in 
den Zähler, die durchschnittliche stetige Ab- 
weichung in den Nenner setzt, so erhält man 


Die erhaltenen Zahlen rücken den Ganzprofil- 
winkel an erste Stelle, doch sind sie so wenig 
voneinander verschieden, daß ihnen nicht allzu- 
viel Gewicht beigelegt werden darf. Es können 

7% 
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aber zur Beurteilung noch einige andere Momente 
in Betracht gezogen werden. In erster Linie 
muß hervorgehoben werden, daß im Alveolar- 


wegließe; die Wertigkeitsziffer ist dann nur 
noch 0,7. — Zweitens ist auch in Betracht zu 
ziehen, daß der Ganzprofilwinkel sicherer zu 


winkel einzig die Bündner stärker von den | messen ist, als die beiden anderen. Am un- 
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Fig. 15. 
Mittelwerte und stetige Abweichungen der drei Profilwinkel (Ganzprofil-, Mittelgesichts- und Alveolarwinkel). 


Reihenfolge der Gruppen: Bündner, Ägypter, Wedda, Tamilen, Singhalesen, Birmanen, Chinesen, Battak, 
Dschagga, nordostafrikanische Neger, Kamerunneger, Papua, Australier. 


anderen Gruppen abweichen, daß dagegen die 
übrigen Gruppen unter sich im Alveolarwinkel 
keine größeren Differenzen aufweisen, als im 
Ganzprofilwinkel. Die Berechnung würde daher 
für den Alveorlarwinkel sofort viel ungünstiger, 
wenn man die Bündner aus der Berechnung 


sichersten ist in dieser Beziehung der Alveolar- 
winkel. — Ein drittes Moment ist endlich noch 
das folgende. Überblickt man die Tabelle 31, 
so fällt auf, daß die stetigen Abweichungen des 
Ganzprofil- und Mittelgesichtswinkels bei den 
Dschagga, Kamerunnegern und Ägyptern größer 
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ist als bei den anderen Gruppen. Wir dürfen, 
da es sich ja bei allen Gruppen um dieselben 
Merkmale handelt, daraus wohl auf eine stärkere 
Mischung in den genanuten Gruppen schließen. 
In der stetigen Abweichung des Alveolarwinkels 
kommt dies nicht zum Ausdruck. Offenbar ist 


1 2 























Zum Schlusse dieses Kapitels gebe ich еше 
graphische Übersicht der wichtigsten in der vor- 
liegenden Untersuchung berücksichtigten Größen: 
der Mittelwerte, der absoluten Variation und der 
stetigen Abweichung der drei Profilwinkel (Fig.14 
und 15). 
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Fig. 16. 
Profilschemata: 1. Australier. — 2. Kamerunneger. — 3. Nordostafrikanische Neger. — 4. Battak. — 5. Wedda. — 6. Ägypter. — 7. Bündner. 


dieselbe infolge der durchgehend stärkeren 
Variation des Alveolarwinkels für Mischungen 
unempfindlicher. Berücksichtigt man alle diese 
Momente, so muß der Ganzprofilwinkel als der 
für rassendiagnostische Zwecke wertvollste be- 
trachtet werden. Immerhin darf der Alveolar- 
winkel so wenig wie der Mittelgesichtswinkel 
vollständig vernachlässigt werden, da in den- 
selben ebenfalls wichtige Rassendifferenzen zum 
Ausdruck kommen können. Ich erinnere nur 
an die Bündner und Wedda, bei denen bei 
annähernd gleichem Mittelgesichtswinkel der 
Alveolarwinkel die größten Differenzen ergibt. 


Der Unterkieferprofilwinkel. 

Der Unterkiefer ist heute zu einem wichtigen 
anthropologischen Forschungsobjekte geworden. 
Wir verdanken Klaatsch die Einführung ratio- 
neller Methoden zu seiner Untersuchung. Hier- 
bei wird der Unterkiefer als isolierter Knochen, 
losgelöst vom übrigen Schädel, betrachtet. Trotz- 
dem darf er aber bei der vertikalen Profilierung 
des ganzen Gesichtes nicht vollständig vernach- 
lässigt werden, denn durch die Formverhältnisse 
der vorderen Kieferplatte des Unterkiefers er- 
hält das Gesichtsprofil in der unteren Hälfte 
sein charakteristisches Gepräge. Die Stellung 
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der Kieferplatte kann metrisch durch den in 
der Technik unter Nr. 5 beschriebenen Winkel, 
den ich kurzweg den Unterkieferprofilwinkel 
nenne, bestimmt werden. Die Bestimmungs- 


punkte sind das Infradentale und das Pogonion. | 





1 2 


Da der Unterkiefer in Schädelsammlungen häufig 
fehlt, so ist in den meisten Gruppen die Indivi- 
duenzahl ziemlich klein, und da gleichzeitig die 
individuelle Variation groß ist, so können die 
berechneten Mittelwerte nicht als durchaus fest- 
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Fig. 17. 


Profilschemata einzelner Individuen. 


1. Papua Nr. 999 (Zürich). — 2. Australier Nr. 26, 490 (Freiburg i. B.) — 3. Neger der Kollektion 


Bilharz Nr. 241, V 31 (Freiburg i. B.). — 4. Kamerunneger Nr. 1365 (Straßburg). — 5. Dschagga Nr. 869 (Straßburg). 




















Tabelle 386. 
Unterkieferprofil winke] 
Anzahl 
Mittelwert! Variation 
Bündner . . . 2.2...» | — | жегі — 
Wedda ........ 12 | 81,99 | 102—680 
Tamilen ........ | 18 | 81,9 93—71 
Singhalesen ...... 12 : 79,7 89—71 
Birmanen ....... ke E = 
Chinesen. ....... |. эже п = 
Ванак......... | 13 , 83,6 95—73 
Dschagga ....... о—  — -- 
Kamerunneger .... . | 21 | 77,0 90—64 
Nordostafrik. Neger. . . 29 79,9 95—69 
Рарай- 55-260 | 13 ү 80,2 96--59 
Australier . . . . ... и | 73,6 | 83--68 
Agypter........ 89,3 107—71 
(Паавг)........ б (5) | 90,2 | — 


stehend gelten. Bei einigen Serien fehlte der 
Unterkiefer überhaupt, so leider vor allem bei 
den Bündnern, der einzigen von mir untersuchten 
europäischen Gruppe Einen leider nur un- 
genügenden Ersatz boten fünf Laaser-Schädel 
(Homo alpinus tirolensis). 


Wie aus den Mittelzahlen zu entnehmen ist, 
bestehen zwischen den verschiedenen Gruppen 
bedeutende Differenzen. Durch die starke indivi- 
duelle Variabilität wird aber der Wert des Merk- 
mals sehr vermindert. Doch läßt sich in An- 
betracht der geringen Anzahl der Individuen 
in den verschiedenen Gruppen nichts genaueres 
aussagen. 
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Die vorstehenden Profilschemata (Fig. 16) 
einer Anzahl Gruppen lassen erkennen, wie im 
allgemeinen dem vorgeschobenen Alveolarfortsatz 
des Oberkiefers auch ein vorstehender Alveolar- 
bogen des Unterkiefers entspricht. Je mehr der 
Alveolarfortsatz des Oberkiefers zurücktritt, um 
so mehr tritt auch der Alveolarbogen des Unter- 
kiefers zurück, um so mehr tritt dafür, wie schon 
Klaatsch gezeigt hat, die Kinnregion relativ 
hervor. 


Neben den Gruppenschemata mögen auch 
einige extreme individuelle Fälle von Interesse 
sein. In der nebenstehenden Fig. 17 sind mehrere 
derselben zusammengestellt; über die Winkel- 
verhältnisse gibt die nachstehende Liste Auskunft. 


Der Wangenprofilwinkel. 

Durch den Wangenprofilwinkel versuchte 
ich die Stellung der seitlich von der Nase ge- 
legenen Kuochenpartie zu bestimmen, welche zum 
größeren Teil von der Facies anterior des Corpus 
maxillae, zum kleineren Teil vom os zygomaticum 
gebildet wird. Vergleicht man den Disentis- 
typus mit den anderen Schädelserien, so über- 
zeugt man sich durch den bloßen Augenschein, 
daß das Corpus maxillae bei den Bündnern im 
allgemeinen stärker eingezogen erscheint als bei 
den anderen Gruppen. Da sich zur metrischen 
Bestimmung dieser Verschiedenheiten keine 
rationellen Vergleichspunkte herausfinden ließen, 
so wendete ich das schon früher beschriebene 


Tabelle 37. 











Ganzprofil- 
winkel 





Unterkiefer- 
profil winkel 


Alveolar- 
winkel 






Mittelgesichts- 
winkel 















Papua Кт.ӘӘРЙ........... | 0 0 | 0 
АозгаПег №г. 26, 490........ | a Ж | а 79 
Neger (Koll. Bilharz) Nr.241 . .. | | 
| 12 78 | 54 69 
Kamerunneger Nr.1365....... 
Dsch Nr. 859 75 79 59 64 
асһарра Кг.859.......... 73 79 49 са 


In den gezeichneten Profildiagrammen habe ich 
die Zähne unberücksichtigt gelassen. Da sich in der 
Regel, wenn auch nicht immer, mit starker alveo- 
larer Prognathie Prodentie, und beim Lebenden 
Procheilie verbindet, so kommt es in solchen ex- 
tremen Fällen zu eigentlicher „Schnauzenbildung“. 

Ich darf nicht unterlassen beizufügen, daß 
in den vorstehenden Diagrammen für alle die- 
selben linearen Maße angenommen wurden, weil 
dieses Verfahren für eine vergleichende Darstel- 
lung der Winkelverhältnisse besser geeignet ist. 


Verfahren an. In der Einstellung der Ohr-Augen- 
horizontalen zeichnete ich 2 bis 3 mm seitwärts 
vom Alveolarfortsatz mit Bleistift auf der in 
Rede stehenden Knochenfläche eine zur Median- 
Sagittalebene parallele Linie. Die Messung des 
Winkels zur Ohr-Augenebene geschah mit Gleit- 
zirkel und Goniometer, indem die Spitzen des 
ersteren am oberen und unteren Ende auf die 
Linie aufgesetzt wurden und möglichst genau 
die Gesamtrichtung der Knochenfläche berück- 
sichtigt wurde. 























Tabelle 38. 
: Absolute Stetige 
| Anzahl Mittelwert Variation Abweichun g 

a аи. 42 120,2° 110—130° + 5,180 
УЕ И 13 111,3 102—120 + 5,63 
оо маи 17 109,5 105—117 + 2,77 
Bira а а. 12 110,8 105—118 4 3,87 
Еа a ee EE 18 112,4 102—116 + 3,90 
en и 10 114,3 104—122 +4,52 
Вацака оос. Е- ee пы | +в 
к E EE Er Er E | 19 | 104 103—120 | +4,02 
amerunneger See св. а не. ж ча Ж | 30 110,0 100—121 + 4,63 
Nordostafrik. Neger. . . . . 2... | 37 | 111,9 95—196 | + 6,59 
тоноо ее Шел 112,1 105—121 | +3,65 
Ro E 11 110,0 95—124 7,56 
Ур Ө. чш ae жу жузш Жз | 80 1167 103—132 + 5,65 


56 Dr. A. Lüthy, 

















Tabelle 39. Absolute Differenzen des Wangenprofilwinkels. 
= = 

а| || ү аү үе лла е | 3. kee 

e = == 2 e о ei а |ж 2 ЭЖ ЕС :< 

120, 2° | 111, 8° 1109 ,5° 110, 8° 112,4° 114, 3° 12,0% 110 4° 111, 9° 110 0° 112, 1° 110, 0,0°| 116,77 
Bündner 120,2° 0} 89] 10,7} 9,4 7,8 | 5,9 | 8,2] 98 8,3 | 10,2 | 8,1 | 10,2 | 3,5 
Wedda . . | 1113 8,9 0 1,8 0,5 1,1 3,0 0,7 0,9 0,6 1,3 | 0,8 13 5,4 
Tamilen .1109,51 10,7 | 1,8 | Ui S 2,9 4,8 2,5 | 0,9 2,4 0,5 1,6 0,5 7,2 
Singhalesen . . | 110,8] 94| 05| 13 0| 16| 35| 12| 04| 11| 08| 13| 08| 50 
Birmanen . .11124|| 7,8 1,1 | 2,9 1,6 0 1,9 0,4 20| 0,5 24| 03| 24| 4,3 
Chinesen 114,3 | 5,9 | 3,0 4,8 3,5 1,9 0! 29,3 3,9 24| 4,3 22 | 43| 24 
Battak 112,0) 8,2 0.7.1.8 1,2 0,4 2,3 0 1,6 0,1 2,0 0,1 2,0 4,7 
Dschagga . И . | 110,4 | 9,8 0,9 | 0,9 0,4 2,0 3,9 1,6 0 1,5 0,4 1,7 0,4 | 6,3 
Nordostafrik. Neger 1140.91. 83 1 06| 94| 11| 051 94| 814 15 0| 19| 02| 19| 4,3 
Kamerunneger. 110,0 | 10,2 1,3 | 0,5 0,8 2,4 4,3 | 2,0 0,4 1,9 0 2,1 0,0 6,7 
Papua „1129814 8,1 0,8 | 1,6 1,3 0,3 oS.) Qi 1,7 0,2 Л | 0:1! 79.7 3,6 
Australier . . |110,0 || 10,2 1,3 0,5 0,8 2,4 | 4,3 2,0 0,4 1,9 0,0 2,1 6,7 
Agypter | 116,7 | 3,5 | 5,4 7,2 59 | 43| 24| 4,7 | 6,3 461 87-1. 861 а 9 


Mittlere игна == = 6,16". 


Die berechneten Mittelwerte der verschiede- 
nen Gruppen liegen sehr nahe beieinander, groBe 
Unterschiede sind somit in diesem Merkmale 
nicht vorhanden. Eine Ausnahme machen allein 
die Biindner, bei denen der durchschnittliche 
Wert 8 bis 10° größer ist als bei den anderen 
Schädelserien. Es wird dadurch eine wesentlich 
andere Neigung der betreffenden Knochenpartie 
bei den Bündnern angezeigt. Eine Zwischen- 
stellung nehmen mit 116,79 die Ägypter ein, 
während bei den übrigen Gruppen die Mittel- 
werte nur von 110 bis 112° sich bewegen. 











Tabelle 40. 

Wangenprofil- | Alveolar- 

winkel winkel 

Bündner . 120,2° 82,4° 
Wedda 112,1 72,2 
Tamilen . 109,5 69,1 
Singhalesen 110,8 69,9 
Birmanen 112,4 68,1 
Chinesen . 114,3 71,2 
Battak . 112,0 69,2 
Dschagga 110,4 63,0 
Kamerunneger . . . 110,0 65,8 
Nordostafrik. Вари, 111,9 62,8 
Рариа.... 2:44 MR 64,0 
Australier е у Д 110,0 | 66,3 
Eet 22 ғ) 2067 | 75,3 


In der vorstehenden Liste sind die Werte des 
Wangenprofilwinkels denjenigen des Alveolar- 
winkels gegeniibergestellt. Die Zusammen- 
stellung läßt erkennen, daß zwischen den beiden 
Winkeln ein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis 


besteht, indem mit abnehmendem Alveolarwinkel 
auch der Wangenprofilwinkel abnimmt. Die 
beiden Winkel erreichen ihre höchsten Durch- 
schnittswerte bei den Bündnern, bei denen der 
Alveolarwinkel 82,4° und der Wangenprofil- 
winkel 120,20 beträgt. Auf die Bündner folgen 
die Ägypter mit den niedrigeren Mittelwerten 
von 75,3° für den Alveolarwinkel und 116,7° 
für den Wangenprofilwinkel. Bei den übrigen 
Gruppen nehmen beide Winkel noch mehr ab. 
Zunächst folgen die Wedda und die mongoloiden 
Gruppen, dann die Neger, Papua und Australier. 
Merkwürdigerweise besitzen die Tamilen den 
niedrigsten Wangenprofilwinkel. 

Der Wangenprofilwinkel und Alveolarwinkel 
scheinen zueinander im Verhältnis korrelativer 
Variabilität zu stehen. Um dies sicherer fest- 
zustellen und auch den Grad der gegenseitigen 
Abhängigkeit genauer zu bestimmen, habe ich 
für diejenigen Gruppen, deren Individuenzabl 
nicht allzu klein war, den Korrelationskoeffizientr 


berechnet. Man bedient sich zu dem Zwecke 
der von Bravais angegebenen Formel 

__ éi De, Gu 

rer g 


Nach dieser Formel wird jede Abweichung % 
vom Mittel M, der einen Eigenschaft mit der 
dasselbe Individuum betreffenden Abweichung 
а, vom Mittel M, der anderen Eigenschaft 
multipliziert. So erbält man die Abweichungs- 
produkte «,. „о aus denen man durch Addition 
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den Zähler 2 o,.a, erhalt. Diese Abweichungs- 
produktensumme wird durch %.6,.6, dividiert, 
wo die Anzahl der Individuen, 6, die stetige 
Abweichung der einen Eigenschaft und Oy die 
stetige Abweichung der anderen Eigenschaft be- 
deutet. Folgendes sind die Resultate. 


Tabelle 41. Korrelation zwischen Wangen- 
profil- und Alveolarwinkel. 


| Korrelations- 
Anzahl koeffizient 














Bündner . . . 2.2 2 22.02. 42 | 0,20 
Ұ/вайа, 522225. e 18 -- 
Tamilen .......... 17 0,57 
Singhaleseen ........ - 19 — 
Birmanen ......... 18 0,10 
Chinesen.......... 10 — 
Бабак: ааа аач 26 0,11 
Пвсһларра.......... 19 0,44 
Kamerunneger ....... 30 0,42 
Nordostafrik. Neger 37 0,85 
Рарпас- 5-2 220% 5% 21 0,23 
Australier ......... 11 | == 
Agypter .......... 80 | 0,12 


Bei den Wedda, Singhalesen, Chinesen und 
Australiern habe ich der geringen Anzahl der 
Individuen wegen die Berechnung unterlassen. 
Die für die übrigen Gruppen erhaltenen Zahlen 
bestätigen die Vermutung, daß zwischen dem 
Wangenprofilwinkel und dem Alveolarwinkel 
korrelative Variabilität besteht. Immerhin ist 
die Korrelation keine sehr vollkommene, das 
heißt mit anderen Worten: jeder der beiden 
Winkel variiert bis zu einem gewissen Grade 
unabhängig vom anderen. Die für die ver- 
schiedenen Gruppen gefundenen Werte des 
Korrelationskoeffizienten sind teilweise erheblich 
voneinander verschieden. Dies liegt wohl zu 
einem großen Teile daran, daß die Anzahl der 
Individuen vielfach etwas klein ist. Ob darin 
auch Rassendifferenzen zum Ausdruck kommen; 
muß ich dahin gestellt sein lassen; jedenfalls 
ist es auffallend, wie die mongoloiden Gruppen 
der Birmanen und Battak beinahe identische 
Zahlen und ebenso dann wieder die drei Neger- 
gruppen unter sich ähnliche Zahlen aufweisen. 
Für alle Fälle bleibt die Tatsache bemerkens- 
wert, daß beide Winkel korrelativ varlieren; 
geht doch daraus hervor, daß die verschiedene 
Stellung des Alveolarfortsatzes von Modifikationen 
der eingangs genannten Knochenpartien begleitet 


wird. Das Wesen der Prognathie liegt also 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


nicht allein im Alveolarfortsatz, sondern äußert 
sich in schwächerer Ausprägung auch in late- 
ralen Knochenpartien des Gesichtsskelettes. 


Der Profilwinkel des Nasendaches. 


Eine sehr charakteristische Komponente im 
vertikalen Gesichtsprofil bildet das Nasendach. 
Betrachtet man z. B. einen typischen Bündner- 
und einen Birmanenschädel im Profil, so ist man 
überrascht, wie verschieden weit das Nasendach 
bei. den beiden vor das übrige Gesichtsprofil 
vorspringt. Während diese Verhältnisse bei der 
transversalen Profilierung schon längst ihre Be- 
achtung gefunden haben, sind sie bei der verti- 
kalen Profilierung nie berücksichtigt worden. 
Offenbar hat davon die Tatsache abgehalten, 
daß die Nasalia häufig defekt sind. 

Ich habe nun trotzdem versucht, an dem mir 
vorliegenden Material die vorhandenen Unter- 
schiede durch den Profilwinkel des Nasen- 
daches festzustellen (Technik Nr. 6). Die Re- 
sultate sind in den folgenden Tabellen zusammen- 
gestellt (s. Tabelle 42 u. 43). 

Die Liste bestätigt, daß bedeutende Rassen- 
differenzen vorhanden sind. Die Mittelwerte 
gehen von 53,2° bei den Biindnern bis 67,9 
bei den Battak; sie verteilen sich also iiber ein 
Gebiet von ungefähr 159. Da sich ferner die 
Variationsgebiete der extremen Gruppen nur zu 
einem kleinen Teile überlagern — bei den 
Bündnern erstreckt es sich von 43 bis 63°, bei 
den Birmanen von 58 bis 74°, bei den Chinesen 
von 61 bis 67° und bei den Battak von 60 bis 
75° —, so darf der Profilwinkel des Nasen- 
daches als ein wertvolles rassendiagnostisches 
Merkmal betrachtet werden. Das Maximum er- 
reicht der Winkel bei den mongoloiden Gruppen: 
Birmanen 66,8°, Chinesen 67,1° und Battak 67,9°. 
Diesen schließen sich mit 67,1° die Dschagga 
an, während die beiden anderen Negergruppen 
einen niedrigeren Mittelwert, 64,1°, haben. Es 
folgen die Wedda mit 62,0°, die Australier mit 
61,6° und die Papua mit 60,19%. Starker erhebt 
sich der Nasenrücken bei den Singhalesen, 59,0°, 
und bei den Tamilen 57,099 Die höchste Er- 
hebung erreicht das Nasendach bei den Ägyp- 
tern, 55,6°, und vor allem bei den Biindnern, 
bei denen der Winkel bloß noch 53,2° be- 


trägt. 
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Die stetige Abweichung ist fast ebenso 
groß wie beim Alveolarwinkel; sie beträgt 
durchschnittlich +5,13, beim Alveolarwinkel 
+ 5,98%. Die durchschnittliche Wertung des 
Merkmals ergibt die Zahl 1,08, während wir 
beim Ganzprofilwinkel 1,18, beim Mittelgesichts- 
winkel 1,07 und beim Alveolarwinkel 0,99 er- 
halten haben. 

Zwischen dem Vortreten des Oberkiefer- 
gerüstes und demjenigen des Nasenrückens be- 
steht keine einfache Beziehung. Die am stärksten 
orthognathen Bündner haben den größten, die 
im Mittelgesicht ebenfalls orthognathen Bir- 
manen, Chinesen und Battak dagegen den 
kleinsten Profilwinkel des Nasendaches. 


Will man sich genauer iiber das Vorstehen 
der Nase im Sagittalprofil orientieren, so geniigt 
es nicht, den Profilwinkel des Nasendaches zu 
messen, sondern es muß auch die Stellung des 
Kiefergerüstes berücksichtigt werden, da bei 
gleichem Profilwinkel des Nasendaches die Nase 
in einem prognathen Gesicht relativ wenig, in 
einem orthognathen relativ stark hervortreten 
wird. Aus diesem Grunde habe ich noch den 
Winkel bestimmt, den die Nasalia mit der Profil- 
linie Nasion-Prosthion bilden. Um diesen Winkel 
zu erhalten, subtrahiert man den Profilwinkel 
des Nasendaches vom Profilwinkel der Linie 
Nasion-Prosthion. Die Berechnung führt zu den 
folgenden Resultaten (s. Tabelle 44). 











Tabelle 42. 
; Absolute Stetige 

Anzahl Mittelwert Variation Abweichung 

| 
bad tities bo. seers ege АК 00 53,2% | 43—63° + 5,490 
А и 16 69,0 | 59—72 + 5,98 
Tamilen RF ae De gules See REC abo 19 57,9 51—70 +5,17 
ПО ие ee a 13 59,0 47—69 4 5,45 
Birmanen . ER 21 66,8 58—74 + 4,40 
Chinesen 11 67,1 61—76 + 4,34 
Battak 26 67,9 60—75 + 4,45 
Dschagga . Bebe 15 67,1 | 58—74 + 4,65 
KANSTUNBERBER ул a En | 38 64,1 54—74 + 5,81 
Nordostafrik. Neger | 34 64,1 54—79 + 6,36 
БАРИ. ҒЫР, а каза eke - 99 60,1 48—70 + 6,25 
ИЕ ыы ыса эм | 12 61,6 55—66 + 2,66 
Agypter ызы ақа | 54 | 55,6 43—72 + 5,77 

Tabelle 43. 


Absolute Differenzen des Profilwinkels des Nasendaches. 
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53,99 | 62,0°| 57,9°| 59,0°| 66,8°| 67,1°| 67,9°| 67,1°| 64,1°| 64,1°| 60,1°| 61,6° 55,6% 

| | | 

Bündner 53,99 0| 88! 47! 58 | 13,6 | 13,9 | 147 | 13,9 | 10,9 | 10,9 | 6,9 | 8,& | 2,4 
Wedda . 62,0 | 8,8 0| 41| 80| 48| 51| 59| 51| 2717| 31| 19| 0 ПИШЕ 
Tamilen 57,9 | 4,7 | 4,1 О | 11| 8,9 | 9,2 |10,0 | 9,2 | 6,2 | 6,2 | 2,2 | 3,7 | 2,3 
Singhalesen . 59,0 | 5,8 | 8,0] 1,1 0| 78| 811 39| 81| 51| 51| | 96 Дели 
Birmanen . 66,8 | 13,6 | 48| 89| 78| 0| 03| 11| 03| 27| 27| 67| 5,8] 
Chinesen 167,1 | 13,9 | 5,1 9,2 | 31 | 0,3 0/ ов) 00) 30) 3,0 | 7,0 | 5,5 | 11,5 
Battak ы“ 67,9 | 14,7 5,9 | 10,0 8,9 1,1 | 0,8 О 0,8 3,8 | 3,8 | 7,8 | 6,3 | 123 
Dschagga . - - . . 67,1 | 13,9 5,1 9,9 8,1 0,3 0,0 0,8 0 30| 30| 7,0 5,5 | 11,5 
Nordostafrik. Neger 64,1 | 10,9 2,1 6,2 5,1 2,7 3,0 3,8 3,0 0 0,0 | 4,0 | 2,5 8,5 
Kamerunneger. 64,1 10,9 2,1 6,2 9112 3,0 3,8 3,0 0,0 0 | 4,0 2,5 8,5 
Papua 60,1 6,9 1,9 2,2 1,1 6,7 7,0 7,8 7,0 | 4,0 | 4,0 0| 15| 4,5 
Australier . 6161 84 056!) 537) 98| 52| 55-55) S u 0! 6,0 
Agypter 55,6 | 2,4 | 6,4 | 2,3 | 3,4 | 119 | 115 |193 | 115 | 8,5 | 8,5 | 4,5 | 6,0 0 


Mittlere Differenz = 5,13°. 
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In erster Linie fällt an der neuen Tabelle 
auf, daß nicht mehr wie in den früheren die 
Birmanen, Chinesen und Battak an letzter Stelle 
stehen, sondern die drei Negergruppen. Es 
haben also nicht, wie es nach dem Profilwinkel 
des Nasendaches scheinen möchte, die Mongo- 
loiden die flachliegendsten Nasen, sondern die 
Neger. Allerdings folgen ihnen die mongoloiden 
Gruppen mit nur 1 bis 2° Unterschied unmittel- 
bar. Eine ähnliche Umstellung ist für die 
' Wedda zu konstatieren gegenüber den Papua 
und Australiern. Nach dem Profilwinkel des 
Nasendaches hat es den Anschein, als hätten 
die Papua und Australier etwas stärker vor- 
springende Nasen als die Wedda. Das ist, wie 
die neue Tabelle zeigt, nicht der Fall. Viel- 
mehr bildet der Nasenrücken bei den Wedda 
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mit der Linie Nasion-Prosthion einen um 4 bis 
6° größeren Winkel als bei den Papua und 
Australiern. 

Wichtiger ist das folgende. Während in 
der früheren Tabelle die Gruppenmittelwerte 
sich über ein Gebiet von ungefähr 15° erstreckten, 
beträgt hier das Intervall zwischen den höchsten 
und niedrigsten Mittelwerten etwa 22°. Dagegen 
bleiben die Variationsbreiten ungefähr gleich. 
Das führt dazu, daß die Variationsgrenzen der 
extremen Gruppen sich nicht mehr überdecken. 
Die individuellen Variationen erstrecken sich 
bei den Bündnern in 29 Fällen von 26 bis 47°. 
Bei den Birmanen gehen sie in 21 Fällen von 
9 bis 24°, bei 11 Chinesen von 9 bis 21° und 
bei 25 Battak von 7 bis 22°, also insgesamt bei 
57 Mongoloiden von 7 bis 24°. Bei 13 Dschagga 


Tabelle 44. 






































; Absolute Stetige 
Anzahl Mittelwert Variation Master: 
Minder 3 AI a 29 34,8° 26—47° + 5,67% 
Wells io i A 12 21,2 11—28 + 4,70 
Tamilen i 17 24,9 13—35 + 4,81 
Singhalesen . EM ees 13 23,0 12—33 + 5,24 
РАНО: a wosa naa 557 26-57% 21 15,9 9—24 + 3,48 
Chinesen ; 11 16,1 9—21 + 4,32 
Battak . e 95 14,5 7—22 + 4,03 
Dschagga . ; 18 12,1 1—19 + 4,07 
Kamerunneger Le 5 28 14,1 1—24 + 5,06 
Nordostafrik. PR 3 ; 34 13,7 2—24 + 5,85 
Papua i : e 19 | 17% 10—29 + 4,94 
Australier. . ; 12 | 15,2 9--26 + 4,49 
Agypter Е 54 28,1 18—39 + 4,94 
Tabelle 45. Absolute Differenzen des Winkels des Nasendaches zur Prosthion-Nasionlinie. 
| | ч | 
| | | 6 = | я = 4 ы 
Е Ф Ф г ыр St | Ke ont be 
a) |i) ile]. Е БЕБЕ а [5 
аав с аа а ЕЕЗ в 
a | Е а | 4 ғ о | м а |ж z 2. < | :< 
ЕГЕУ 21 YE 24,9 | | 93,0%) 15,9%! 16,1 Я 14,5% 12,1°| 18,7° | 7°| 14,10) 17,2°| 15,2°| 28,1° 
| | | | | 
Bündner Іш, an 0! 181 | 9,4 | 11,8 | 18,4 | 18,2 | 19,8 | 22,2 | 20,6 | 20,2 | 17,1 | 191 | 6,2 
Wedda 21,2 | 13,1 0| 97| 18| 58| 51| 67| 91| 75| 71| 40| 60| 659 
Tamilen 249 | 94| 37| 0! 19! 9,0 | 261106: 1 12:871119 1710581: 079 1 GAS 
Singhalesen . 23,0 | 11,8 1,8 | 1,9 0) 71 6,9 | 8,5 | 10,9 | 9,3 | 8,9 | 5,8 | 7,8 | 5,1 
Birmanen . а. 5.10.9 IB $581 90! 70 0| 02 1,4 | 3,8 | 22 18 | 18| 07 | 12,2 
Chinesen - + . .. . 1161 1 18,2 5,1 | 7,8 6,9 0,2 0 1,6 4,0 2,4 2,0 11| 0,9 | 12,0 
Battak 14,5 | 19,8 | 6,7 | 10,4 | 8,5 1,4 1,6 0)! 24| 0,8 | 0,4 | 2,7 | 0,7 | 18,6 
Dschagga . ~ 12,1 || 22,2 9,1 | 12,8 | 10,9 3,8 4,0 2,4 | 0 1,6 | 9,0 ша 3,1 | 16,0 
Nordostafrik. Neger 18,7 || 20,6 | 7,5 | 11,2 | 9,8 | 2,2 | 2,4 | 0,8 | 1,6 0 | 0,4 | 3,5 1,5 | 14,4 
Kamerunneger . | 141] 20,2 7,1 | 10,8 8,9 1,8 2,0 0,4 2,0 0,4 0 81| 1,1 | 14,0 
Papua ’s.2:3.2. 222, ET 40| 77| 5.8 181.214 271 G4 3,5 | 8,1 0! 20 10,9 
Australier. 15,2 || 19,1 6,0 9,7 7,8 0,7 0,9 0,7 3,1 1,5 1,1 2,0 Q | 12,9 
Agypter 28,1 | 62| 69| 32| 51| 12,2 | 12,0 | 13,6 | 16,0 | 14,4 | 14,0 | 10,9 | 19,9 | 


Mittlere Differenz = 7,35”, 


со 
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erstreckt sich die Variationsbreite von 7 bis 19°, 
bei 28 Kamerunnegern von 1 bis 24° und bei 
35 nordostafrikanischen Negern von 2 bis 24°, 
also im ganzen bei 76 Negern von 1 bis 24°. 
Sowohl die drei mongoloiden als die drei Neger- 
gruppen sind somit hier von den Bündnern voll- 
kommen getrennt. 

Beachtenswert ist ferner die geringe Über- 
schneidung, die zwischen den Variationsgebieten 
der Neger und Altägypter stattfindet, indem 
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profilwinkel. Da gleichzeitig, wie wir gesehen 
haben, die Gruppenunterschiede größer ge- 
worden sind, so ergibt sich als durchschnitt- 
liche Wertigkeitsziffer die Zahl 1,55. Damit 
übertrifft der in Rede stehende Winkel an 
rassendiagnostischer Bedeutung nicht allein den 
Profilwinkel des Nasendaches (1,08), sondern 
auch den Alveolarwinkel (0,99), den Mittel- 
gesichtswinkel (1,07) und den Ganzprofilwinkel 
(1,18). 
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Pig. 18. 


Profilwinkel des Nasendaches. Oben: Mittelwerte und absolute Variationsbreiten; unten: Mittelwerte und stetige 
Abweichungen. Reihenfolge der Gruppen: Bündner, Ägypter, Wedda, Tamilen, Singhalesen, Birmanen, Chinesen, 
Battak, Dschagga, nordostafrikanische Neger, Kamerunneger, Papua, Australier. 


sich die individuellen Variationen bei den erste- 
ren, wie wir gesehen haben, von 1 bis 24°, bei 
den letzteren von 18 bis 39° erstrecken. An 
keinem der untersuchten Ägypterschädel be- 
gegnen wir somit einer wirklich typisch negroiden 
Entwickelung des Nasenprofils. 

Die Berechnung der stetigen Abweichung 
ergibt für die meisten Gruppen etwas kleinere 
Werte als beim Profilwinkel des Nasendaches. 
Im Durchschnitte aller Gruppen beträgt sie 
+4,74°, gegenüber +5,13° beim Nasendach- 


Den übersichtlichsten Ausdruck finden die Ver- 
hältnisse des Winkels in den folgenden Figuren, in 
denen die Mittelwerte, die absoluten Variations- 
breiten und die stetigen Abweichungen der ver- 


schiedenen Gruppen graphisch dargestellt sind 
(Fig. 18 u. 19). 


Vergleichung des Profilwinkels 
des Nasendaches mit dem Alveolarwinkel. 


Wie die Vergleichung des Profilwinkels des 
Nasendaches mit dem Ganzprofilwinkel, so ist 
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auch eine Vergleichung mit dem Alveolarwinkel 
von Interesse. Zwischen dem Nasenrücken und 
dem Alveolarfortsatz bestehen Richtungsunter- 
schiede, die bei den verschiedenen Gruppen sehr 
verschieden sind. Am größten ist dieser Rich- 
tungsunterschied bei den Bündnern, bei denen 
der Alveolarwinkel im Mittel 82,4°, der Nasen- 
dachprofilwinkel 53,2° beträgt. Die Nase springt 
also um ungefähr 30° stärker vor als der Alveolar- 
fortsatz. Bei den anderen Gruppen nimmt der 
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ordentlich stark entwickelten Hyperprognathie 
des Alveolarfortsatzes, 63° bei den Dschagga 
und 62,8° bei den nordostafrikanischen Negern, 
springt dieser stärker vor als der Nasenrücken. 
Die Profillinie des Nasendaches und diejenige 
des Alveolarfortsatzes laufen deshalb nach 
unten zusammen: an Stelle der Divergenz tritt 
Konvergenz. Bei den nordostafrikanischen 
Negern beträgt die Konvergenz 1,3%, bei den 
Dschagga sogar 4,1%. In der Tabelle 46 sind 
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Mittelwerte und stetige Abweichungen 





Fig. 19. 


Winkel des Nasendaches mit der Profillinie Nasion-Prosthion. 
Reihenfolge der Gruppen: Bündner, Ägypter, Wedda, Tamilen, 


unten: Mittelwerte und stetige Abweichungen. 


Oben : Mittelwerte und absolute Variationsbreiten ; 


Singhalesen, Birmanen, Chinesen, Battak, Dschagga, nordostafrikanische Neger, Kamerunneger, Papua, Australier. 


Unterschied sehr schnell ab. Bei den Ägyptern 
beträgt er nur noch 20°, bei den Tamilen und 
Singhalesen 11 bis 12° und bei den Wedda 9,6°. 
Die Flachlegung der Nasalia bedingt bei den 
Mongoloiden einen beinahe parallelen Verlauf 
des Nasenriickens und des Alveolarfortsatzes, 
die Divergenz nach unten beträgt bei den Bir- 
manen nur noch 1,4° und bei den Battak 0,4°. 
Mit 1,7° stellen sich ihnen die Kamerunneger 
an die Seite. Das Extrem erreichen die beiden 
anderen Negergruppen. Infolge der außer- 


diese Werte mit — kenntlich gemacht, die 
anderen mit —. 

In der Fig. 20 (auf S. 63) habe ich ver- 
sucht, der gegenseitigen Zuordnung der beiden 
Winkel bei den verschiedenen Gruppen graphi- 
schen Ausdruck zu geben. Auf der einen 
vertikalen Linie sind die Werte des Alveolar- 
winkels, auf der anderen diejenigen des Profil- 
winkels des Nasendaches aufgetragen. Die 
zusammengehörigen Werte einer Gruppe sind 
durch gerade Linien miteinander verbunden. 
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Durch den abweichenden Verlauf der Linie 
bei den nordostafrikanischen Negern und den 
Dschagga wird die an Stelle der Divergenz 
des Nasendaches und Alveolarfortsatzes tre- 
tende Konvergenz nach unten deutlich ge- 
macht. Die Figuren 21 und 22 zeigen in 


des Pars basilaris“ (S. 111). Damit gelangte 
Ranke zu einer Bestätigung des von Vir- 
chow aufgestellten Satzes, daß Prognathie mit 
starker Knickung der Schädelbasis, Orthognathie 
mit gestrecktem Verlaufe derselben zusammen- 
falle. 

















Tabelle 46. 

Alveolar: Е а 

winkel | Nasendaches | Se 
Biindner........... 82,4° 58,2° 29,2° 
Wedd: еее 71,6 | 62,0 9,6 
Tamilen........... 69,7 57,9 | + 11,8 
Singhaleseen ......... 69,9 59,0 + 10,9 
Birmanen .........-. 68,4 66,8 1,4 
Chinesen. .......... 70,0 67,1 2,9 
Battak. ........... 68,3 67,9 0,4 
Dschagga .......... 63,0 67,1 — 41 
Kamerunneger........ 65,8 64,1 + 1,7 
Nordostafrik. Neger. ..... 62,8 64,1 — 1,3 
Рарйй о а an 64,5 60,1 + 44 
Australier .......... 66,0 61,6 | + 44 
Арурег........... 75,7 55,6 | + 20,1 


ähnlicher Weise die gegenseitige Zuordnung von 
Ganzprofil- und Nasendachprofilwinkel und von 
Mittelgesichts- und Nasendachprofilwinkel. 


Das Verhältnis des Ganzprofilwinkels 
zum Clivuswinkel. 

Ranke (1892) faßt das Ergebnis seiner an 
100 sagittal durchschnittenen Schädeln der er- 
wachsenen Münchener Stadtbevölkerung an- 
gestellten Untersuchung dieses Verhältnisses 


Bei einer Anzahl Gruppen hatte ich Gelegen- 
heit, den Clivuswinkel nach der in der Technik 
beschriebenen Methode ebenfalls zu messen. In- 
der folgenden Tabelle sind die erhaltenen 
Resultate zusammengestellt. Sie zeigen, daß 
größere Rassenunterschiede im Clivuswinkel nicht 
vorhanden sind. Die extremen Gruppen der 
Bündner und Neger stehen unmittelbar neben- 
einander. Den höchsten Mittelwert, 61,9°, haben 
die Ägypter, den niedrigsten, 58,0°, die Papua. 


Tabelle 47. Clivuswinkel. 












Bündner . . . a 2 2 2 2 2 2 0. 


Birmanen : 25-25-2522 2. 21 
Battak . .. 22 2 2 2 20 nen 27 
Nordostafrik. Neger ....... 33 
Papua ра ЫК 23 
Agypter ы. ж э.» жез жс» > 79 


in den folgenden Worten zusammen: „Die 
kleinsten Profilwinkel sind mit den größten 
Clivuswinkeln verbunden, mit anderen Worten: 
ausgesprochene Prognathie findet sich bei einer 
maximalen Knickung der Pars basilaris, um- 
gekehrt: ausgesprochene Hyperorthognathie bei 
einer maximalen Flachlegung oder Streckung 


Anzahl 


Absolute Stetige 
Variation Abweichung 


Mittelwert 








Zu einer vorläufigen ersten Orientierung in 
der Korrelationsfrage, teilte ich jede Gruppe in 
zwei Hälften. Die eine Hälfte umfaßte die- 
jenigen Individuen, deren Clivuswinkel unter 
dem Mittelwerte der betreffenden Gruppe, die 
andere Hälfte diejenigen Individuen, deren 
Clivuswinkel darüber lag. Natürlich sind die 
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beiden Hälften an Individuenzahl nicht immer Bei allen Gruppen, mit Ausnahme der Neger, 
ganz gleich. Für jede Hälfte berechnete ich | zeigt sich eine gewisse, allerdings nur äußerst 
hierauf den Mit- | geringe Abhängigkeit im Sinne Rankes; durch- 
telwert des Clivus- | schnittlich gehört zum kleineren Clivuswinkel 
84° winkels und des | ein etwas größerer Profilwinkel, zum größeren 
Profilwinkels. Be- | Clivuswinkel ein kleinerer Profilwinkel. Zu 
goo Stehtzwischen bei- | voller Deutlichkeit prägt sich dieses Verhältnis 
denMerkmalenein | aber nur bei den Battak aus, obschon es auch 
bestimmtes Ab- | bei ihnen noch recht gering ist. 






80° 


78° 


76° 


74° 


54° 540 





Fig. 20. Fig. 21. Fig. 22. 


Gegenseitige Zuordnung von Alveolar- Gegenseitige Zuordnung von Ganzprofil- Gegenseitige Zuordnung von Mittel- 
und Profilwinkel des Nasendaches. und Nasendachprofilwinkel. gesichts- und Nasendachprofilwinkel 
(Ne = Nordostafrikanische Neger.) (Ne = Nordostafrikanische Neger.) (Ne = Nordostafrikanische Медет.) 


hängigkeitsverbältnis, so mußte es auf diese Die Korrelation kommt auch bei den extrem- 
Weise zum Ausdruck kommen. Folgendes sind | sten Winkelwerten nicht deutlicher zum Aus- 
die Resultate (s. Tabelle 48 auf S. 64). druck. Zum Beweise gebe ich folgende kleine 
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Liste, in welcher aus der Gruppe der Bündner 
die fünf höchsten und die fünf niedrigsten Clivus- 
winkel mit den zugehörigen Profilwinkeln zu- 
sammengestellt sind. 














Tabelle 48. 
5 Clivus- | Profil- 
Lee! E? winkel 
Bündner ..... 1. Hälfte | 17 56,9° | 87,9° 
ЕТЕ д2, 19 | 69,8 | 86,7 
Birmanen..... 1. 5 2210 55,1 | 82,5 
РЕ E 2 | 9 | 65,0 | 82,9 
Battak ...... i 5 12 | 53,9 | 84,2 
ттт Nr а 15 |762,7 | 82,0 
Nordostafrik. Neger. 1. , 15 54,5 | 77,5 
» i Oy = 18 | 63,3 | 78,3 
Papua ...... ) = 2210 | 54,3 |78,1 
ge. eth ee ee 4, 11 |61,4 |77,9 
Agypter...... Ir, = 80 | 57,3 | 84,4 
ЫЕ 2 „ | 84 | 65,9 | 83,6 
Tabelle 49. 











i a a a A do Ша д --- 


livus- Profil- 
winkel winkel 
= hana ie | - - = 
1. Niedrige Clivuswinkel. | 


Bündner Nr. 55........ | 549 909 
Е „ ҮЗУ 2- 2 54 85 
5 па rage ae A 54 84 
Е ЕВЕ о да 55 90 
S ge E a ee 56 88 
2. Hohe Clivuswinkel. 

Biindner Nr.130........ 64 87 
И: deer ose иа 64 | 88 
7 a о SCH 65 | 87 
г ы EGO es og De 66 88 
, „ 186....... | вв | 90 


Ähnliche Resultate ergab diese Probe bei den 
anderen Gruppen. Nur bei den Battak sind den 
niedrigen Clivuswinkeln höhere Profilwinkel, den 
hohen Clivuswinkeln niedrigere Profilwinkel zuge- 
ordnet, wenn auch nicht in so strenger Form, wie 
Ranke das für sein Münchener Material angibt. 


Tabelle 50. Battak. 














| Clivus- Profil- 
! winkel winkel 
1. Niedrige Clivuswinkel. | | 
Battak Nr 867........| 50° | 90° 
e И E e ошл 50 | 83 
н оо аж , a 85 
„ N ie. a ren | 588 | 87 
2 ВО ока | 53 | 85 
2. Hohe Clivuswinkel. | 
Battak Nr. 442........ 64 | 82 
ч e тее 1 64 | 80 
В а лн ll - 6 82 
E 65 | 8 
2 ПО ВОТ ри до 12-67 83 
e SE SEENEN ‚ 68 80 











Tabelle 51. 

Rankes Münchener Stadtbevölkerung (8. 110). 
6 ` ` Ces, | Profil- 

winkel ! winkel 

1. Prognathe. 
М реа 73° 80° 
pie eid ot oa МЕ бе MGS. ae 73 . 80 
SE ty Ge. teat ae Ue tank. oe ve во 3.8 
E Е ee 73 81 
DE SEENEN 2.8 
д; СЕ сысы ВЕ Re Не | 71 | 82 
2. Hyperorthognathe. | | 

Мей а еее ба | 60 | 91° 
иа и 60:91 
ee | Аы АА 60 | 91 
E 58 | o 


Die Berechnung des Korrelationskoeffizienten 
ergab mit den in der Voruntersuchung erhalte- 
nen völlig übereinstimmende Resultate. Bei 
allen Gruppen, mit Ausnahme der Neger, besitzt 


Tabelle 52. Korrelation zwischen Ganzprofil- 


und Clivuswinkel. 


| Korrelstions- 
| Anzahl | koeffizient 








Bündner . . . 2.2.2220. 38 — 0,11 
Birmanen ......... 21 — 0,01 
Battak........... 27 — 0,49 
Nordostafrik. Neger. ... . 33 +- 0,07 
Papai i os eo ea a er 23 — 0,08 
Agypter неин an a | 72 — 0,03 


zeichen. Dem absoluten Werte nach aber ist 
er so klein, daß praktisch der Korrelation keine 
Bedeutung zuzumessen wäre. Nur bei den Battak 
erreicht der Korrelationskoeffizient den Wert 
— 0,49; bei ihnen ist also die bei den übrigen 
Gruppen bloß angedeutete Korrelation deutlich 
entwickelt. Wenn nun auch Korrelationsbestim- 
mungen mit so wenigen Individuen immer nur 
angenäherte Resultate ergeben, so kann damit 
das abweichende Ergebnis der Battak doch nicht 
vollkommen erklärt werden. 

Aus den von Ranke auf S. 110 mitgeteilten 
Zahlen erhalte ich den ungewöhnlich großen 
Korrelationskoeffizient — 0,88, der denjenigen 
der Battak noch beinahe um das Doppelte über- 
trifft. — Es ist wohl selbstverständlich, daß mit 
den vorliegenden, wenig übereinstimmenden Zah- 
len nicht viel anzufangen ist, und daß die Frage der 
Korrelation zwischen Gesichtsskelett und Schädel- 
basis zu ihrer Entscheidung eine erneute Prüfung 
an noch umfangreicherem Material erfordert. 
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Zusammenfassung. 

1. Das Problem der Orientierungsebene des 
Schädels ist in zwei zu zerlegen. Als rationellste 
Vergleichsebene für die Messungen am Gesichts- 
schädel hat sich die Ohr-Augen-Ebene erwiesen. 
Sie ergibt die größten Rassendifferenzen und hat 
außerdem den Vorzug der geringsten Varia- 
bilität. — Die rationellste Orientierungsebene für 
Messungen, die ausschließlich den Gehirnschädel 
betreffen, ist noch zu bestimmen. 

2. Der Ohr- Augenebene folgt der Wertig- 
keit nach als nächste Ebene die Schädelbasis. 
Die von Klaatsch und Rivet neuerdings vor- 
geschlagenen Ebenen stehen erst an dritter und 
vierter Stelle. Bei der Klaatschschen Glabella- 
Lambda-Ebene ist das Lambda der am meisten 
variable Punkt. Die von Rivet neu in Vorschlag 
gebrachte Prosthion-Basionebene ist durch das 
Prosthion in hohem Maße von der Höhenent- 
wickelung des Obergesichtes abhängig. — Das- 
selbe gilt von derin dieser Arbeit nicht näher unter- 
suchten Alveolo-Kondylenebene, da sie denselben 
vorderen Bestimmungspunkt wie die Riv et’sche 
Ebene besitzt. 

3. Als beste Methode zur Bestimmung der 
Prognathie muß die Winkelmessung bezogen 
auf die Ohr-Augenebene betrachtet werden. 
Die lineare Methode liefert nicht vergleichbare 


Resultate. Ebenso sind die Resultate des Kiefer- 
index für hochgesichtige und niedriggesichtige 
Formen nicht miteinander vergleichbar. 

4. Sowohl im Ganzprofilwinkel als im Mittel- 
gesichts- und Alveolarwinkel kommen wichtige 
Rassendifferenzen zum Ausdruck. Am größten 
sind die Differenzen im Alveolarwinkel, doch wird 
der Wert desselben durch die große Variabilität 
und die Größe der möglichen Meßfehler wesent- 
lich herabgemindert. Alle drei Winkel sind da- 
her als ziemlich gleichwertig zu betrachten. 

5. Der Alveolarwinkel steht zum Wangenprofil- 
winkel im Verhältnis korrelativer Variabilität. 
Die Korrelation ist zwar keine sehr große, immer- 
hin geht daraus hervor, daß die Erscheinungen 
der Pro- und Orthognathie von entsprechenden 
Bildungen in den lateralen Knochenpartien дез 
Gesichtsskelettes begleitet sind. | 

6. Als ein zur Rassendiagnose bei der 
vertikalen Gesichtsprofilierung wertvolles MaB 
hat sich der Profilwinkel des Nasendaches er- 
wiesen. Noch größere Beachtung verdient der 
Winkel, den das Nasendach mit der Prosthion- 
Nasionlinie (der Profillinie des Gesichtes) 
bildet. 

7. Zwischen dem Profilwinkel und dem Clivus- 
winkel konnte eine Korrelation mit Sicherheit 
nicht nachgewiesen werden. 
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198 | 829 | 90 | 91 | 92 | 85 |—|— | -- |116 | 62 | 29 |— |— 144 - | - |61 |— | — | 165] — | — | — Le |25 

549 | 82,5 | 90 | 91 a | 85 | — | — | — |115 |67 |26 |11 | 9 |14 | 79 | 81 |64 63 80 |168 |113 | 88 | 56 Е 
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3 = 
% © е 
3 813 35 3 2 и 
23 |8| 3 я 3 38 |1 зни = ja | š 
44 Е š > a | и Яз © ; Я a = 5 и Е 
з a 8 а | з | з 4 |213 = a |g = ЭЗ 8 4-13 
о g 5 212131. 1а 3 ЕЕ а |а|. 8 ы За 35 8 
ке [ай КЕЛ л КЕЛЕА ЛЕ е ЕРЕ ЛТ РАД Еа | € Еа Зв 
2 |41212 12 313 213 |434 Ее |за л иза ак Е За За ЯЖ 
ІЗІ ЕЗІ ааа 2:3747 ыы $ 
аа 5 Е а | зъ | | з ч 2 2 8533 я 2/2 | 3 |#o| Be] $ 
Е 
ея ово а Ò | о |à Аа те г: | ao) ae р |Өте” 6 
І |177 | 123 | 126 | 107 | 65 123| 88 | 89 94 48 57 40,5 | 37,5 28 |131 — | — 69,5 | 71,6 | 102,4 87,0 52,9 | 73,9 | 118,8 
П | 188 | 121 | 120 | 109 | 61| 121| 92 | 95 100 50 | 60 | 41,5 36 |26 |137 — — | 64,4 63,8| 99,2 89,3 50,0 | 62,2 | 120,0 
ТУ |184 125] 131 | 108 | 60| 125| — | 94| 96| 54 6341 352,5 95 |135 — — | 67,9 | 71,2 | 104,8 | 86,4 48,0 — 1116,7 
У |181 | 125 | 141 |118 | 64 |125 | 93 95 105 56 61| 46 |38,5 | 30,5 |140 —| — | 69,1 | 77,9 | 112,8 94,4 | 51,2 | 68,8 | 108,9 
VI |175 |126 | 128) — |— |118| 90 | —| 94 — —|39 |33 |96 |128 — | — |71,4 | 73,1 |102,4| — -|- | — 
X |177 |131 |131 | — |— |130) 95 | — |101) —–| — |41 |32 | 31,5 |134 — | — | 74,0 | 74,0 | 100,0 | — | — | — | — 
ХГ | 181 130 | 132 | 95 |54123 91 | 92) 97 |50 58 |40 33,5! 24,5 | 130 | — | — | 71,8 | 72,9 | 101,5 | 76,6 43,6 59,3 |116,0 
ХИ |184 120 138 | 120 | 68 | 121| 88 | 93| 101| 50| 58 41 |33 |26 139 — — | 65,2 | 75,0 | 115,0 | 99,2 | 56,2 | 77,3 | 116,0 
XIII |182 |130 |136 | 106 | 60 | 125 | 89 | 93 |102 | —|— |41 |34,5 99 133 - -- |71,4 | 74,7 |104,6 | 84,1 47,6 67,4 — 
ХГУ |182 | 133 | 136 | 112 | — | 128 | 91 | — | 102 |— | — | 42 |34,5) 29 |142 |— | — | 73,1 | 74,7 | 102,3 | 86,8| — | — | — 
ХУ | 176 |126 |132 |-- |59 120 89 100 98 50 60/41 299,5 91,5 132 -- --|Т1,6 75,0 |104,8| -- 48,8 66,3 107,1 
XVI |174 | 132 | 136 | 110 |61 | — | — |100 |100 |54 |62 |38,5 31 | 24 134/--|-- |75,9 | 78,2 | 103,0| — | — | — |1148 
ХХ |174 155 | 129 | 128 |66 133 98 | 99 101 56 65 43,5 |35 | 28,5 |134| — | — | 77,6 | 74,1 | 95,6 | 96,2 |49,6 | 67,4 | 116,1 
ХХІ |175 |138 | 128 | 110 | 63 | 138| 98 | 94| 98 |55 |60 |42,5 |32,5 | 26,5 | 131 | — | — | 78,9 | 73,1 | 92,8 | 82,7 | 47,4 | 67,7 |109,1 
ХХПІ |176 |123 |126) 98 |55 108 83 | 88| 91|49|52|39 |31 | 24,5 121 —– | — 69,9 | 71,6 |102,4 | 90,7 | 50,9 | 66,3 | 106,1 
XXV |175 |126 |128) 9856 |111) 85 | 91) 93 |51 |54138 |30 | 24 126 -- |-- |72,0 | 73,1 | 101,6 | 88,3 |50,5 | 65,9 | 105,9 
ХХУІ | 172 |121 |126 |104|57|117 78 | 87) 9%|-|-|41 |32 |97 |198 | — | — | 70,4 | 73,3 |104,1 |88,9 | 48,7 | 73,1] — 
ХХҮШ | 180 195 |128 103 |61 |120! 96 | 88| 96147 |61 |39 |33 | 26,5 |132 |-- -- | 68,9 | 71,1 | 103,2 | 85,8 50,8 | 63,5 | 129,8 
ХХХ | 164 |189 197 |113 |65 |124 99 | 92| 9652 |62 |42 |35 |96 |130 — | — |80,5 |77,4 | 96,2 | 91,1 | 52,4 | 65,7 |119,2 
ХХХІ |166 124 124 | 103 | 59 | 114| 95 | 80) 87 |47 |58 |40 |33,5 | 24,5 |119 — | — | 74,7 |74,7 | 100,0 | 90,4 | 51,8 | 62,1 | 123,4 
ХХХУИ |180 | 122 | 133 | 104 | 60 | 110| 82 | 90) 98 |53 |56 |39 |34 | 98 |131 —| — 68,2 74,3 | 109,0 | 94,6 | 54,6 | 73,2 | 105,7 
57 || 
р 2 |8] 
28 | 2 | 2 35 |83 Е d А 
e Ф 5 ЕСЕ- т) 
#4] |: 4 | ЕЕ a ela] |e a) arme 
SR 151% | я | з | з е|3 3 | Bat eC 813 і 14 H 
Ene - 5 11а 3114 | 53 SE e|§ie| 3 8 - и | За: | 3- | 3 
вы аа ЗІНЕ ЕЗ 
НІ |= < 13412 3 ЕЕ 15 13 Е а еа акаа аа еа ща 
ч з 1з |= 21212 3 215 а 5 4 1235| 93 а Е а S |g] grj 
А НННИНИННИННИНЕАННННННН!ЧЇЧЁ 
E я о | © 2 5 д Ф о SIS г = пра уг E? © т © ы | © 24 АР, с 
оба ооо оо дао я A JAJO] а | о |07140 Е 
| | | | жы | | 
| | 139 | 128 | 68 | 134 | 103 102 ilo 69 43 534 |26,5 iss |— — | 72,9 | 72,4 | 06 1868 50,8 | 66,0 | 115,0 
142 |109 | 63 | 132 | 100 | 99 |107 | 55 | 66 41,5 33,5 25 142 -- -- |68,6 75,5 110,1 89,6 47,7 |63,0 |190,0 
ү 128 | 134 118 65 |126 | 93| 99 |102 | 59 61 43 |325 30 186 -- -- 68,1 | 71,3 104,7 | 99,0 | 51,2 69,0 | 103,4 
УТ 127 | 141 107 | 62 127 | 94| 91| 99/53/61|40 |39 |97,5 134|---- |70,2 77,9 111,0 84,3 48,8 66,0 |115,1 
ҮП 126 | 139 |108 | 62 | 125 | 102 | 105 | 102 | 56 | 64 | 41,5130 | 26 |134 |— | — | 68,5 | 75,5 110,3 | 85,7 | 49,2 | 60,8 | 114,3 
уш 136 | 131 |113 |67|121/ 92/104 98 60/64 40 |32,5 96 |132 | —|— | 76,4 |73,6 | 96,3 | 93,4 | 55,4 | 72,8 | 106,7 
IX 138 | 137 | 110 | 62| 129| 91| 96| 100 | 54 | 60 | 39,5 |34 |28 |135 | — |- ЕЯ 99,3 | 84,6 | 47,7 | 68,1 | 111,1 
ХІ 133 |138 | 103 |60 | 126| 99) 103 105 |54| 62/41 |39,5) 2 140 | — | — | 71,5 | 73,7 | 103,0 | 81,1 | 47,2 | 60,6 | 114,8 
хп 137 | 196 1104 1621119 89) 99 109 54/62/42 |34 |97,5 |137 |-- |-- |74,1 |68,1) 99,0 87,4 | 52,1 | 69,7 | 114,8 
хш 131 | 136 | 108 | 67 | 124| 98| 98| 106 | 55 | 71 | 43,5 | 34 | 24,5 |137 | — | — | 73,6 | 76,4 | 103,8 | 87,1 | 54,0 | 68,4 | 129,1 
ХІУ 124 | 132 | 107 | — | 120 | 93| —| 97|—|—|40,5|32 | 25,5 |128 |-- |-- | 71,7 | 76,3 | 106,5 884| - | — | — 
XV 120 | 125 | 108 | 65 | 115| 88| 98) 98/52|57/43 |33,5 | 98,5 |130 /-- | — | 69,0 | 71,8 | 104,2 | 93,1 | 56,0 | 73,9 | 109,6 
хуп 128 | 126 | 109 | 66 | 120| 90| 107 | 105 | 56 | 60| 40 |29,5 | 28 137 | — — | 73,6 | 72,4 | 98,4 | 90,8 | 55,0 | 73,3 | 107,1 
хуш 130 | 135 | — | 62| 115| 93| 98| 97| 55| 58| 39 |32 | 22 |133 —| —| 71,0 | 73,8 | 103,9 | — | 53,9 | 66,7 | 105,5 
ХХІ 126 | 132 | 101 | 59 | 124/ 94 |109 104 55 | 60/40 |31 | 26 |137 -- |-- 68,5 | 71,7 |104,8 81,5 | 47,6 | 69,8 | 109,1 
ххп 196 | 132 | 109 | 66 | 115| 91| 97| 97|53|60|37 |33 | 26 128 | — — | 74,1 | 77,7 104,8 | 94,8 | 57,4 | 72,5 | 113,2 
XXV 130 | 132 | 106 | 64| — | 92) 93 97/52/64/41 |33 | 28,5 134|-- |-- 75,6 | 76,7 | 1015| — | — | 69,6 | 123,1 
495 130 | 126 | — |—|116| 90 —| 97| —|— 41 [33,5 | 26,5 |133 | — | — |71,8 |69,6) 96,9| — |-- |--|- 
426 136 | 133 | 105 |58 | 128| 97| 95 96 |5464 40 |31 | 26 |134 —|— sojo |78 97,8 | 82,0 | 45,3 | 59,8 | 118,5 
427 129 |131 |109 |65 |120) 87) 95) 98 |55164 40 |381,5 27 |130 —| — 72,6 | 78,0 | 107,4 | 90,8 | 54,2 | 74,7 | 116,4 
428 195 |134 | 102 | 57 | 123 | 94 96 |100 |53 |60 |41 130 | 26 |133 — — | 71,0 | 76,1 | 107,2 | 82,9 |46,3 | 60,6 | 113,2 
ое р 106 | 61 |117 87 | 92| 91) 51/59/39 |31 24 1##——| —|— | — | 90,6 | 52,1 | 70,1 | 115,7 
| | | 
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Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 
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ы KE i ' ы 
5 | 2 lg: |, [5 |& 183 1831, |а Е: 
3 |2 8 НН |4 а в 
5 г "|н $ |8 28 3 13 |5 | На ен 147 |4 |2 ед |8 ЕНЕ 
als аа ВН ЕЕ: а 
5 Б |ж |За о Е = 3% 5152 |2 | нене. 
SP © - 5 я ee aa Es за ДЕ ЕЕ aa |8 |89 ЕЕ за | ва За 
о = Е РЕЖ |53 з 34 Ў 1383338 ве 52 5 |á "3 Ен. |8 133 33 82 
Pi вара 3 $ |515 #1 "EHEN 54 ва |ui | [25 8083.28 2438 
2 Е ОЕ а а |=939 8|154154144|251|33.133.|541521|33% 25 овон ЯЗ 
А ЕЕ 8 | & [341424 | ző | зе | т Зе | 38 23 338 | 33 | 34| 38 |9 
Е = N 8 |8 Ф = а и Е В Ми | За | В 5 оса | 288|4%18% 45% 43 as ck as 
Ф 2 8 = 2 > 2 2 a. fe 3 2 да д ‘ac ЯН нана та БФ СЕЗ cot 54 8,2 но 
М|6 |5 ІН || 4 а ад Е" Е В Е2 <2 е2|Е"“" |Е“7 ЕР“ ЕН А2 |Е“Я | ЕФ ЕФ BA IB 
| | | 
I || 94,7|92,6| 839° 83° | 85° | 74° 2°| 11°| 77° | 81% 65°| 74° |159°| — | — | 26° 
П | 95,0 | 86,7 | 86 | 88 90 | 71 219 81 | 84 68 | 77 |163 | — | — | 22 
IV | 97,9 79,3 | — 85 | 86 | — 8: 38| = | — — |. — [167 |= — |90 
У | 90,5 | 83,7 83 | 87 |87 | 72 4| 8| 76 | 79 63 | 80 1154 | — | — | 27 
Vib as ва р с> & | 34| — |= ы ала ыт үз зеңге 
X | — |78, |— | — 185 |- 4| 13| — — — | — 1163 | — |-- 96 
ХІ | 94,9 83,8 84 85 |86 |76 бі! 56-1 79 69 | 79 |164 | — | — |23 
XII | 92,1 |80,5|88 |90 |90 |77 5| 9/79 | 83 64 | 76 |160 | — | — | 24 
ХШ | 912 841 87 |89 91 | 77 414.175 1.88 64 81 ІШ =. 198 
xIv | — |89,1 | — |88 |89 |— е е [р — | == 1149.1 == 11-198 
ХУ |102,0 |72,0 |78 | 89 | 89 |65 8 |-4! 67 | 70 715 | 71 1149 | = — |19 
ХУГ |100,0 80,5 79 82 83 67 10 |-4 | 66 | 69 72 2 147 | le (9% 
XX | 98,0 |80,5|85 88 91 66 тр 2787 | 18 69 | 72 |154| — | — |20 
ХХІ | 95,9 |76,5 |86 |87 |87 | 79 9| 6| 74 | 77 68 | 75 |160 | —| — |21 
хх | 96,7 | 79,5 | 81 85 | 86 | 60 4| 12| 74 | 77 70 | 75 [163 | — | — |25 
XXV | 97,9 79,0 | 83 86 |87 |65 9| 9! 70 | 74 71 | 75 |1162 | - |-- |99 
ХХУГ | 90,6 | 78,1 | 88 |90 | 90 | — 4 | 14| 81 | 84 64 | 81 |167 | — | — |95 
ХХУПГ | 91,7 | 84,6 | 87 | 88 | 89 | 81 1281-76. |81 64 | 78 |159 | — | — |94 
ХХХ | 95,8 83,2| 88 90 90 80 1Т| 6| тв | 81 67: | 78 hier 191 
ХХХШІ | 92,0 | 83,8 | 87 |91 91 | 67 4: | 15| 10 | в8 64 | 76 |166 | — | — |26 
ХХХУП | 91,8 87,2 | 83 |86 |87 | 68 3| 9/78 | 80 65 | 79 [157 | — | — |27 
е |з |52 a | |8 aa аа „| 8 ыы 
1. {1424 Ры.) [5 [5 
т 2 = % 2 N - 8 5 е до ' > 3 3 
55 à ar х а во RK Je (GG д. 1219. [SS EES DE 
5 м S | г ад 5 |214 ва 314 3: 5335 |3 Е 
24% Е |< 12 124 3 2218 | 88 35 |84 4 92 85 |3 |9 DIE 
= м KZ D т , П 
535 |= ЕЕЕ БА а В забава #5 183 |82 |21886 |á за Та Се 
нае | Е ЗВ а | 3533250 да ја ГИЕНЕНЕ 
eee ІЗ (22/33 Ale 9 ан ан В ЗВ. 2, Е 24 ЗЕ 
м | з еч Е 338 |8 /5742525./|58 |58 |м |481 982| #8 |689 с" Ев 
иа Е Ея Е 23 8 |E #2 2° 3458 #3. 53. а 3 178 | <3 13 8 << 
a за а 8 Е: 8:3: 2 |388 | 458 eles ase | 25 [45/45 | 4: 
g 3 я | 2 |Е | 5 © ER 5 |85 35/42 fs ARS За 385 EB ERS за EE Че Яд 
я |< |5 19191415 4 ЕН Е |Б Е? 72 в2 Е" ЕР" Е8 ЕР ДО ЕА |ЕЗ ЕФ Е? ЕЗ 
| | | 
т |102,0 |79,1 |819 88° 85° 67° 78° | 55°| 26° | 105°| — | 26°| 9°| 5°| 8°) 720 | 76° | 73°| 72°) 69° | 162°] — | — | 22° 
п 92,5 |80,7 |85 |86 187 |76 | — |50 |35 117 | — |29 | 9| 6|—1| 76 | 79 |66 |66 | 79 |150 | — | — |21 
У 97,1 |75,6 |82 |86 |88 |60 | 83 |59 |23 110 | —|29 | 96| 7| 78 | 76 |69 |69 | 74 |158 | — | — |24 
ҮІ 91,9 | 80,0 8% |84 |86 |72 | 93 |60 |22 |110 | — |32 | 9| 5| 7| 73 | 77 |66 65 | 78 |155 | -- | — | 26 
уп |103,9 | 79.3 |77 |79 |81 | 65 | 82 |— — |107 | — |28 |10) 7) 8) вт | 70 [75 76| 70 |160 | —| — |23 
ҮШІ |106,1 |81,3 |78 |79 |81 |72 | 80 |55 |23 |107 | — [26| 5 | 2| 20| 73 | 76 |76 |76 | 66 |174 | — | — | 25 
IX 96,0 | 86,1 |82 |86 |88 |63 | 81 |56 |26 |109 | — |29| 8| 6| 13| 74 | 76 |69 169 | 75 |164 | — | — | 25 
XI 98,1 | 79,3 |88 86 |87 |67 |88 |61 |22 | — | — |в |12 |10 | 7 | 71 | 73 |71 |79 | 75 |161 |-- |- |99 
XII 97,1 | 81,0 | 85 | 89 | 91 |66 | 81 |— |— |111 | —|25| 9] 6| 12] 76 | 79 |70 |70 | 75 |167 | —| — | 22 
хш 99,5 | 78,2 |88 89 |90 |84 |68 |57 |31 |115 | — |27 |11 | 7 |—8 | 77 | 81 |65 |65 | 78 |150|—|— |20 
XIV — |79,.0|— | 90 | 91 |— | — [68 |— |118 | — [29 |— | — | 2) — | - |-|-| - |158 | — | — | 22 
XV |100,0 | 77,9 | 80 |84 | 86 |62 | 90 |6в1 [19 |105 | — |29 12| 8| 3| 68 | 72 [71 [71 | 71 | 154 | —| — | 22 
ХУП |101,9 | 73,8 | 79 |81 | 82 |67 | 71 |56 |23 109 | —|27 |11 | 9| 7| 68 | 70 |74 |74 | 70 |160 | — | — | 22 
ХҮШ |101,0 | 82,1 | 80 |82 |83 |70 | — |58 |22 |111 | — |28 |12| 7| 5| 68 | 73 та то Е 115157 | — | ==. 190 
ХХІ 98,1 | 77,5 |83 |87 |88 |62 | 83 |70 |13 |108 | — |25 |10| 6| 2| 73 | 77 |72|72| 76 |157 | — | — |20 
ХХП |100,0! 89,2 | 82 88 |84 |76 | 83 |55 |27 |110 | —| 98 |14 11| 4| 68 | 71 |70 |70 | 70 |156 | — | — |93 
XXV 95,9 | 80,5 |84 |85 |86 |77 | 77 |55|29 /112}—/25/11| 7} 9] 73 | 7 |7|—] — he — |22 
425 -- |81,7|-- |87 |88 |-|-- |45 /-- |14 |-|%7109|6| 4|-- |- |= m] = |167 | = | — |94 
426 99,0 | 77,5 | 80 |82 |83 то 90 |53 э 109 |— |30 |14 |12 | 10 | 66 | 70 |70 |71 | 74 |160 | | = 04 
497 96,9| 78,8 |89 |83 |83 |73 | 89 |55 |27 110 — [30 |16 |13 —е | вв | вә |68 вв | 73 |148 | — | — |22 
498 96,0 | 73,2 |80 |— |— |— | — |— |— |108 | — |30 | 9 | 7 |—6 | 71 | 73 |70 |70 | 77 |144 | — | — |20 
1270 |101,1 |79,5|79 |80 |80 |76 73 (51 28 12 — 28/11| 9] 6 68 | 70 [7372 70 |158) — | — |23 
! | | 
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3 
3 12 |а|. 
5 gi % 3 29 = = м - и 
= 5 2 а | 2 8 Е 54 zZ £ 2 5 м - = а 
552 Е з ЕВЕ 5з |9 |" аа | а | 
ам 2 д ? 2 C 4 2 Я 5 a = 4 42 © 4 Е 
ат, о 213 % 2 2 SIS 2 E © © о ӛ © 5 а= | 8- 4 
акт 3 З 12 |= |5 Б Se pee |) 2 о |> $ == 53| Е 5 = 5 SÉIS Я 
ан ЕЕ а ЕЯ Е 3 
15 [о1о |312 151 2 | 5 |2 |5 | [еа аа |121 
3 #1 #3 3919133 2541 9 185 Е 5 # || |р] 3 
= а ES = 2 в = ы Е “4 я и = = 284 $ 8 “= ер = Е - © өй 3 
= + 3 © | 2 5 2 e d = = Ф = Рис | 3 = S 8 = ы 5 Ам ae E 
ð | ò с 19» | е | зеца | о | о lg Ая Це | я | н | я зе 5" 2-| а 
108 | 106 66 43 34 32 | 148 69,4 93.8 108,2 
ТУ 176 | 1384 |140 | -- |66 |126! 88! 101 | 103 60 | 38,5 | 31,5 | 27 133 79,6 | 103,7 | — 107,1 
У 1187 139 1411 119| 65| 126 | 94 101 106 6042 131 25,5 |136 75,4 93,7 107,1 
ҮІ |187 |140 |134 |111 |65 | 129! 92 103 107 62 | 43,5 | 30 25,5 |135 71,7 86,1 108,8 
ҮШ |ІВБІ |133 184 |112 бі |199 101 104 103 66 | 41,5 | 32,5 | 27,5 | 139 74,0 86,8 113,3 
A |168 |129 | 198 |109 |63 |115) 89| 89| 93 57 | 40,5 | 31,5 | 26,5 | 125 73,2 94,8 114,0 
ХІ |1638 | 129 | 125| 98|57|115| 93| 98| 95 60|40 |33,5| 25,5 |127 76,7 85,2 115,4 
ХШ 1163 | 124 | 127 | 103 | 56 | 114 | 89| 91| 94 59/38 |32 25 123 77,9 90,4 118,0 
ХІУ |178113% 1181! 97 571120! 90! 99! 102 65 41 32,5 | 26 153 73,6 80,8 122,6 
415 169 | 131 | 133 | 116 | 67 | 125 | 95/104 | 98 66 40 |30,5, 23 131 78,7 92,8 110,0 
416 182 | 131 | 141 | 113 | 67 | 134 | 102| 96 | 100 63 41 34 27,5 |135 77,5 84,3 112,5 
417 169 | 132 | 126 | 111| 65| 119| 93|102| 98 66 | 39,5 | 31,5 | 27 131 74,6 93,3 115,8 
418 177 | 128 | 135 121 |65 | 136 | 102 | 104 | 106 71 | 42,5 | 32 26 144 76,3 89,0 | 122,4 
3 
= sa а 
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а 4 5 2 2 8 2 4 3 — ' ' 3 £ ‚Я 8 dëi E d 
© © 7138 1° 8 ее Е 2 8 8 Ф = 8 8 ae | aa в 
а 1313 | |2 25| 5 Е ЕР а. РЕ 15 15 |32 А ЕЕС ЗР 
В 3318133 1818323 44 3 | ез |х | |за в в 1323 5 
зе а ааа еван аа 1 [4 
А ааз ур 4/%1|9 3 = я 3 2 244 12 12| % % е | е | Во | ЕН 5 $ 
ера Ж БОЗ [ЖЕ А ВВ ВВ ЕВА АА | Е ЗМ ЗЕ 3 
о | о |а се | в 9 |о |а |Я 6 6 а я аа А |е г“ 12 я 
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Ё а 
5 el S 345 3 3 
% < 3 314 2 4 3 3 3: = ГЕ 5 3 За З 4 
ааа ПЕ Иа 
н ШЧ НННИНИПНННИНҤНЕ НИНИН ЕКИ НЕ 
ИРИНЕ ТЕН: 

518 | 2121514 |6121|213 5 |5 Ая 81815981 
859 |193] 133 | 138 — | 62 | 123 | 90 |109 | 103 | 62 ви 45 32 |98 |142| — | — | 68,9 68,9 | 100,0| — | 50,4 | 68,9 | 98,4 
861 |177 | 135 | 127 | — | 68 | 138 | 101 | — | — | 60|68|42 |31 |96 |135| — | —| 76,3] 71,8] 94,1) — |49,3 |67,3 |113,3 
862 |168 |131 | 123 | — | 60 | 126 | 100| 93| 92| 50| 62 |42 |34 | 93,5 |194| — | — |78,0 |73,2) 93,9| — | 47,6 |60,0 |124,0 
863 |177 |131 |116 — | 65 | 128 | 101 | 102 | 95 | 58 58 | 41 31 | 27,5 |1927 |169) 86 |74,0 |65,5) 88,6| — | 50,8 | 64,4 | 100,0 
864 [|190 |142 |134 — 72 |136 | 99 |108 |102 |62 63 43,537 | 28 |136| — | — | 74,7 70,5) 94,4| — |59,9 |79,7 |101,6 
867 |178 151 |131 |-- |62 |129) 95 93! 95|55 64 43 |33,5 26 |129) — | — |73,6 |73,6 | 100,0) — |48,1 | 65,3 11164 
868 |185 |188 |125) — |64 — | -| 951 97 5116043 134 | 29 |129| — | — |746 | 67,6] 906|—| — | — |1916 
869 |174 |125 |117) — |61 |191 | 93103) 95 |5660 41,5 |31 | 24,5 |126 169| 86 | 71,8 | 67,2 | 93,6 | — |50,4 65,6 |107,1 
870 |182 |135 |129 | — |64 | — | 93| 99| 97 |55 6243 |35 | 27,5 |133) — | — |74,2 |70,9) 95,6| — | — |68,8 |119,7 
871 |181] 134 |126 | —|61 131| 93| 94| 91|53| — | 44 |34 | 28,5 |129 |178 99 |74,0 ee 94,0 | — 46,6 | 65,6 | — 
872 |169 |124 119| — 55 121| 90 93| 93 52 — (40 [33 | 24,5 124 — | — (73,4 704 96,0) — 45,5 | 611| — 
878 |185 |135 |183 /-- |61 |127 | -- 100 107 56 | 62 | 42,5 33 | 27,5 |189 |178| 94 130 718 98,5 | — |48,0| — |110,7 
874 |171 | 125 |118| —| 63 |126| 91| 98| 95 55 | 61 42,5 33,5 27 124 — | — |73,1 69,0) 94,4) — |50,0 | 69,2 110,9 
875 |169!120/122/|-- 58 -- | 89 91| 95/49/57 59 |33,5 25,5 198 -- | — | 71,0 | 72,2 | 101,7 | — | — | 65,9 | 116,3 
876 |177 | 132 | 119 | — |61 |125 | 96 |103 94 |57 |60 41,5 |31 | 7 |128| — | — 74,6 67,2 90,2 | — | 48,8 | 63,5 | 105,3 
877 |185 | 128 | 131 | —|—|125| 93| —| 99| — 59 | 40 32 | 27,5 |127; — | — | 69,2 | 70.8 | 1098] — | — | = | = 
879 |181 | 182 | 131| —|—|129| 90| —| 99| —| 63| 39 |315| 25 |133|-|--|799/794| 992|-|-|-|- 
880 |178 |128 123| — |62) — | 87| 91| 95515541 |35 | 24,5 |199) — | — |71,9 |69,1) 96,1| — | — | 71,3 | 107,8 
881 |176 | 127 | 120 | — |57 |125| 97 |101| 93 |57 |63 |40,5 |31,5 | 91,5 |127| — | — 19,2 | 68,2 94,51 -- 45,6 |58,8 |110,5 
882 |190/140 133 /-- |63 |-- | 96 |104 102 58 63 48 |35 28,5 140 185! 93 73,7 |70,0) 95,0| — | — |65,6 |108,6 
884 ||180 |126 |125| — | 58 |120| 89| 95| 93|56|59|40 |34,5, 9: 197 /-- |-- |70,0 69,4/ 99,2 -- |48,3 | 65,2 | 105,4 
885 (|185|134|125|- 66| —| —| 92| 95151 59 42,5 | 375| 295 | — | — | — |72,4 67,6) 93,3| — | — | — | 115,7 
886 |194 |133 | 140 | — |67| — | — | 103 | 104 | — | — | 42,5 |36 |25 |137 187 |106 | 68,6 | 72,2 | 105,3] — | —|— | — 
887 |179 |132 | 126| — |57 122| 93|103| 98|56 59/40 |30,5 92,5 Я — | — 173,7 04| 95,5 — |46,7 | 61,3 | 105,4 
860 [199 |131 [131 |— |— | — | 97| —1 101 | — = 33 | 27,5 1% шел Е e ых | аз”! | қаз 


68,2 | 68,2 | 100,0 
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Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 
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TT 
о 
ae ЖЕ ф 
ЕА Я | Р e о | в 
32 ais |, 8 
25 ТЕДІ 
2% 11404000 
КНН 
а а 3 9 Ра и 9 аа: = | = 
А Е НЕ 
ЕЕС 
Ed | | 
212 (У 2) [шу 140 132 115 | 69 | 135 | 104 | 100 | 101 | 55 | 65 | — 
213 (У 3) |191 137 | 132 | 110 | 65 | 130| 98 | 106 | 101 | 59 | 74 ' — 
214 (У 4) |174 135 | 128 | 112 | 69 | 127| 93| 94; 94 |55164 — 
215 (У 5) |181 | 135 127 | 104 | 62 | 115] 88 n 97 | 57 | 64! — 
216 (У 6) |175 130 |127| 95| 54|117| 92| 96| 92| 54| 60; — 
217 (У 7) |179 131 | 141 | 119 | 70 | 134 | 102 | 100 |104 | 57 | 67! — 
219 (У 9) |178 | 131 | 181 | 108 | 58 | 138 | 971103| 98/57/66 — 
220 (У 10) | 173 | 122 | 133 | 109 | 65 | 117| 94| 99| 98 |56 64, — 
221 (У11) |179 | 126 | 137 | 117 | 66 | 133 | 103 | 108 | 108 | 59| 65| — 
222 (У 12) |181 | 125 | 135 | 107 | 65 | 128| 97 | 100 | 104 | 54| 62| — 
223 (У 13) | 178 | 122 | 129 | 116 | 68 | 124| 96| 96 |100 |5568 — 
224 (У 14) |184 | 135 | 131 | 110 | 65 | 129 | 103| 98| 95| 56 вт | — 
225 (У 15) |181 134 | 131 | 126 | 73 | 130 | 101 | 105 | 100 | 60 | 70 | — 
226 (У 16) | 186 | 129 | 135 | 110 | 61| 127| 93| 98| 97| 5462 — 
228 (У 18) |178 | 139 | 129 | 100 | 60 | 122| 92| 97| 99 51158! — 
229 (У 19) || 174 | 137 | 130 | 115 | 68 | 134 | 89 108 | 108 | 54 вт — 
230 (У20) |188 |124 | 131| — | 66 | 128| 98| 95| 96| 54| 66| — 
231 (У 21) | 174 | 127 | 132 ги 130 | 102 | 100 100 | 58 68 — 
232 (у 22) |184 |135 | 138 | 119 69 | 136 | 108 | 97| 9555 66 — 
233 (У 23) |186 |138 123 |114 65/131 | 93/101! 97|56 |682 — 
237 (У27) | 183 | 140 | 138 шт 126 | 97| 99| 9957 68. — 
238 (У 28) |179 |119 |133 67 |125) В9! Ө7 100 55 59 — 
239 (У 29) |185 | 131 |131 105 61 |138) 99 |100 1101 5в 72. — 
241 (V 31) 170 aso 128 | 103/60) 119} 88} 104) 96/58) 59° — 
242 (У 32) |188 | 132 | 137 | 109 | 64 | 133 | 101 | 108 |105 58 67 — 
243 (У 33) 180 |127 152 116 | 67 | 127 | 94 |108 102 | 60 | 65 
246 (У 36) | 174 | 132 | 131 |119 | 74 127 | 98 106 1035968 — 
247 (У 37) Я 135 | 112 | 66 | 130 | 102 ош 
240 (У 39) |180 | 127 |135 | 110 | 66 | 128 96 1110 3061 60.85 — 
250 (У 40) vi 141 1016 160 100 Gel a 
251 (У 41) |1841 132 134 |112 63 |126 |100 | 99,103 = 
252 (У 42) |191 135 | 130 126 72 |127 е б = 
253 (У 48) |178 127 | 130 | 120,68 | 131 | 96| 106 101 64 — 
254 (У 44) |178 1291131 | 106 61| 131| 95 102 a 63 — 
955 (У 48) |175 1511129 118 68 126 01: 92:95 52/62 - 
261 (У 54) | 183 1321119 и 133 108 118 104 60 |70, — 
262 (У 55) lsi |125 129 не 64|122| 92 921 90 50,60, — 
263 (V 56) |177 |132; 140| — |68 | 124| 95.100 100 58 86| — 
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216 (У 6) 104,4 — 16 80 |83 |56 |75 |60 | 16 | 113 |59 |27 | — | — | — | — RE (е Не “зел Пел cake 
217 (У 7) | 96,2 | — | 80 | 84 |85 |69 |83 41 зает bee ee. | = 10 е ж Таса?! зе. қаза Та чао Пера Карт 
219 (У 9) 105, — | 75 80 |81 |57 78 -- - 110 |52 |26 | — | — |-| — жыз [йе аа Вода. | аве: | Ји р 
220 (У 10) | 101,0 | — |75 |78 |78 |60 |72 |54 21 |110 |57 |32 | — | — | — | | ||| — I -|-| /-- 
221 (V 11) | 100,0| — | 78 | 82 Бу вое ОЕ Т е ра рор о с (а еще аа 1 
222 (V ast 96,2 - в 86 |87 | 69 | — 64 | 9 | 113 |60 |29 | — | — | — -- ақы жалы жа Н асе [есе а 
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225 (V-15) |105,0|--|75 |81 |82 |57 |72 |69| 6/10 |62|/%/-|-(|-|-|- ||| 
226 (У16) | 101,0 | — | 78 | 86 |87 |57 |84 |69 | 9 | 116 | 67 |29 | — | —|—| — gesi H va Ae а а een Ae ша 
998 (У 18) | 98,0 | — | 80 |84 |84 |69 |84 |74 | 6 |110 |63 |380/-- |-- |--|-- а е тъ ВО мор Ж аа е АЕ 
929 (Ү 19) |100,0 |-- |79 |83 |83 |60 |78 |59 |20 |110 |53|30/-|-|-|- | - |-|-|- |-|-|-|- 
930 (У 20) | 99,0 | — | 81 |85 |86 |75 | — |66 |15 | 126 |61 |30 | — | — | — | — А ЕЕ ВА AC 
931 (У 21) |100,0 — 77 |79 |80 70 86 pO aA | QS, RE PBR elei а ра а re fe | Se ы 
232 (V 22) |102,1|—| 82 |84 |85 |76 [s3 |62 10 |128 |60 j27/ —| —|—]| — | — |—|—]| — |—|—|—— 
233 (У 23) | 104,1 | — 81 | 84 | 85 | 68 | 73 hi el қам Қ Тым ха Шы та Қы Бе е sc All eschen ана 
237 (V 27) | 100,0 — п У ва В о еа ae е Ze Te, et ее ұғам Ең реа (мез кез 
238 (V 28) | 97,0 — 83 ГЫ ма ene Е Ж мее ын ТЫ ӘӘ аз. ЛУ Гау жы 
239 (У 29) | 99,0 |-- 77 |81 |88 |65 |71 |64 |13 |119 |65|30|-|-|-|-|-(|-|-!|-(|-|-|-|- 
241 (V 31) |108,3 — |72 |78 |79 |54 |69 54 |18 |117 |54 |29 | – | – | –| – | |-|-/- |-/|-|-|- 
242 (У 39) || 102,9 | — |79 | 85 | 86 | 54 | 84 | 66 |13 | 108 |52 |26 | — | — | —– | — ее Кем! ха ер ' Меен!!! = 
348 (У 83) | 105,9 | — | 76 | 81 |81 |61 |77 |58 |181104 |-- |28 |-|-|--|--|- ||| || | 
246 (У 36) Wen — | 80 | 83 | 85 60 — | 58 |22 | 112 |64 |30 | — | — | — | — ағы. Тез, а жат өе же з= 
247 (У 37) |102,9 — 76 81 |82 |55 s6 66 10| 95 |58 80| —– | – | – | – | | 
249 (У 39) ‚103,8 — |14 |78 |19 |58 |75 іліп |4/3|-|-|-|- | - |-|-|-|-|-|- - 
250 (У 40) | 107,1 | — |74 |77 |79 63: | = = 1106156 199,1 — | =| | er tee een 
251 (У 41) | 96,1) — |79 |82 |83 р 195 59 20 | 116 |66 |31 | — | — Ы Ne Nr ара ы. 
958 (942) | 102,0 |— | 82 |85 [85 [95 lan Le (UR len Il le le ll ll - ll la 
258 (У 43) 105,0 — 77 83 за ъв 19 784 118 въ 27 -|- | - 
954 (У44) 98,1| — 80 85 (в: БОЛСА а алысы ы йен leere 
255 (V 48) | 96,8| — 80 88 |85 67 88 58 Blehen res Les a foe Se fied | ера 
061 (ү 54) |108,7 — |75 |77 |79 |63 |81 |61 |14 a 28 | — -|- Be бе Га сыра ық қад а 
262 (У 55) | 102,2 | — 81 e let Nae 20 | 120 |56 |28 | — | — “ Жы ТЕТЕ үз кем шы үғ 
263 (150) 1000 — 77 84 |84 60 — |69 ТРЕ Ме - = |= ә Теге (е-е за) ы һе [жч 





Kamerunneger 


(Straßburg) 






174 
177 
181 
172 
186 
175 
180 
179 
168 
169 
181 
189 
187 
181 
172 
178 
174 
175 
192 
188 
185 
175 
174 
171 
179 
191 
189 
179 
177 
179 
155 
187 
180 





Größte Schädellänge 


Größte Schädelbreite 


134 
134 
136 
140 
137 
141 
138 
143 
139 
136 
142 
135 
142 
134 
126 
134 
141 
128 
138 
137 
136 
132 
131 
131 
133 
138 
143 
146 
137 
135 
122 
141 
142 





Schädelhöhe 


132 
132 
141 
140 
130 
119 
130 
138 
143 
136 
136 
125 
135 
128 
132 
141 
134 
136 
142 
132 


126 | 
1115 


132 


Gesichtshöhe 


94 
112 
111 
116 


111 


113 


106 
104 


113 
121 


110 | 


116 


120 


141 | 117 


135. 


144 
129 
134 
121 
136 
143 





124 


124 


113 
104 
101 
113 
114 










Obergesichtshöhe 


52 
63 
64 
64 
69 
63 
65 
59 
59 
61 
67 
64 
65 
69 
62 
65 
70 
63 
69 
68 
64 
64 
73 
68 
65 
67 
72 
73 
67 
64 
61 
61 
64 






Jochbogenbreite 


| 


128 
133 
130 
114 
139 
135 
125 
130 
135 
131 


125 
126 
138 
134 
143 
137 
119 
122 


132 
135 
136 
138 
131 
134 
126 
125 
132 
140 
131 
127 
132 
118 
132 
137 


| Oberkieferbreite 


| 


109 
100 
103 
101 
89 
93 
98 
92 
93 
96 
100 
96 
96 
95 
94 
97 
10 


— 


98 | 


100 
94 


93 


87 


100 
101 
92 

3 | 101 
96 
96 
96 
89 
101 
107 
100 
99 
97 
98 
96 
101 
100 
105 


_——-—-<-—-—-—-+- + <————--——-—-—-— 


| Gesichtslänge 


104 
102 
98 
86 


105 
98 
97 

100 

100 

107 | 

109 

106 
98 | 

100 | 

103 | 
95 | 

| 102 








Schädelbasislänge 


96 
95 
90 
90 
96 
102 
91 
101 
99 
98 


95 
94 
99 
107 
100 
100 
94 
99 
97 
103 
102 
101 
106 
102 


106 
105 
101 
96 
98 
97 
99 


104 | 





Maxillo- Alveolarlänge 


58 
55 
57 
49 
56 
55 
52 
56 
52 
53 
48 
55 
50 
59 
57 
55 
58 
52 
51 
51 
56 
57 
58 
57 
52 


60 | 


57 
62 
64 
57 


58 | 


55 


55 


51 
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Е 

8 
Ва. 
аа Е а 
а | e 5 
TEIE 
“Ө. [© 
61|41 |31 
58|42 | 33,5 
62|40 |84 
— |41 | 32,5 
62 | 45,5 | 33,5 
60 44 |34,5 
60|40 | 33,5 
64 42 |36,5 
63 | 44 |34 
60 | 44 |36,5 
63 | 41,5 | 34 
59/41 |34,5 
59/42 |30,5 
65 | 45 |35,5 
63/42 | 82,5 
68 | 46 | 37 
72 | 41,5 | 34,5 
60 41 32 
61 42,5 33 
63 |49,5 36,5 
64143 | 31,5 
70/44 |37 
67|43 |37 
67 |44 |335 
60 43 |34 
63 | 43,5 | 35 
65 |41 | 36 
61 Le 30,5 | 
wollen 32 
71/45 | 31 
61 44 | 36 
61 43 |365 
64 44,5 34,5 
64 41 | 32,5 
6з |44 |32 


|57 | 42,5 | 35 
| 





Nasionunterrand der Orbita 


(links) 


Projektive Vertikaldistanz 


25,5 
26 
25 
27,5 
26,5 
30,5 
27 
28 
26,5 
29 
28,5 
28 
97,5 
25,5 
25,5 
28,5 
25 
28,5 
28 
31 
24,5 
30 
29,5 
26,5 
97,5 
31,5 
26 
26,5 
25,5 
28,5 
31 
24 
30 
23 
29,5 
29,5 


Distanz Nasion - Opisthion 


Distanz Nasion - Lambda 


123 
122 
133 
138 
127 
134 
131 
128 
128 
132 
123 
135 
139 
133 
137 
130 
134 
133 
|137 
| 141 
138 
138 
133 
131 
124 
130 
141 
134 
| 134 
129 
131 
127 
136 | — 
1136 | 


129 
130 


ка — — ыы 
тама EEE йи 











A — 




















ии 
ТЕЗІК 
Я 5 $ : м 
ЕЕ В | 3 
Е 
Е 
© | а | ЧА [© 
77,5 69,7) 89,9 81,9 
76,1 |78,4 103,0 80,5 
84,8 74,3 87,6 | 80,0 
70| — | <= Feat 
75,7 | 746 98,5 80,6 
Sl lg 
81,4 |76,7 | 94,3 |92,8 
73,7 | 75,8 |102,9) — 
80,6 | 80,0 | 99,3 | 82,2 
76,7 | 72,2 | 94,2 | 86,3 
Bet en 
89,7 |70,8 | 85,6| — 
80,5 |76,9) 95,6 |84,1 
78,5 76,2| 97,2 | 75,4 
71,4 | 75,7 | 105,9 | — 
75,9|72,7| 95,8| — 
74,0 | 75,1|101,5| — 
73,3 |79,7! 99,2| — 
75,3 | 75,8 | 100,8 | 92,6 
81,0 | 73,6 | 90,8| — 
73,1 | 75,4 | 103,1 | 83,3 
71,8 | 73,4 | 102,2 | — 
12,9 |71,31 97,8| — 
73,5 |78,5 100,0 84,1 
75,4 | 81,1 | 107,6 | — 
75,3 75,9 100,8 89,6 
76,6 |73,7) 96,2| — 
74,3 | 73,7 | 99,3 | 92,0 
72,3 | 73,8 | 102,2 | 88,0 
75,7|71,4| 94,4 | 88,6 
81,6 80,5) 98,6 94,7 
— |77,4|72,9 | 94,2 89,0 
— |75,4 |74,9| 99,8 | 78,8 
86 | 78,7 78,1 | 99,2 | 85,9 
— | 75,4 | 727 96,5 |85,6 
— | 78,9 | 79,4 100,7 | 83,2 


Obergesichtsindex I 
(Kollmann) 


46,9 
45,9 
48,5 
45,6 
45,3 
47,4 
51,2 
53,1 
46,7 
49,6 


47,2 
48,4 
48,6 
47,8 
45,5 
50,4 
52,1 
53,3 


47,7 
51,1 
50,0 
46,4 
48,9 
54,5 
54,0 
52,0 
50,4 
51,4 
55,7 
52,8 
48,5 
51,7 
46,2 
46,7 


nn ttt itt LL 


(Virchow) 


т относно ви 


Obergesichtsindex IT 


61,2 
62,2 
66,3 
59,8 
66,3 
68,1 
65,3 
74,2 
65,0 
72,2 
67,8 
65,6 
76,3 
71,5 
64,0 
63,1 
68,3 
69,7 
69,9 
71,4 
68,5 
74,2 
70,8 
64,0 
66,7 
76,0 
71,6 
69,2 
69,1 
71,3 
74,5 
72,8 
64,0 
64,9 
65,6 
73,6 





Palato - Maxillarindex 


105,2 
105,5 
108,8 


110,7 
109,1 
115,4 
114,3 
121,2 
113,2 
131,3 
107,3 
118,0 
110,2 
110,5 
193,6 
194,1 
115,4 
119,6 
193,5 
114,3 
122,8 
115,5 
117,5 
115,4 
112,5 
108,3 
107,0 
111,3 
110,9 
107,0 
105,2 
116,4 
116,4 
123,5 
101,8 











Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 8 
ИН | Н НУН] |}! 
27 „|н| |#|1| ИННЕК ШЕГИНЕ 
ЕЕ зз Еа а) ыы АР я е Sagi i { В. 
ce ДЕ та! а пн вне 153182158 
а ео авза ке ава ааа 
а ЕЕ ИВВИВЕНИНЕ ЕЕЕ В Пазар а Зе 29 39 
х Е: 51564 ЖЕЕ g € 5212233 54 133. 38. 18122 388 32 СЕЙ ЕРДЕН 
ЕЕ ЕЯ аа 2 ИЕН ЕЛЕНЕ ЕНЕНІНІЕҒІЕЗЕННЕНІЕЕ 
МС ОН ЯН 4 А А Е" | Е | Б |ЕФ ;2 е? | ЕБ |Е“” |ЕХ” ЕА До EAR] EO ЕО вА 9 
1365 108,3 |75,6! 75%! 799! 809! 599! 649! 639! 129! 1069 259 Р 89)! 61° | 63° | 809! 809%) 66° | 163° | 117° | 49° 01 
1366 |107,4 |80,0 | 70 |72 |74 |59 83 |54 |16 |108 | — |32 |10 | 6 |—3 | в0 | 64 |78 |79 | 66 |145 |120 |50 |22 
1433 |108,9 | 85,0 |71 |73 |73 |65 |69 |54 |17 |113 | — |31 |17 [12| 5 | 54 | 59 |78 |78 | 64 |154 | — | — |94 
1434 95,6 79,3 | 82 |84 |85 |67 | — |72 |10 | — | — |29 | 6 | 5 | 10 | 76 | 77 |69 |69 | 77 |161 |- |- |9 
1435 |1042/736 6 |-|-|- | |— |— | — -/%9|-|-!| 2| — | — |-|-|- |158 | — |— |21 
1436 99,0 | 78,4 | 78 |79 |80 |71 |82 |61 |17 |110 | — |30 |12 |10 |-3| 66 | 68 |7271 | 78 |147 | — |— |21 
1437 |101,1 83,8 77 |80 |80 |67 |71 |59 |18 |108 | — |32 |11 | 9) З | вв | 68 |71 |71 | 69 |151 |121 |48 |94 
1438 |100,0 |86,9 |82 |85 | — |68 | — |65 |17 |116 | — |28 |12 | 99| 2 | 70 | 73 |70 |70 | 70 |154 | — |— |21 
1439 97,0 |77,3 |79 |81 8% |70 |72 |67 |12 |107 | — | 32 |13 |10 | 1| 66 | 69 |69 |69 | 74 |149 |118 | 49 |24 
1440 98,0 |85,2 | 82 |87 |88 |65 |72 |— | — |114 - |29 |12 | 8 |—5 | 70 | 74 |69 |69 | 72 |146 |-- |-- |20 
1441 — |81,9 |85 |87 |88 |75 |— |73 |12 |114 | — |— |[— |— | —| — | — |—|—| — - |- |- |1 
1442 |101,0 84,1 |76 |79 | — |63 |— |71 | 5 |110 | — |30 |11 | 9 | 12 | 65 | вт |74 |73 | 71 |162 | — |— |24 
1445 94,7 | 72,6 |82 | 84 |84 |70 |80 |64 |18 |113 | — |31 |— |—– |-5 | — | — |—|— | — [144 — | — | 22 
1447 |102,0 |81,1 |75 |80 |81 |60 |90 |74 | 1 |108 | — |32 |12 | 9 | 4 | 63 | 66 |73 |72 | 69 |152 |116 |52 |94 
1450 ||100,0 |77,4 79 |82 83 |63 |-- |62 | 17 |105 | — |28 |17 |15 |—8 | 62 | 64 |73 |73 | 73 |144 |114 |49 |19 
1451 |100,0 |80,4 |78 |79 |79 |72 | — |56 | 29° |109 | — |31 |1017) 4 | 68 | 71 |71 |71 | 71 |153 | — | — [24 
1457 99,0 | 83,1 78 |81 |82 | 68 | — | 60 | 18 |105 | — |32 |10 | 6 | 7 | 68 | 72 |70 |69 | 71 |155 |119 |51 |25 
1458 |103,2 |78,1 |77 |80 |82 |65 | |— | — | — | — |28 |11 | 9 | 10 | вв | 68 |75 |74 | 69 |162 | — | — |24 
1461 99,0 | 77,6 | 79 |81 |— |67 |73 |_— | — |191 | — |30 | 8| 6 | 3 | 71 | 73 |71 |70 | 72 |153 | — | — |23 
1462 99,0 |85,9 | 82 |85 |86 |67 |76 |67 | 15 [115 | — |29 |10) 8| 0] 72 | 74 |69 |68 | 70 |151 | — | — |21 
1463 98,1 | 73,3 |84 |86 |87 |73 |78 |68 | 16 |116 | — |25 |16 |13 1—4 | 68 | 71 |71 |71 | 74 |151 |108 | 56 |18 
1465 98,0 | 84,1 | 79 |85 |88 |55 | — |68 |11 |105 | — |31 |10 | 7 | 5 | вә | 72 |70 |69 | 72 |154 |-- | — |24 
1466 |104,0 |86,1 |76 |78 |80 |67 |— |— | — | — | — } 29] 9] 6] о | вт | 70 |75 |74 | 67 |153 |-- |— |22 
1467 99,1 | 76,1 |80 |85 |85 |65 |81 |67 | 13 |114 | — |27 |13 |12 | — | 67 | 68 |73 |72 | 73 |- |- |-- |19 
1470 96,1 | 79,1 |79 |82 |83 |65 |— |— | — | — | — |32 |15 |13 |—2 | 64 | 66 |69 |68 | 75 |146 |114 | 51 |23 
1471 98,0 | 80,5 |79 |81 |83 |71 | — |64 |15 |115 | — |33| 8| 5| 2| 71 | 74 |68 |67 | 70 |149 |192 |50 |95 
1478 |109,9 |87,8 |76 |83 |84 |54 | — |67 | 9 |107 | — |28 |12 | | в | 64 | вт |76 |77 | 63 |158 | — | — |22 
1481 |104,2 |76,2 |75 |78 |80 |67 |75 |57 |18 |104 | — |99 |14 |11 |—2 | в1 | 64 |76 |75 | 68 |149 | — | — |22 
1510 |100,9 73,6 81 |86 | 87 62 | 67 |74 | 7 [113 | — |27 |— |— |-3 | — | — |—|— | — |150 | — | — |19 
1512 |103,8 | 68,9 76 |79 80 | 63 | 80 |58 | 18 |108 | — |30 |11 |10| 2| 6 | 66 [74 |74 | 68 |152|— |— |24 
1514 |105,0 | 81,8 73 |75 т 60 |— |55 | 18 |106 | — |33 |10 | 8 |—3 | 63 | 64 |74 |73 | 66 |144 |121 |49 |23 
1518 |102,1 |84,9 |79 |82 |83 |67 |74 | — | — |100 | — |28 |17 |13 |—7 | 62 | 66 |73 |72 | 69 |145 | — | — |18 
1520 |102,0 | 77,5 |75 |77 М 69 |87 |— | — |108 | — |31 |11| 8| 6| 64 | 67 |74 |73 | 70 |155 |- |— |24 
1599 |106,2 | 79,3 176 |79 79 66 |172 67 | 9 |107 | — |26 [15 [13 1-1 | в | 63 [78 [78 | 66 |158 [111 | 54 |19 
1524 96,0 | 72,7 | 82 | 83 |; 73 |86 |58 | 24 |116 | — |30 |10| 8| 7| 72 | 74 |68 |68| 75 |157 |-- |-- |94 
1526 98,1 | 82,4 | 78 |81 Б 65 |85 |69 | 9 | — | — |31 |16 |13 |—5 | 62 | 65 |71 |71 | 74 |14 |- |— |22 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 11 


82 Dr. А. Lüthy, 


ИДЕЕ и SEE ur EEE а-я ча отн me rer Tem ЕЕ ЕЕ SEES HE Se ee Ирин ЕЕ EEE E EE E E E T EE EE EE EE E ni Een ee 

































































а 
ы о 
H > | 3 35 я | 3 и зе Г 
« 83 S 8 а Е 59 2 8 = 5 : а а = p 
sanl g |E аа БЕ 421215 | Pie | ele 
442| 315 213121,1|481|%21/% аа | а 
ааа ааа ЕЕ Ци 
Та а а а ес азаа а аа ааа ЕНЕ 
“ааа за а s5 | [Т 
з ааа аа з ЫР НЕ е Еа 3 
|5 31312181813 312 18 СУУ К аъ Чы Жк Же ЧЕ Ж ЖГ 
69 | 180 129 | 132 | 118 | 73 | 126 | 97 |106| 99|65|72|41 |31,5| 23 |132|173|100 |71,7 | 738,3 ЭЕ е 57,9 | 75,3 | 110,8 | 107,1 
70 | 172 | 133 | 127 | 112 | 66 | 124| 92| 98| 94| 59| 58 | 42 |37 | 31 [127 168| 91 | 77,3| 73,8 | 95,5 | 90,3 | 53,2 | 71,7 | 98,3 | 104,3 
994 | 190 | 130 |138 | 115 | 68 | 130 | 97 |104 |105| 59 | 64| 42 |34 |30,5 186 1829 102 |68,4 72,6 106,2 88,5 52,3 70,1 | 108,5 | 99,0 
995 |181 116 130 | 112 | 66 |122 | 93|104| 98/59/64 41 |32 | 29 |199 |177) 90 |64,1 71,8 119,1 | 91,8 54,1 |71,0 108,5 |106,1 
996 | 168 | 125 |124 | 100 | 58 | 117| 85| 98| 92| 56| 58| 37 |81 |92 |121/162| 99 |74,4 73,8| 99,2 |85,5 | 49,6 |68,2 | 103,6 | 106,5 
997 | 177 | 127 | 135| — | 65| 127| 911102| 99| 58| 66 | 42 |36,5 28 [|131|174| 96 | 71,6 | 76,3 | 106,3 | — |51,2 | 71,4 | 113,8 | 108,0 
999 |171 | 131 125 | 108 | 66 | 123 | 91 |102| 96| 58 | 63 | 39,5] 34 | 28,5 |129|170| 97 |76,6 | 73,1 | 95,4 | 87,8 | 53,7 | 72,5 | 108,6 | 106,2 
1001 | 191 | 124 140 | 108 | 64 | 133 | 98 |104|105| 56 | 64 43 |38 | 29 [141187 100 | 64,9 73,3 |112,1 81,2 | 48,1 | 65,3 | 114,3 | 99,0 
1004 | 170 | 116 | 124 | — | 65| 124| 97| 99| 97| 56| 64 40 |31,5 24 |196 167| 93 68,2 72,9 | 106,9 | — | 59,4 | 67,0 | 114,3 | 102,1 
1005 | 187 | 126 | 135| — | 64| 123| 88 | 100|101| — | —|42 |36 | 31,5 |134 |180| 95 | 67,4 | 72,2 | 1074 | — |52,0|727| — | 99,0 
1007 | 196 | 132 | 136 | 123 | 70 | 129 104 113 |107 65 |70 42 |30,5 95,5 139/187| 96 |67,4 69,4 103,0 |95,4 |54,3 |67,3 |107,7 | 105,6 
1008 | 181 |195 194 |-- |681|195! 89 100|101/54 |61 40,5|32 |97 |133 178| 95 169,1 685! 99,2| — |50,4 |70,8 |113,0 99,0 
1009 | 174 | 122 |126 | -- |69 115 91| 95| 95 |51 |57 38 |32 |96,5 |197 170| 89 |70,1 79,4 |103,3| -- |59,9 |68,1 | 111,8 100,0 
1012 | 183 128 136| — | 68| 129| 98 |106 | 106 | 61 | 62 | 49,5| 33 | 27 |140 181| 89 |70,0 74,3 106,3) — 59,7 |69,4 101,6 |100,0 
1013 | 188 | 125 | 140 | 120 | 72| 126 | 93 |103 102| 60 | 67 42 |35,5 32 |133 182 97 66,5 74,5 |119,0 95,2 57,1 | 77,4 | 111,7 |101,0 
1014 | 173 | 123 | 126 | 113 | 68 | 122 88| 98| 93| 59| 63 | 41 |35 98,5 194/170 90 |71,1 72,8 | 102,4 | 92,6 | 55,7 | 77,3 | 106,8 | 105,4 
1582 | 181 |135 126 | 113 | 65 | 131| 93| 97| 93| 56 | 64 | 43 |36,5| 32 |191 178| 92 | 74,6 | 69,6 | 93,3 | 86,3 | 49,6 | 69,9 | 114,3 | 104,3 
1583 | 186 | 127 | 133 | — | 63| 134 | 98 |108 |101 | 55 | 67 40 |35 | 29 |134 176|104 |68,3 71,5 |104,7 | — | 47,0 | 64,3 | 121,8 | 106,9 
1676 || — | — | — | = | 62| — |199|105|104| 59/66 |45. |36 | 32 |-|180/--|-|-|!| == | <= | -- | 70,в | 111,9 | 101.0 
1682 || 180 | 129 | 122 | — |62| — | 91| 95| 97|53|65|43 |32,5| 30 |181 176| 93 |71,7 67,8| 94,6| — | — |68,1/122,6| 97,9 
Sib. 1 | 182 | 132 | 131 | — | 64| 122 | 88 |103| 99| 57| 62 |41 |33,5 29 |130 180) 95 |79,5 79,0| 99,9| — 52,5 |79,7 |108,8 | 104,0 
467 | 182 | 123 | 125 | — | 64| 116 | 93| 99| 97156 |66] — | — | — | — | —– | — |67,6! 68,7 |101,6] — | 55,2 | 68,8 | 117,9 | 109,1 
469 | 166 | 138 | 126 | — |66 | 124| 86 |107| 95|61|64| — | — | — | — | — | — 18311 759| 913| — | 53,2 | 76,7 | 104,9 | 112,6 
5 | а Е а | 
52 | е | 3 5 | 5 3; F 2 м и ж e 5 
ара d ІЗІН ІШІН ІНІН 
SS IS а 215 | 3 8 141% а а | я Е ГВК E Sal = 
15 13 | 2 е |2 | | В 112 | 218. Е 1818231 ЕЕ | и | За 23 | А 
и ааа ааа ава esl eels 
а аа ааа: а |та за ж 
~ 15 15 | # |е |5 |5 | г |518 |9195 15 |622 А А |5| а |а| & | 5 [S55] 8 
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504 |192 | 135 | 133 |190 74 | — | — |106 |101 | 66 | 74 |48 |35 | 32 |137 /-- |-- |70,3 в93| 98,5/-- |-- |-- |1194 
80 |194 | 126 | 141| — ! 67 ! 136 | 96 |109 |100 59 | 70 46,5 | 33 | 26,5 | 139 | — | — | 65,0 | 72,7 | 111,9 | — 49,3 | 69,8 | 118,6 





Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 
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390 |183 |134 |139 |117 | 68| — | 96| 95| 98| 53| — |40 |34 | 27,5 |131 | — | — |73,2 |76,0 |103,7] — | — [70,8| — 
393 |174 | 137 |124 | — |65] — | 92| 95| 95 | 55 | 63 |42 |35 | 6,5 |124 — | — |78,7 |71,3) 90,5| — | — [70,7 | 1146 
394 |185 | 140 | 135 |121 | 70 | 124 | 89| 89| 94| 51 | 62 140,5 |37 | зі |199 | — | — |75,7 |73,0 96,4| 97,6 156,5 | 78,7 | 121,6 
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413 |169 |130 | 127 | — | 62| 122| 89| 86| 96| 46 | 58 |41 |35,5| 31 |127|—| — | 76,9 | 75,2 | 97,7] — |50,8 69,7| 1961 
414 |178 |133| — |106 | 63 | 114| 87| —| —| 53 | 57 | 40,5 | 33,5| 27 |121|—|—1|747| — | — | 93,0 | 55,3 | 72,4 | 107,6 
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Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 85 
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Die vertikale Gesichtsprofilierung und das Problem der Schädelhorizontalen. 
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Vernichtungszauber. 


Von H. Berkusky, Leipzig. 


Zwei Mittel stehen dem Menschen zu Gebote, 


ohne direkte Anwendung von Gewalt enen ` 


anderen an Leib und Leben zu schädigen: 
offene Drohungen oder heimliches Vergiften. 
Das Gift ist das Mittel, das am sichersten zum 
Ziele führt, aber auch Drohungen und Ver- 
wünschungen vermögen den davon Betroffenen 
auf das stärkste zu erregen und nicht selten 
seinen geistigen und körperlichen Verfall her- 
: beizuführen. 

Wie aber das „magische Handeln sich erst 
allmählich aus dem profanen durch einen lang- 
samen DifferenzierungsprozeB abgesondert“ hat 1), 
so gilt dies auch fiir alle die Zauberhandlungen, 
durch die man Hab und Gut, Gesundheit und 
Leben eines anderen Menschen zu vernichten 
sucht. Auch hierbei handelt es sich darum, 
das Ziel ohne direkte Anwendung von Gewalt 
zu erreichen, also zunächst durch Drohungen 
oder durch Gift; aber — und hiermit charakteri- 
sieren sich diese Handlungen als Zauberhand- 
lungen — Siechtum, Krankheit oder Tod des 
Opfers wird nicht nur durch offene Drohungen, 
sondern auch durch heimliche Verwünschungen 
und nicht durch tatsächliches, sondern durch 
vermeintliches Vergiften hervorgerufen. 

Als die primitivste Form des Ver- 
nichtungszaubers ist wohl die einfache Ver- 
wünschung anzusehen, mag sie nun ausgesprochen 
oder nur gedacht und von einer drohenden 
Gebärde begleitet sein, sie vermag das ahnungs- 
lose Opfer auch aus der Ferne zu treffen. In 
Ostpreußen 2) können Übelwollende ein Sonntags- 
kind zu einer „Mar“ machen, indem sie ihr 
Hemd verkehrt anziehen und auf die Frage des 


Pfarrers, ob das Kind getauft werden solle, mit 
einem leisen „Mar“ antworten. Begegnet ein 
Wadschagga 3) seinem Feinde, so sagt er statt 
des üblichen Grußes leise: „Verbrenne deine 
Augen!“ oder eine andere Verwünschung; auf 
den hawaiischen Inseln *) vermag der Kahuma, 
der Zauberer, allein durch die Kraft seiner 
Verwünschungen einen Menschen zu töten. In 
manchen Gegenden des zentralen Australiens °) 
haben gewisse Zaubergesänge die Kraft, be- 
stimmte Krankheiten hervorzurufen, bei den 
Mintira auf der Halbinsel Malakka €) braucht 
sich der Zauberer nur gegen das Haus seines 
Opfers zu wenden und zwei Stöcke aneinander 
zu schlagen, um Krankheit oder Tod desselben 
zu bewirken. Ein Tschuktsche’) beißt in den 
Schaft seines Messers, dessen Spitze nach der 
Gegend gerichtet ist, in der er seinen Wider- 
sacher vermutet, um dadurch seinen Drohungen 
mehr Nachdruck zu verleihen. 

Eine weit größere Wirkung vermag eine 
Verwünschung zu erzielen, die durch gewisse 
zauberkräftige Gegenstände oder durch die An- 
rufung eines Geistes mit magischer Kraft aus- 
gestattet ist. Die Imeretier8) und Mingrelier ?) 
verfluchen ihren Feind in der Kirche vor einem 
als wundertätig bekannten Heiligenbilde, die 
Dschagga am Kilimandjaro 10) verwenden „Fluch- 
töpfe“ oder „Fluchglocken“, die dazu dienen, 
die Kraft der Verwünschungen zu verstärken. 
Wenn ein Wahehe 11) einem Feinde begegnet, 
so berührt er das zu diesem Zwecke gekaufte 
Amulett und murmelt: „Mögest du in dem be- 
vorstehenden Kampfe sterben!“, „Deine Frau 
wird sehr krank werden“, oder einen ähnlichen 
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Fluch. Die Dieri in Australien !2) kennen eine 
feierliche Form der Verfluchung, die auch auf 
große Entfernungen hin wirksam ist; die Waden- 
knochen längst verstorbener Stammesmitglieder 
werden mit Fett und Emufedern zu einem 
Bündel verschnürt, und jeder Teilnehmer an 
dieser Zeremonie nimmt dieses Bündel in die 
Hand, streckt seinen Arm nach der Richtung 
aus, in welcher der Feind vermutet wird, und 
nennt dabei die Todesart, an der er sterben 
soll. Diese Form des Vernichtungszaubers ist 
nun freilich sehr nahe mit einer anderen Form 
verwandt, auf die erst weiter unten näher ein- 
gegangen werden soll, denn dieses Bündel dient 
nicht nur dazu, die Kraft der Verwünschung 
zu verstärken, sondern es soll von ihm auch, 
unabhängig von dem Fluch, eine magische, das 
Opfer vernichtende Kraft ausgehen. Da aber 
eine scharfe Scheidung zwischen den einzelnen 
Formen des Vernichtungszaubers nicht durch- 
zuführen ist, sollen gleich an dieser Stelle noch 
einige äbnliche Formen angeführt werden. An 
mehreren Stellen im Innern Australiens !3) gibt 
es sogenannte „blinde Bäume“, an denen der 
Sage nach ein blinder Mann gestorben ist; wer 
nun einen anderen erblinden lassen will, braucht 
nur einen solchen Stein zu reiben und dabei 
den Wunsch auszusprechen, daß die Blindheit 
hervorrufende Kraft des Baumes das Opfer 
treffen möge. Der Emu-Stein, an dem ein 
Fabelwesen, halb Mensch, halb Emu, verendet 
sein soll, hat die Kraft, einen Menschen dahin- 
 siechen zu lassen, wenn man diesen Stein mit 
der Hand reibt und dabei das Opfer verflucht. 
Ähnliche Steine werden auch auf der Insel 
Neukaledonien !4) verwendet; hier gibt es z. B. 
einen „Stein des Wahnsinns“, schlägt man ihn 
mit den Zweigen eines bestimmten Baumes und 
verflucht dabei einen Feind, so wird dieser 
wahnsinnig; wünscht der Zaubernde, sein Gegner 
möge dadurch zugrunde gehen, daß eine Schlange 
oder eine Eidechse in seinen Körper kriecht, 
so bedient er sich eines „Schlangen*- oder „Ei- 
dechsensteines“, um dadurch seinen Fluch wirk- 
sam zu machen. Derartige zauberkräftige Steine 
gibt es auch in einigen Gegenden Indonesiens; 
ist auf der Insel Seranglao 15) ein Krieg zwischen 
zwei Dörfern ausgebrochen, so sucht man die 


Kraft des Gegners dadurch zu schwächen, daß 
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ein alter Mann sich am Abend vor dem Kampfe 
neben den heiligen Stein des Dorfes setzt und 
mit einem Messer nach der Gegend des feind- 
lichen Ortes sticht; gleichzeitig schlägt eine 
alte Frau mit einem Stück Stahl auf einen 
Feuerstein mit den Worten: „Ich schlage auf 
den Stein, um euch furchtsam zu machen !“ 

Stellenweise bedient man sich noch eines 
anderen Mittels, um die Wirkung einer Ver- 
wünschung zu erhöhen: des Tanzes, der ja 
auch im Verkehr mit der Geisterwelt eine so 
wichtige Rolle spielt, er soll den Zaubernden in 
einen Zustand der Ekstase versetzen und damit 
die von seinen Verwünschungen ausgehende 
magische Kraft steigern. Der Mulunga-Tanz 
der Dieri!%) hat den Zweck, alle Feinde des 
Stammes, besonders die Weißen, zu schädigen; 
in Uganda 17) tanzt der Zauberer nackt um 
Mitternacht vor der Bananenpflanzung seines 
Feindes, dann verdorren die Blätter und die 
Früchte schrumpfen ein; in Liberia 1) tanzen 
die Zauberer auf einem Grabe, um dadurch die 
Wirkung ihrer Zaubergesänge zu erhöhen. - 

Will sich in Südchina!?) ein armer Mann 
an einem Reichen und Mächtigen rächen, so 
schläft er 49 Nächte unter einer Leiche (wohl- 
habende Leute werden hier in auf Pfeilern 
stehenden Särgen beigesetzt), um dadurch seine 
Zauberkraft zu erhöhen. Schließlich gibt es 
noch ein Mittel, die Kraft einer Verwünschung 
zu verstärken: ihre unendliche Wiederholung; 
will ein Indier 2°) seinen Feind aus der Ferne 
töten, so geht er nachts an einen abgelegenen 
Ort, legt neben sich eine kabbalistische Figur 
und wiederholt tausendmal die Verfluchungs- 
formel, dies muß 20 Nächte hintereinander fort- 
gesetzt werden. 

Zweifellos sind manche dieser im vorher- 
gehenden angeführten Verwünschungen sehr 
wohl geeignet, den davon Betroffenen stark zu 
erregen und ernstlich zu schädigen, wenn er 
davon erfährt, und in noch höherem Grade gilt 
dies von derzweitenFormdes Vernichtungs- 
zaubers,die darin besteht, die Speisen des Opfers 
zu vergiften. Denn unter den hierzu verwendeten 
Stoffen sind neben ganz harmlosen, denen aus 
irgend welchen Gründen giftige Eigenschaften 
zugeschrieben werden, doch auch solche Sub- 
stanzen, deren Genuß, wenn auch nicht den Tod, 
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so doch eine Erkrankung hervorzurufen vermag. 
Hierzu gehören zunächst Teile menschlicher 
Leichen oder solche Dinge, die mit einer Leiche 
in Berührung gekommen sind, selbst die ver- 
kohlten Reste der Hütte eines Toten, die ja 
bei so vielen Naturvölkern verbrannt wird, 
werden stellenweise?!) zur Herstellung des 
Zaubergiftes verwendet. Zu demselben Zweck 
dienen auch Teile giftiger oder besonders ge- 
fährlicher Tiere oder Teile solcher Tiere und 
Pflanzen, die als Wohnsitz oder als Eigentum 
böser Geister gelten, ferner Blut, vor allem 
Menstrualblut, Speichel, Urin und schließlich 
viele andere Dinge, von denen nicht zu sagen 
ist, warum sie als giftig angesehen werden. 

In einem im Jahre 1620 in Brunn 22) ver- 
handelten Hexenprozeß erklärte die Angeklagte 
auf der Folter, einen Brotfladen ihrer Nachbarin 
dadurch vergiftet zu haben, daß sie „Ratten- 
oder Mäusepulver, welches so weiß wie Weizen- 
mehl gewesen, darauf gestreut und mit der 
nassen Hand darüber gewischt habe“. In 
Schwaben 23) sollen manche Frauen ihren Ehe- 
mann dadurch aus dem Wege zu räumen suchen, 
daß sie seine Speisen mit ihrem Menstrualblut 
vergiften; in ähnlicher Weise vermag eine 
Zigeunerin 24) einen Mann impotent zu machen, 
indem sie ihm mit der Erde eines sogenannten 
Mondberges vermischtes Menstrualblut in sein 
Essen mischt. In Polen25) gibt man seinem 
Feinde etwas von einem verbrannten Weichsel- 
zopf in Bier oder Schnaps, oder einen Trunk 
Wasser mit etwas Erde aus einem frisch auf- 
geworfenen Grab; in manchen Gegenden mischt 
man auch kleine Stückchen einer zerhackten 
Eidechse unter die Speisen, sie sollen im Leibe 
des Opfers zu Eidechsen auswachsen; die starke 
Regenerationsfähigkeit der Reptilien mag diesen 
Aberglauben hervorgerufen haben. In Ungarns) 
gibt man etwas von dem Menstrualblut einer 
Frau bei abnehmendem Mond auf Brot ge- 
strichen einem Hunde, dessen pulverisierten Kot 
man dann in die Speisen der Frau mischt. In 
Siebenbürgen 27) sollen die Juden den Zigeune- 
rinnen mit Christenblut vermischte Geheimmittel 
geben, um sie steril zu machen; unter der 
dortigen sächsischen Bevölkerung 28) herrscht 
der Aberglaube, ein Mann könne durch einen 
Trank impotent werden, den man vorher über 


eine Nadel gegossen hat, die einige Stunden in 
einer Leiche gesteckt hat. Will man in Serbien 2?) 
einen Menschen wahnsinnig ‚machen, so röstet 
man seine abgeschnittenen Nägel und formt 
aus ihnen und Schweineblut drei Kugeln, diese 
Kugeln legt man in ein Gefäß mit Wasser und 
stellt sie zur Zeit des Neumondes an einem 
Sonntag auf das Grab eines ungetauften Kindes. 
Der Teufel haucht nun diese Kugeln mit seinem 
vergifteten Atem an, und wenn sie dann un- 
bemerkt in die Speisen des Opfers getan werden, 
wachsen sie in seinem Leibe zu Teufeln aus 
und machen ihn wahnsinnig. 

Um einen Menschen langsam dahinsiechen zu 
lassen, werden in Marokko 3°) in seine Speisen 
pulverisierte Totenknochen gemischt, die freilich 
nicht selten mit Arsenik vermischt sind; als ein 
unbedingt tödlich wirkendes Gift gelten hier auch 
fein zerschnittene Pferdehaare oder das pulveri- 
sierte Gehirn einer Hyäne®!). Der Zauberer 
der Pangwe in Westafrika 32) bereitet ein Zauber- 
gift aus verschiedenen Pflanzen, dem Leichen- 
fett einer Riesenschildkröte und ganz fein zer- 
stoßenen Glasscherben und Schlangenzähnen, 
und nachdem er die Wirkung dieses Giftes zu- 
nächst an einem Hunde erprobt hat, verkauft er 
es um einen sehr hohen Preis an jeden, der seinen 
Feind aus dem Wege zu räumen wünscht. In 
Kiziba in Ostafrika 33) soll der Zauberer eine 
Leiche zerschneiden und ein kleines Stück da- 
von in das Trinkgefäß seines Opfers legen; will 
der Dschagga-Zauberer ?*) einen anderen ver- 
derben, so vermischt er seine Speisen mit einem 
Gift, das aus einer zerkochten Riesenschlange, 
Leopardenfleisch und Teilen einer menschlichen 
Leiche besteht. Bei den A-Kamba im britischen 
Ostafrika 35) öffnet der Zauberer zuweilen heim- 
lich das Grab eines Häuptlings und bereitet 
aus der Leiche eine Zaubermedizin, deren Genuß 
unbedingt tödlich wirkt; in Südafrika 3%) geheu 
die Zauberer nachts in Begleitung eines Pavians 
in die Hütte ihres Opfers und gießen ihm einen 
Zaubertrank in den Mund. 

Will ein Tschuktsche 37) seinen Feind ver- 
giften, so geht er nachts auf einen Begräbnis- 
platz, entledigt sich hier seiner Kleider, kriecht 
zu einer Leiche und schneidet ihr ein Stück 
von der Schulter und womöglich auch vom 
Gehirn ab, dies wird an der Luft getrocknet 
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und dann heimlich in das Essen des (Opfer 
gemischt, dessen Tod dann in kurzer Zeit zu 
erwarten ist. Im südlichen Ostasien gelten vor 
allem die fein zerhackten Schnurrbarthaare eines 
Tigers als ein sehr wirksames Gift, solche Haare 
sind daher von den unter den primitiven Jager- 
stämmen des hinterindischen Festlandes lebenden 
anamitischen und chinesischen Kaufleuten 38) 
sehr gesucht. Nach der Meinung der Thö im 
nördlichen Tonkin 39) schwellen diese Haare im 
Leibe des Opfers an und verursachen so seinen 
Tod, dieselbe Wirkung haben hier auch die 
Haare gewisser Raupen. Ähnliche Anschauungen 
herrschen auch in einigen Gegenden Indonesiens; 
wenn die Batak auf Sumatra“) einen Tiger 
erlegt haben, so werden zunächst die Schnurr- 
barthaare des Tieres mit einer Fackel abgesengt, 
um dadurch zu verhindern daß sie zu irgend 
welchen Zauberzwecken verwendet werden. In 
Assam 41) mischt man heimlich Stücke der Leber 
eines Huhns in die Speisen des Feindes, um 
ihn dadurch mutlos zu machen; will bei den 
Orang-Belenda auf der Halbinsel Malakka 43) 
ein Weib ihrem Manne die Zeugungskraft rauben, 
so verbrennt sie eine Holzlaus und ein Stück 
von einem Tuch, mit dem eine Leiche ge- 
waschen ist, und mischt die Asche in das Essen 
ihres Mannes. Bei den Karo- Batak 48) besitzt 
fast jede Familie ein Zaubermittel, das in einem 
Tongefäß oder in einem Bambusrohr aufbewahrt 
wird; löst man etwas von dieser Zaubermedizin 
in Wasser auf und begießt damit die Speisen 
seines Feindes, so muß dieser erkranken und 
sterben. In Atjeh +44) schneidet man von einer 
reifen Ananas die Spitze ab, kratzt etwas von 
dem Inhalt heraus, füllt statt dessen Hefe hinein 
und befestigt dann wieder die Spitze an der 
Frucht; diese wird nach einigen Tagen vom 
Baume abgepflückt, und eine Frau, die etwas 
von dieser Frucht genießt, kann nie mehr 
‚schwanger werden. Die Bikol im südlichen 
Teile der Insel Luzon #) mischten früher — 
vermutlich geschieht dies auch heute noch — 
ein laao genanntes Kraut in die Speisen ihres 
Feindes, um diesen wahnsinnig zu machen; wer 
einen anderen zu seinem willenlosen Werkzeug 
machen wollte, reichte ihm einen Trank, der 
aus dem AbguB einer tagahopa genannten 
Pflanze hergestellt war. 


dieser erkranken. 


Die Eualayi im zentralen Australien 4) zer- 
stoßen die kleinen Handwurzelknochen eines 
Toten und mischen sie heimlich in Speise oder 
Trank ihres Opfers; auf Neupommern #7) ver- 
wendet man hierzu pflanzliches oder tierisches 
„Taring“-Gift, das gewiß zum Teile auch wirk- 
liche Gifte enthält. 

Manche dieser als giftig angesehenen Sub- 
stanzen vermögen schon durch die bloße Be- 
rührung das Opfer zu schädigen, auch ohne daß 
sie in die Speisen desselben gemischt werden. 
In Brandenburg 4) verbergen abgewiesene Freier 
während der Trauung einen Tootenknochen unter 
der Haustürschwelle, wenn die junge Frau ihn 
mit ihrem Fuße berührt, wird sie stets von 
Unglück verfolgt. Läßt eine Magyarin 4?) einige 
Tropfen ihrer eigenen Milch auf eine schlafende 
Frau träufeln, so wird diese steril; die trans- 
silvanischen Zigeuner 50) begießen die ausge- 
kämmten Haare ihres Feindes mit ihrem Urin, 
und heften sie dann heimlich an seine Kleider. 
Eifersüchtige Polinnen 5!) bestreuen ihre Neben- 
buhlerin mit der Asche von Leichenknochen, 
wodurch Krätze hervorgerufen werden soll; in 
Ungarn 52) reibt man den Nabel eines Schlafenden 
mit dem Blute eines Toten ein. Will man in 
Serbien 53) einen Mann fiir immer impotent 
machen, so mißt man ihn mit einem roten 
Seidenfaden, mit dem man vorher die Leiche 
einer Frau gemessen hat, will man dagegen 
ein Weib unfruchtbar machen, so muß man mit 


. dem Faden vorher eine männliche Leiche aus- 


messen. Verbrennt man 5) einen Besen, mit 
dem nach dem Herausschaffen einer Leiche das 
Haus ausgefegt ist, zur Zeit des Neumondes 
an einem Dienstag oder Freitag und bestreut 
seinen Widersacher mit der Asche, so muß 
In Island 55) ritzte man 
früher auf ein Blatt oder einen Zweig das 
Runenzeichen } (= Sonne) und steckte den Zweig 
in die Kleidung oder die Haare eines Schlafenden, 
der dadurch in einen unaufhörlichen Schlaf 
versenkt wurde. Nach den Angaben eines alten 
Zauberbuches 56) soll man das Herz eines Stars 
in ein Gefäß mit Brunnenwasser legen, dem 
das Blut eines Wiedehopfes beigemengt ist, 
und mit dieser Flüssigkeit die Schläfen eines 
Schlafenden einreiben, worauf dieser schwer er- 
krankt. Reibt man in Bayern 5”) die Hände 
12% 
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eines Brautpaares, während man ihm Glück 
wünscht, mit einem Nagel, den man am Char- 
freitag an das heilige Schmerzenskreuz gedrückt 
hat, so zerstört man damit für immer das Glück 
der Ehe. 

Die Kaitisch im zentralen Australien 5°) 
schreiben gewissen Steinen, sogenannten Mauia- 
Steinen, magische Kräfte zu; wenn man etwas 
von einem solchen Stein abkratzt und dies auf 
einen schlafenden Feind fallen läßt, wird er 
nicht mehr erwachen. Ähnliche Steine besitzen 
auch die Narryngeri und andere australische 
Stämme 5%); ohne, wie es scheint, eine Ahnung 
von der Wirkung des Leichengiftes zu haben, 
bedient man sich hier dieses Mittels, um einen 
Gegner aus dem Wege zu räumen. Es wird 
nämlich ein Stäbchen in eine Leiche gebohrt 
und so lange darin stecken gelassen, bis es sich 
schwärzlich färbt, dann in Haare und Fett ge- 
wickelt, die mit dem Fett einer verwesenden 
Leiche getränkt sind, und mit diesem Stäbchen 
dem schlafenden Opfer eine kleine Verletzung 
beigebracht; es ist dies ein Mittel, das sicher- 
lich in den meisten Fällen seinen Zweck er- 
reicht. 

In den bisher angeführten Beispielen handelte 
es sich also um die beiden einfachsten Formen 
des Vernichtungszaubers, um eine Verwiinschung 
oder eine Vergiftung des Opfers, Zauberhand- 
lungen, die aller Wahrscheinlichkeit nach un- 
mittelbar aus den profanen hervorgegangen sind. 
Auch die dritte Form des Vernichtungs- 
zaubers scheint von den Erfahrungstatsachen 
des täglichen Lebens ausgegangen zu sein. Jede 
ungewöhnliche Erscheinung, jeder auffallende 
oder fremdartige Gegenstand, dessen Herkunft 
und Bedeutung unerklärlich ist, vermag den 
primitiven Menschen mit abergläubischer Furcht 
vor irgend einem drohenden Unheil zu erfüllen. 
Wer derartige Dinge, etwa eine tote Gift- 
schlange oder einen Knäuel aus Haaren und 
geronnenem Blut, heimlich in einem Hause 
niederlegt, kann die Bewohner desselben in 
Angst und Unruhe versetzen, und nicht selten 
mag der Zufall es fügen, daß diese bald danach 
von einem Unglück betroffen werden, als dessen 
Ursache dann jenes Knäuel oder jene Schlange 
angesehen wird. Hierin ist wohl der Ursprung 
der dritten Form des Vernichtungszaubers zu 


suchen: irgendwelche Gegenstände werden durch 
Verwünschungen mit magischer Kraft erfüllt, 
werden „besprochen“ oder „besungen* und 
dann in der Nähe des Opfers versteckt. Hierzu 
werden zunächst solche Dinge verwendet, deren 
Anblick schon an sich einen unheimlichen Ein- 
druck und die Vorstellung von irgend einem 
drohenden Unheil hervorzurufen geeignet ist, 
wenn sie aufgefunden werden, also Gifte, Teile 
von Leichen oder von giftigen oder gefährlichen 
Tieren, Krallen, Stacheln, Nägel, Glassplitter, 
Nachbildungen verwundeter oder getöteter Men- 
schen und ähnliches. Aber auch alle möglichen 
anderen, selbst ganz unscheinbare Dinge, deren 
äußere Beschaffenheit den Zweck, dem sie dienen 
sollen, nicht mehr erkennen läßt, sind hierzu 
geeignet, Teile von Amuletten, ,Fetischen“ 
oder irgend welchen anderen zauberkräftigen 
Gegenständen, und schließlich alles, was durch 
Beschwörungen mit magischer Kraft erfüllt ist. 

In Schlesien €) kann man das Vieh töten, 
wenn man unter der Schwelle des Stalles oder 
unter der Krippe Haare oder Knochen eines 
Tieres oder einen Knäuel von Menschenhaaren 
vergräbt; schlägt man in Bayern ®!) einen auf 
dem Kirchhof gefundenen Nagel in die Haus- 
tür seines Nachbarn, so muß dieser in kurzer 
Zeit sterben. In dem oben erwähnten Brunner 
Hexenprozeß #2) hatte die Angeklagte „in aller 
Teufel Namen“ eine Kröte gekocht und sie 
unter dem Torweg ihres Opfers „bingegossen“, 
In Mecklenburg #2) legt man einer Jungvermählten 
eine Strohpuppe ins Bett, um sie unfruchtbar 
zu machen; in Schlesien 6) näht man seinem 
Feinde heimlich eine Rinde Brot in sein Bett- 
zeug, dann wird er von einer langsam zehrenden 
Krankheit befallen. In Pommern 6) kann ein 
Übelwollender sein Patenkind zu einen „Latten- 
steiger“ (d. h. mondsüchtig) machen; zu diesem 
Zweck muß er sich nackt ausziehen, den Paten- 
brief durch die einzelnen Latten des Haus- 
bodens stecken und dann am Tauftage Brief 
und Patengeld dem Kinde unter das Steck- 
kissen legen. In dem oben erwähnten Zauber- 
buche 66) wird auch folgender Zauber angegeben: 
Hängt man eine Feder vom rechten Flügel eines 
Stars inmitten des Hauses an einem „nicht- 
gerissenen“ roten Faden auf, so kann niemand 
im Hause schlafen; es ist dies also ein Gegen- 
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stück zu dem Mittel, das Diebe häufig an- 
wenden, um die Bewohner eines Hauses vor- 
übergehend in tiefen Schlaf zu versetzen. Hierzu 
dient außer Leichenteilen auch der Kot des 
Diebes; die Diebe verrichten am Tatort ihre 
Notdurft in der Meinung, unentdeckt zu bleiben, 
so lange der Kot noch warm ist; daß dieser 
aber auch zu ihrem Schaden verwendet werden 
kann, dafür sollen weiter unten noch einige 
Beispiele angeführt werden. Die aus Leichen- 
fett, besonders aus totgeborenen Kindern her- 
gestellten Totenkerzen leuchten den Dieben 
nicht nur, sondern versenken auch die Bewohner 
des Hauses in tiefen Schlaf; die ungarischen 
Zigeuner #7) benutzen hierzu den bei Neumond 
ausgegrabenen Daumen eines Toten, der 9Wochen 
im Grabe gelegen hat. In der Bukowina 68) ent- 
fernen die Diebe aus einem menschlichen Schien- 
bein das Mark und gießen statt dessen ein Licht 
hinein, wenn sie hiermit dreimal um ein Haus 
gehen, so versinken die Bewohner desselben in 
einen totenähnlichen Schlaf. Kleinrussische 
Diebe 6°) fertigen aus dem Fett einer Leiche 
Lichter, die jeden Menschen, in dessen Nähe ein 
solches Licht gebracht wird, ohnmächtig machen, 
ausgenommen natürlich den Träger desselben. 

Ein eigenartiges Mittel, dessen sich die 
Hexen bedienen, um andere, namentlich Kinder, 
krank zu machen, sind die sogenannten Feder- 
kränze; in Schleswig - Holstein 7°) legen die 
Hexen einen derartigen, aus bunten Federn zu- 
sammengesetzten „Traalkraus“ unter das -Kopf- 
kissen ihres Opfers, das dann schlaflos dahin- 
siecht. In einem Dorfe in Gelderland in Holland 7!) 
fand man im Kopfkissen eines behexten Kindes 
ebenfalls einen solchen Federkranz; die Hexen 
kommen nachts durch den Schornstein und 
starren ihr Opfer ,mit gliihenden Augen“ an, 
dadurch ballen sich die Federn des Kopfkissens 
zu einem Ringe zusammen. Als in Florenz?) 
ein achtjähriges Mädchen starb, fand man als 
„Todesursache“ ein mit Federn verziertes Gebilde 
aus Baumwollein Gestalt eines Hahnes und daneben 
ein langes, kreuzweise mit Federn bestecktes Seil. 
In Jeverland 78) legen die Hexen einem Kinde 
heimlich eine buntseidene Puppe in das Bett; 
in Skandinavien 4) врискеп sie nachts in das 
Gras, um das Vieh krank zu machen. In Un- 
garn 75) legt man am Weihnachtsabend kreuz- 


weise zwei Besen an die Türschwelle, bleiben 
sie unbemerkt in der Zeit von 11 bis 1 Uhr 
nachts liegen, so stirbt bald jemand im Hause; 
hier kann man auch die Kühe dadurch behexen, 
daß man in der Charfreitagsnacht Pferdehaare 
an die Stallwand nagelt. Bei den Siebenbürger 
Sachsen 76) legt man seinem Widersacher das 
seitdem nicht mehr gereinigte Tuch, mit dem 
man sich bei einer Leichenfeier die Tränen 
getrocknet hat, unter das Kopfkissen, dann kann 
er keinen Schlaf mehr finden. In Polen ’”) 
sammelt man den Schaum vom Munde eines 
Toten und vergräbt ihn im Schafstall oder auf 
der Weide, um dadurch die Schafe zu töten; 
dasselbe erreicht man, wenn man unter der 
Schwelle des Schafstalles die Leiche eines 
Juden vergräbt; in der Gegend von Kielce genügt 
dazu schon das unter der Schwelle vergrabene 
Menstrualblut einer Frau. Krankheit, Unglück 
oder Tod zaubert man in ein Haus, wenn man 
unter der einen Ecke desselben einen Weichsel- 
zopf oder Nägel versteckt; zuweilen soll es hier 
vorkommen, daß ein dem Hausherrn feindlich 
gesinnter Baumeister in der Еске eines neuen 
Hauses einen Totenschädel einmauert, um hier- 
durch den baldigen Tod eines der Hausbewohner 
hervorzurufen. Sehr gefürchtet ist beiden Huzulen 
in der Bukowina 78) das „Unterstreuen“, dessen 
sich Hexen oder Zauberer bedienen, um einen 
anderen zu schädigen; sie legen zu diesem 
Zwecke Asche, Disteln, Kohlenstücke oder auch 
Mörtel von einem Backofen vor die Tür oder 
auf den Weg ihres Opfers oder wickeln Teile 
eines unreinen Tieres (z. B. einer Fledermaus) 
in ein Tuch und verbergen dies unter der Tür- 
schwelle; um Streit zwischen den Mitgliedern 
einer Familie hervorzurufen, legt man hier in 
die Wohnung derselben ein Messer mit der 
Schneide nach oben. In Esthland 7°) wird aus 
faulen Eiern „Hexenbutter* hergestellt und іп 
der Johannisnacht an die Türen der Häuser 
und Ställe oder an den Brunnen. gestrichen, 
wird sie nicht entfernt, so entstehen Krank- 
heiten und Unglück aller Art; zu demselben 
Zweck legen Hexen Zauberknäuel mit be- 
sprochenem Salz in die Wohnung ihres Opfers, 
wer ein solches Knäuel öffnet, erkrankt. 

Auch in Afrika vermag man auf ähnliche 
Weise Krankheit und Tod eines Menschen her- 
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vorzurufen; die nachts in Begleitung einer 
Hyäne ausgehenden Hexen der Wafiomi 8°) „be- 
zaubern“ die Hauseingänge ihrer Feinde, so 
daß jeder Hindurchgehende sterben muß. Die 
Zauberer der Warangi 8!) sind auf ihren nächt- 
lichen Wanderungen ebenfalls von Hyänen be- 
gleitet, sie schlagen mit ihrem Zauberstock au 
die Tembe ihres Opfers und verursachen da- 
durch Krankheit oder Tod desselben. Ein 
Wanyamwesi 82) wagt aus Furcht, bezaubert zu 
werden, nicht weiter zu gehen, wenn er be- 
merkt, daß ein vor ihm Gehender mit seinem 
Stocke einen Strich über den Weg zieht. Die 
Dschaggá am Kilimandjaro 83) legen eine Zauber- 
wurzel an die Tür ihres Feindes oder be- 
sprochene Drazänen- oder Bananenstengel 84) auf 
den Weg, den er passieren muß. Ein Masai s5) 
bringt unter dem Nagel seines Zeigefingers eine 
Zaubermedizin an und zeigt damit, eine Ver- 
wünschung murmelnd, auf seinen Gegner; der 
Zauberer der A-Kamba®®) speit auf die Fuß- 
spuren eines Menschen und bereitet aus der 
во befeuchteten Erde, Ochsenmist und der Nase 
einer Hyäne eine Zaubermedizin, die Menschen 
und Vieh zu töten und Pflanzen zum Absterben 
zu bringen vermag. Tritt jemand auf diese 
Zaubermedizin, so fühlt er Schmerzen am Fuß, 
die sich bald über den ganzen Körper aus- 
dehnen. Auf Madagaskar 87) legt der Zauberer 
ein Körbchen mit magischen Steinen (soge- 
nannten Totensteinen) Igelstacheln, Haaren, Erde 
von einem Grabe, Stücke von Skorpionen und 
Schlangen und ähnlichen Dingen neben die 
Haustür seines Opfers. Bei den Barolong in 
Südafrika 8) werden mitunter kleine Kinder ge- 
tötet, um aus ihrer Leiche und Teilen giftiger 
oder gefährlicher Tiere ein Zaubermittel herzu- 
stellen, das an die Hüttenwand des Opfers ge- 
strichen wird; bei anderen südafrikanischen 
Bantustämmen 8?) wirft man einen behexten 
Knochen auf das Feld, dann müssen alle sterben, 
die etwas von den auf diesem Felde gewachsenen 
Früchten genießen. Als Zintgraff°®) in Bali 
im Hinterland von Kamerun weilte, suchten die 
ihm feindlich gesinnten Bafut und Bandeng ihn 
dadurch aus dem Wege zu räumen, daß sie 
auf allen nach Bali führenden Wegen Zauber- 
mittel niederlegten; die Mitglieder des Mungi- 
Geheimbundes in Kamerun ?!) legen einen Mungi- 


Busch vor das Haus dessen, den sie krank 
machen wollen. Hier gibt es auch ein „Ge- 
wehr des Mundes“ genanntes Zaubermittel: der 
Medizinmann bereitet ein Gift und bestreut 
damit das Ende eines Hölzchens, dessen anderes 
Ende er in den Mund nimmt. Nachdem er die 
totbringendo Wirkung dieses Giftes zunächst 
an einem Hunde erprobt hat, verkauft er es 
unter der Hand an solche, die ihren Gegner 
damit aus dem Wege räumen wollen; zu diesem 
Zwecke nimmt man das Hölzchen in den Mund, 
wenn man seines Feindes ansichtig wird, und 
murmelt dabei leise den Namen desselben. Die 
Duala 92) zerschneiden die Blätter gewisser Gift- 
bäume und legen die zerschnittenen Blätter an 
den Rand des Weges, den ihr Feind passieren 
muß; bei den.Eve-Negern in Togo 3) läßt sich 
ein Bestohlener vom Priester des Fetisch Babu- 
yabu ein Pulver geben, das er auf den in das 
Dorf führenden Weg streut; tritt der Dieb auf 
dieses Pulver, so wird er krank und stirbt; in 
Loango ®*) macht der Zauberpriester den Fetisch 
Madungo und legt ihn auf den Weg, den sein 
Opfer benutzen muß. 

Die Kachin in Birma 95) legen behexte Gras- 
halme oder den in Gras gewickelten Kadaver 
eines Hundes oder eines Schweines an die Seite 
des Weges, den ihr Feind passieren muß; die 
Karo-Batak 9*) umwickeln Hals und Kopf eines 
roten Hahns oder eines roten Hundes mit Nesseln 
und vergraben ihn nachts unter der Haustreppe 
ihres ‚Opfers oder am Eingang des Dorfes. 
Javanische Diebe ?”) nehmen etwas Erde von 
einem Grabe und streuen sie um das Haus, dem 
sie einen Besuch abzustatten gedenken: dann 
fallen alle Bewohner desselben in tiefen Schlaf. 
Hier 98) kann man einen anderen auch dadurch 
schädigen, daß man ein Ei mit Nadeln durch- 
sticht und auf seine Schwelle legt oder vor 
derselben vergräbt®)). Die Makassaren und 
Buginesen 100) legen, um den häuslichen Frieden 
zweier Eheleute zu vernichten, Hunde- und 
Katzenhaare unter ihr Kopfkissen, sie sollen 
dann wie Hund und Katze zusammen leben. 
Auf der Insel Buru 10) gibt es „heilige“ Schwerter, 
denen man eine große Zauberkraft zuschreibt; 
kratzt man, den Namen seines Feindes nennend, 
etwas von dem Rost derselben ab und wirft 
ihn in einen Fluß, so muß der Gegner sterben, 
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wenn er von dem so vergifteten Wasser trinkt; 
wird mit dem Rost eines solchen Schwertes 
vermischtes Wasser iiber ein Feld gesprengt, 
so sterben die Pflanzen ab. In dem (cbrist- 
lichen) Dorfe Tifu auf der eben genannten 
Insel Buru 103) bereitet man ein Zaubermittel 
bestehend aus den Unterkiefern mehrerer giftiger 
oder sonst gefährlicher Tiere, spanischem Pfeffer 
und bestimmten Pflanzen, und versteckt dies 
heimlich in der Nähe dessen, den man ver- 
nichten will, oder man hängt über sein Bett 
einen grünen Zweig, wie dieser allmählich ver- 
dorrt, so soll auch das Opfer dahinsiechen. Auf 
den Key-Inseln 108) und auf den Aaru-Inseln 1%) 
vergräbt man behexte Kräuter und Wurzeln in 
der Nähe des Feindes, am Eingang seines Hauses 
oder aufdem zum Hause führenden Wege, auf den 
Tenimber- und Timorlaut-Inseln 106) Fischgräten, 
Stacheln oder scharfe Steine, oder man bläst, 
Verwünschungen murmelnd, unter das (auf 
Phählen stehende) Haus. Dennys !°¢) berichtet 
von einer chinesischen Frau, die, nachdem sie 
ihre Küche von einem Maurer hatte ausbessern 
lassen, nicht mehr darin arbeiten konnte, ohne 
unwohl zu werden; schließlich wurde die Wand 
niedergerissen und man fand in einer Höhlung 
derselben eine Figur „in einer eine Krankheit 
nachahmenden Stellung“; der mit der Frau ver- 
feindete Maurer hatte diese Figur hier heimlich 
verborgen, um sich dadurch an der Frau zu 
rächen. Die Burjaten 197) malen auf einen Zeug- 
lappen eine menschliche Figur mit dem Kopf 
nach unten, und verstecken sie in der Jurte 
dessen, dem sie Schaden zufügen wollen; gelingt 
es dem Schamanen nicht, diese Figur zu finden 
und zu verbrennen, so muß der Eigentümer der 
Jurte sterben. 

Auf der Insel Aoba (Neue Hebriden 108) 
wickelt der Zauberer Teile eines Menschen- 
Кпосһепв, eine scharfe Koralle, einen Holzsplitter 
oder ein Stück eines Pfeiles, mit dem ein 
Mensch getötet wurde, in ein Blätterbündel, 
füllt dieses Bündel durch Zaubergesänge mit 
magischer Kraft und versteckt es in der Nähe 
seines Feindes. Wenn im mittleren Neu- 
pommern 1°) ein Ehemann sich an seiner un- 
getreuen Frau rächen will, so verschafft er sich 
die Früchte verschiedener Bäume, bohrt in jede 
Frucht ein Loch, streut Kalk hinein und ver- 


gräbt sie auf dem Wege, den die Frau passieren 
muß, tritt sie auf eine solche Frucht, so wird 
sie so oft schwanger, daß sie daran zugrunde 
geht. Die Neubritannier !10) knoten im Kriege 
Grashalme und Büsche etwa einen Fuß über 
dem Wege zusammen, derartige Stellen werden 
sorgfältig gemieden aus Furcht, dem in den 
Knoten enthaltenen Zaubergift zum Opfer zu 
fallen. Auf Neuseeland 111) Jegt man einen mit 
magischer Kraft ausgestatteten Stein in den Fluß, 
jeder, der daraus trinkt, muß sterben; hier sei 
noch eines eigentümlichen Mittels gedacht, 
dessen sich mitunter eine Australierin 113) be- 
dient, um einen Mann geschlechtskrank zu machen. 
Sie „besingt“ einen ihrer Finger und steckt ihn 
dann eine Weile in ihre Vulva, wenn der Mann 
dann mit ihr sexuell verkehrt, so wird er krank 
und verliert seine Geschlechtsteile; Lues und 
andere Geschlechtsleiden werden fast stets auf 
eine derartige Bezauberung zurückgeführt. Auf 
den Viti-Inseln 115) bindet der Zauberer mit 
magischer Kraft erfüllte Blätter zusammen, 
steckt sie in ein Bambusrohr und verbirgt sie 
dann im Dach der Hütte seines Feindes oder 
auf dem Felde desselben. 

Bei den primitiven Stämmen im Innern 
Brasiliens 114) sucht man seinem Gegner dadurch 
Schaden zuzufügen, daß man ein Zaubergift in 
einer Ritze seiner Hütte oder in der Nähe der- 
selben versteckt, mexikanische Zauberer 115) 
schrieben geheimnisvolle Zeichen an die Wände 
eines Hauses, um die Bewohner desselben zu 
verderben, oder sie klopften mit dem linken 
Unterarm einer Leiche an die Haustür, dann 
fielen alle, die sich im Hause befanden, in Starr- 
krampf. Веі den Aht-Indianern in Nord- 
amerika 116) gab es einige besonders gefiirchtete 
Zauberer, die Krankheit und Tod dadurch her- 
vorrufen konnten, daß sie an einem langen Seil 
unsichtbare Steine nach ihrem Opfer schleuderten; 
dieser Zauber war so gefürchtet, daß jeder ge- 
tötet wurde, der auch nur im Verdachte stand, 
im Besitze dieses Geheimnisses zu sein. | 

Selbst auf größere Entfernung vermögen 
derartige Zaubermittel noch zu wirken; bei den 
Karay& im Innern Brasiliens 117) schießt der 
Zauberer in der Richtung nach seinem Opfer 
einen kleinen Pfeil ab, an dessen Spitze zwei 
Schlangenzähne befestigt sind; der Zauberer der 
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Ipurina 118) zieht Steinchen aus seinem Munde 
und schleudert sie nach dem fernen Feinde, der 
dann einen schmerzhaften Stich verspürt, als sei 
er von einer Wespe gestochen, und langsam da- 
hinsiecht. Auf den Banks-Inseln 11%) füllt der 
Zauberer ein Bambusrohr mit Blättern, dem 
Knochen eines Toten und anderen magischen 
Dingen, singt bestimmte Zaubergesänge darüber 
und hält dann das nach oben gerichtete offene 
Ende des Bambus so lange mit seinem Daumen 
bedeckt, bis er sein Opfer sieht, dann „schießt“ 
er dieses aus der Ferne, indem er durch Ab- 
heben seines Daumens das Zaubergift aus dem 
Bambus entweichen läßt. Auf den westlichen 
Inseln der Torresstraße 120) schleudert man einen 
rotgefärbten Krokodilzahn oder einen rotbemalten 
Stein, der mit einer vom Zauberer zerkauten 
Masse bestrichen ist, nach der Richtung, in der 
man den Feind vermutet; will eine Australierin 121) 
einen Mann geschlechtskrank machen, so be- 
singt sie ein langes scharfes Gras (Inturkirra) 
und wirft es nach der Gegend, in welcher der 
Mann sich befinde. Wenn ein Australier 122) 
sich an dem Entführer seines Weibes rächen 
will, so macht er ein „Arungquiltha“, dieses be- 
steht aus einem Quarzstück oder einem Feuer- 
stein, an dem einen Ende desselben ist ein Stück 
Harz befestigt und daran wieder ein Miniatur- 
speer; dieses Instrument wird in das Loch eines 
Brettchens gesteckt, das zum Fortschleudern 
desselben dienen soll, und darauf mit rotem 
Ocker und weiBer, gelber und schwarzer Farbe 
bemalt. Dann wird das Arungquiltha einige 
Tage an einem versteckten Orte aufbewahrt, 
täglich besungen und schließlich mit Hilfe des 
Brettchens nach der Richtung geschleudert, in 
welcher der Entführer mit der ungetreuen Frau 
entflohen ist. An einem Undiara genannten Ort im 
zentralen Australien 123) gibt es einige eigen- 
tiimlich geformte Steine, die aus Geschwiiren 
entstanden sein sollen, die sich einst ein alter 
Mann vom Leibe riß; will man einem anderen 
solche Geschwüre anzaubern, so wirft man mit 
kleinen Holzspeeren nach diesen Steinen und 
schleudert dann die so vergifteten Speere nach 
der Richtung des Opfers. Fast jeder Dieri 124) 
ist im Besitze eines Stabes, Steines oder Knochens, 
mit dessen Hilfe er einen fernen Gegner töten 
kann; zu diesen Zweck nimmt er das Stäbchen 


zwischen Mittel- und Zeigefinger und richtet 
die Spitze zweimal nach seinem Feinde, dieser 
muß dann innerhalb von drei Jahren sterben. Die 
Eualayi 125) bedienen sich vergifteter Stäbe 
oder Steine (sogenannter Gooweera-Steine), die 
zunächst am Feuer erwärmt, dann besungen 
und so mit Opossumhaaren umwickelt werden, 
daß nur die Spitze frei bleibt; diese wird nach 
dem Opfer gerichtet und saugt nun aus der 
Ferne dessen Blut ein, was der Zauberer daran 
bemerkt, daß der Stab immer schwerer wird. 
Ein ähnliches Zaubermittel beschreibt Sieber t1326) 
von den Dieri; es ist dies ein mit Menschenhaaren 
beklebter Knochen, der das Blut (die Seele) 
des Feindes einzusaugen vermag. 

Auf der Insel Seram 127) wird ein vergifteter 
Pfeil so an einem Bogen befestigt, daß er nicht 
fortschnellen kann und dann scheinbar aus dem 
Hinterhalt auf den Gegner abgeschossen; sieht 
der Schütze dabei ein Aufleuchten, so hat er 
seinen Feind getroffen, ist dagegen sein Blick 
verschleiert, so hat der Schuß sein Ziel verfehlt. 
Der Zauberer der Semang auf der Halbinsel 
Malakka 12°) legt einen Bambussplitter auf seine 
ausgestreckte Hand und befiehlt ihm, durch die 
Luft zu fliegen und sein Opfer zu töten; bei 
den Mintira nimmt der Zauberer etwas Wachs 
von einem verlassenen Bienennest, stellt ein 
Gefäß mit Wasser vor sich hin, zündet zwei 
Kerzen an und schaut in das Wasser: erblickt 
er in demselben das Bild seines Opfers, so 
wirft er das Wachs in die Luft, der Wind trägt 
es dann zu seinem Feinde, der das Gefühl hat, 
als ob er von einem unsichtbaren Gegenstand 
getroffen würde und bald erkrankt und stirbt; 
auch bei anderen Völkern des hinterindischen 
Festlandes 12°) wird das Wachs wilder Bienen 
zu ähnlichen Zwecken verwendet. Die Kachin 130) 
vermögen ihren fernen Gegner dadurch zu töten, 
daß sie einen Speer oder ein Gewehr nach der 
Richtung abschießen, in der sie ihn vermuten. 
Bei den A-Kamba 131) legt der Zauberer eine 
pulverisierte Medizin auf seine flache Hand und 
bläst sie nach seinem Feinde, der selbst in einer 
Entfernung von 2 bis 3 Kilometern durch dieses 
Zaubergift getötet werden kann. Wenn ein 
Marutse 132) heimlich das Land verlassen hatte, 
so wurden vor seiner Hütte in Kreuzform einige 
Stäbe aufgestellt, die mit dem Herzfett von 
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Rindern oder Ziegen bestrichen waren; dann 
verlor der Entflohene seinen Verstand und kehrte 
wieder zurück, so daß er ergriffen und getötet 
werden konnte. Etwas ähnliches berichtet 
Bastian 138) aus Loango: „Der Ganga Mambili 
wird gerufen, um einen Nagel in den Hauspfahl 
desjenigen Negers zu schlagen, der, wenn er 
sich auf der bevorstehenden Reise untreu er- 
zeigt, vom Blitz getötet werden soll.“ 

Derartige Zaubermittel können durch be- 
stimmte Zeremonien und Beschwörungen geradezu 
belebt werden, so daß sie sich in einen Dämon, 
einen Menschen oder ein Tier verwandeln und 
in dieser Gestalt das Opfer überfallen und 
töten. Auf Madagaskar 134) wagen es nur be- 
sonders mächtige Zauberer, solche „Birika“ ge- 
nannte Zauberwesen herzustellen; es sind dies 
böse Geister, die sogar ihren eigenen Herrn 
überfallen, wenn er ihnen nicht von Zeit zu 
Zeit ein Opfer preisgibt. Die Zauberer der 
Tschuktschen 138) schnitzen hölzerne Tierfiguren, 
z. B. einen Seehund oder einen Renntierbock, 
hauchen ihnen Leben ein und senden sie aus, 
um ihren Gegner zu töten; auch diese ver- 
greifen sich nicht selten an dem Zauberer selbst, 
wenn er ihrem Zerstörungstrieb keine andere 
Richtung geben kann. Ein altes Epos der 
Giljaken 186) berichtet von einem Helden, der 
Lärchenbäume fällte und zu diesen sagte: „Ihr 
Holzmenschen zieht in den Krieg!“, worauf sie 
sich in Menschen verwandelten und gegen den 
Feind zogen. Auf ähnliche Weise vermögen 
die Mitglieder einiger chinesischer Geheim- 
gesellschaften 187) ihre Gegner durch Papier- 
männchen zu schädigen, die durch bestimmte 
Beschwörungsformeln in lebende Menschen ver- 
wandelt werden. Will ein grönländischer 
Zauberer 188) einen Feind vernichten, so macht 
er in aller Heimlichkeit einen „Tupilek“, d. h. 
er wickelt Tierknochen, Felle und Stücke von 
dem Amorak (Überzug über das Obergewand) 
oder Teile von dem Fange seines Opfers in 
ein Fell, und macht diesen Tupilek durch Zauber- 
lieder und dadurch, daß er ihn zwischen seinen 
Beinen saugen läßt, lebendig. Dieser wächst 
nun immer mehr, gleitet ins Wasser und ver- 
mag sich nun in verschiedene Seetiere zu ver- 
wandelt und in dieser Gestalt das Opfer zu 
töten. 
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Der Ursprung der vierten Form des 
Vernichtungszaubers ist wohl in der gewiß 
sehr naheliegenden Vorstellung zu suchen, daß 
der Mensch einen Teil seines Wesens auch auf 
die Dinge überträgt, die mit ihm in enger Be- 
rührung gestanden haben. Gibt es doch Dinge, 
die mit einem Menschen so unzertrennlich ver- 
wachsen sind, daß sie gewissermaßen einen Teil 
seines Ichs ausmachen; auch dieses wird daher 
getroffen, wenn einer dieser Gegenstände ver- 
nichtet wird. Ein Mensch, der von Haß und 
Rachgier erfüllt ist, ist geneigt, seine Wut an 
allem auszulassen, was ihn irgendwie an seinen 
Feind erinnert. Auch hier mag es der Zufall 
oft genug gefügt haben, daß dieser bald darauf 
von einem Unglück betroffen wurde, und во 
konnte sich aus einer Handlung, die zunächst 
nur der spontane Ausdruck einer hochgesteigerten 
Erregung ist, sehr wohl eine Zauberhandlung 
entwickeln. 

Um einen Menschen auf diese Weise zu 
schädigen, kann alles verwendet werden, was 
mit seinem Körper in Berührung gekommen 
ist, vor allem sein Blut, seine Haare oder 
seine abgeschnittenen Nägel, aber auch seine 
Körperausscheidungen, Teile seiner Nahrung, 
seiner Kleidung oder seines sonstigen Besitzes, 
selbst die Zaubermittel, deren sich eine Hexe 
bedient hat, oder irgendwelche Gegenstände, 
die von einem Diebe am Tatort zurückgelassen 
sind. 

In Dänemark 18°) soll, wie das Volk glaubt, 
der Vorsitzende der Freimaurerloge bei der 
Aufnahme eines Novizen diesen mit einer Nadel 
in den Finger stechen und mit dem hervor- 
quellenden Blut sein Bild an die Wand malen; 
verrät der Novize die Geheimnisse der Loge, 
so verblaßt sein Bild und der Vorsitzende kann 
dann den Verräter dadurch töten, daß er sein 
Bild mit einer Nadel durchbohrt. In Schleswig- 
Holstein 14°) gab ein Schmied, dem ein Bienen- 
korb gestohlen war, etwas von den Exkrementen 
des Diebes einer schwarzen Henne und vergrub 
das Tier, um dadurch den Missetäter zu töten. In 
Ilmenau in Thüringen 141) hatte einst eine un- 
bekannte Hexe durch ihre Zaubermittel eine 
Kuh getötet, man schnitt dem Tier die Zunge 
ab und hing sie in den Schornstein: wie die 
Zunge verdorrte, so sollte auch der Leib der 
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Hexe verdorren. Zaubert in Steiermark 142) eine 
Hexe Maden in den Käse, so sammelt man 
diese und röstet sie am offenen Feuer, dadurch 
werden die Füße der Hexe verbrannt. Will 
man in Meiderich 143) eine Hexe zwingen, vor 
dem Geschädigten zu erscheinen, so stiehlt man 
Sellerieblätter aus ihrem Garten, kocht diese in 
einem Topf mit Milch und zerschneidet sie 
dann kreuz und quer mit einem Messer, die 
Hexe fühlt die Schnitte am Körper und muß 
kommen. In Bayern 144) kann man einen Men- 
schen töten, wenn man irgend einen ihm ge- 
hörenden Gegenstand auf dem Kirchhof ver- 
gräbt; die Siebenbürger Sachsen 145) legen zu 
demselben Zweck Blut oder Speichel ihres 
Feindesin einen Sarg; in magyarischen Gegenden 
Ungarns 146) reibt man mit dem Blute des Opfers 
die linke Fußsohle eines Toten ein. Werden 
die Genitalien eines toten Mannes 147) mit dem 
Menstrualblut einer Frau bestrichen, so wird 
diese steril; um das Glück einer Ehe zu zer- 
stören 148), schreibt man mit dem Blute des Ehe- 
mannes seinen Namen auf ein Taubenei und 
läßt dieses unversehens von seiner Frau zer- 
treten. Die Magyaren 149) kennen noch ein 
anderes Mittel, um sich an ihrem Feinde zu 
rächen: sie malen mit seinem Blut einen Kopf, 
einen Arm, einen Fuß oder einen anderen 
Körperteil an die Wand und stechen mit einer 
Nadel hinein, dann fühlt das Opfer an der be- 
treffenden Körperstelle heftige Schmerzen. Ein 
Dieb 160), der einen Bienenkorb gestohlen hat, 
muß sterben, wenn man eine der gestohlenen 
Bienen fängt und sie zu einer Leiche ins Grab 
legt; in Serbien 151) hängt man zu demselben 
Zweck den Kot des Diebes in den Schorn- 
stein; will man einen Mann impotent machen 152), 
8o bindet man einen Knoten in einen Faden 
seines Gewandes und versteckt den Faden 
dann auf dem Kirchhof. Die Hexen 153) fliegen 
hier häufig abends in der Gestalt eines 
Nachtfalters umher; fängt man einen solchen 
und versengt seine Flügel am Licht, so er- 
scheint die Hexe am nächsten Tage mit einer 
Brandwunde und bittet um Salz. Ist eine Kuh 
behext 154), so fängt man ihren Urin in einem 
Gefäß auf, verschließt dieses fest und hängt es 
über das Feuer, dann muß die Hexe kommen, 
tut sie es nicht, so zerplatzt sie infolge von 


Harnverhaltung. Wer die Pest erzeugen will 155), 
verschafft sich die Milch von zwei Schwestern, 
und schüttet sie in der Johannisnacht um 12 Uhr 
in ein Grab. Hier sei noch eines Mittels gedacht, 
dessen man sich in einigen Gegenden Make- 
doniens !56) bedient, um Raupen zu vernichten, 
man fängt drei derselben, verbrennt sie und 
räuchert dann mit dem Feuer den Garten. 

In der Bukowina 157) kann man einem kleinen 
Kinde „das Weinen schicken“; zu diesem Zweck 
schleicht man abends an das Haus, zieht zwischen 
den beiden Fenstern der Stube einen Strohhalm 
vom Dache und näht diesen in ein Kleidungs- 
stück des eigenen Kindes, dann kann das andere 
Kind keinen Schlaf mehr finden und muß sterben. 
Will eine huzulische Hexe !5*) einer Kuh die 
Milch entziehen, so melkt sie ihr in der Georgs- 
nacht etwas Milch ab und bestreicht damit das 
Euter der eigenen Kuh, dann gibt die so be- 
hexte Kuh nur Blut. In Polen 15%) fädelt man 
ein Haar von dem Haupte seines Feindes in 
eine Nadel, mit der drei Totenhemden genäht 
sind und zieht es dann durch die Augen einer 
Kröte; in Estbland 16) schiittet man seine Ex- 
kremente in ein Loch und verschließt es mit 
einem Keil: dann leidet der Betroffene an Ver- 
stopfung. Wenn man hier die heimlich an die 
Haus- oder Stalltiiren gestrichene , Hexenbutter“ 
abwischt und mit einem Stiick Holz verbrennt 
oder .ein Hexenknäuel uneröffnet ins Feuer 
wirft, so hat die Hexe Schmerzen und erkrankt. 
Eine Italienerin 181), die sich an ihrer Neben- 
buhlerin rächen wollte, entwendete ihr heimlich 
einige Fetzen ihrer Kleidung und brachte sie 
zu einer Zauberin, diese befestigte die Lappen 
mit Nägeln und Stecknadeln an einer frischen 
Zitrone, welche dann von der.Eifersüchtigen in 
den Brunnen ihrer Feindin geworfen wurde. 

Nach dem „Testamentdesheiligen Ephraem‘“1®2) 
machten die ägyptischen Zauberer, die Moses 
verderben wollten, aus seinen Haaren und Kleidern 
ein Bild, legten dieses auf ein Grab und riefen 
die Dämonen an, ihn zu vernichten. Die „Zehr- 
hexe“ der Dschagga !#) sammelt die Haare 
ihres Opfers und vergräbt sie unter Ver- 
wünschungen; wer Haare oder Speisereste seines 
Feindes 16) in einen Teich wirft, kann dadurch 
Krankheit und Tod desselben verursachen. Die 
Nandi im britischen Ostafrika 165) schneiden 
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ihren Sklaven einen Haarbüschel ab und ver- 
wahren ihn, entweicht ein Sklave, so werden 
diese Haare verbrannt oder vergraben, um da- 
durch den Tod des Entflohenen herbeizuführen. 
Wenn sich im Kondelande!#) ein Mann an 
seiner entflohenen Frau oder an einem Diebe, 
der ihm eine Kuh gestohlen hat, rächen will, 
so hängt er einen Fetzen von dem Hüfttuch der 
Frau oder von dem Strick, an dem die Kuh 
angebunden war, an einen Baum; wenn der 
Fetzen hier vermodert ist, wird die Frau sterben 
oder die Kuh verenden. Bei den Eve-Negern 
in Togo scheint man nicht immer davon über- 
zeugt zu sein, daß der Gifttrank einen schuldigen 
Verbrecher töten wird;. mitunter werden, wie 
Klose 187) berichtet, Haare und Nägel des Ange- 
klagten vom Zauberer vor der Fetischhütte be- 
graben, vermutlich soll der Fetisch den Verbrecher 
töten, wenn er trotz seiner Schuld die Giftprobe 
überstanden hat. Die Akra-Neger 168) können 
ihren Feind dadurch aus dem Wege räumen, 
daß sie irgend einen ihm gehörenden Gegen- 
stand an einem „Fluchamulett* befestigen und 
dabei ihrem Gegner den Tod wünschen. Bevor 
die Zauberer der Jolof in Nieder-Senegambien 1°) 
sich nachts in ein Tier verwandeln, um in dieser 
Gestalt ihren Feinden Schaden zuzufiigen, legen 
sie ihre Haut ab und lassen sie in ihrer Hiitte 
zurück; bestreut man nun während der Ab- 
wesenheit des Zauberers die Innnenseite der 
Haut mit Salz, so kann er sie nachher nicht 
wieder überstreifen: er muß am nächsten Tage 
kommen und darum bitten, das Salz zu ent- 
fernen. 

Auf ähnliche Weise vermag man auch in 
Indonesien einen Zauberer zu verderben. Nach 
der Meinung der Toradja im zentralen Celebes 17°) 
kann sich der „Lebensäther“ gewisser Menschen 
in einen Werwolf verwandeln, während der 
Mensch selbst ruhig seiner Beschäftigung nach- 
geht. Einst sandte ein solcher Zauberer, der 
gleich den übrigen Dorfbewohnern mit Dach- 
arbeiten an einem neuen Hause beschäftigt war, 
seinen „Lebensäther“ aus, um in der Gestalt eines 
Werwolfes eine Frau zu überfallen. Der Ehe- 
mann derselben hatte aber davon Kunde er- 
halten, folgte seiner Frau und ging dem Wer- 
wolf zu Leibe, der sich schnell in ein Baum- 
blatt verwandelte; der Mann nahm das Blatt 


zu sich und hielt es nach seiner Rückkehr in 
das Dorf ins Feuer: ale es zu Asche verbrannt 
war, fiel der Zauberer tot vom Dach. Auf der 
Insel Buru 17!) können sich manche Zauberer 
(Suangis) ebenfalls in ein Blatt verwandeln, 
fällt ein solches Blatt auf einen Menschen, so 
erkrankt dieser und stirbt, wird das Blatt da- 
gegen zerschnitten, so muß der Zauberer sterben. 
Hier gibt es auch Hexen, welche die Leichen 
von Kindern ausgraben, um sie zu fressen; 
nimmt man aber etwas von der zuerst auf- 
geworfenen Erde des Grabes mit nach Hause, 
so muß die Hexe in der dritten Nacht kommen, 
um diese Erde zu holen, ohne die sie das Grab 
nicht öffnen kann. Auf Java 172) gibt es einen 
weiblichen Dämon Wewe, der kleinen Kindern 
nachstellt, um sie zu fressen, nur solchen 
Kindern vermag er nichts anzuhaben, deren 
Eltern es gelungen ist, einen Lappen von seinem 
Sarong zu erhalten. Auf der Insel Siau 178) 
gibt es Hexen, die sich vermöge gewisser zauber- 
kräftiger Wurzeln in der Zeit von Sonnen- 
untergang bis Sonnenaufgang in Tiere ver- 
wandeln können; in dieser Gestalt kriechen sie 
dann unter die auf Pfählen stehenden Häuser, 
um den durch die Ritzen des Fußbodens fallenden 
Speichel aufzufangen und damit die Bewohner 
des Hauses zu behexen. Unter den Frauen der 
Menangkabau - Malaien 174) tritt mitunter eine 
mit dem Namen Sidjundei bezeichnete Krank- 
heit auf, die sich vor allem in Tobsuchtsanfällen 
äußert. Will man einer Frau diese Krankheit 
anzaubern, so mischt man ihr zunächst allerlei 
widerliche Dinge, Kot, Würmer und ähnliches 
heimlich unter ihre Speisen, wodurch Eingeweide- 
würmer entstehen sollen. Dann bringt man dem 
Dukun, dem Zauberer, einige ihrer Kopfhaare, 
der sich damit in eine einsam gelegene Hütte 
zurückzieht und hier aus dem Knochen eines 
menschlichen Schädels eine mit zwei Löchern 
versehene Scheibe schnitzt, durch die Löcher 
wird ein Bindfaden gezogen, durch dessen 
Drehung die Scheibe ein surrendes Geräusch 
hervorbringt. An dem Knochen werden die 
Haare der Frau befestigt und der Zauberer dreht 
nun die Scheibe sechs bis sieben Tage hinter- 
einander täglich je drei Stunden, alle Worte, die 
er dabei spricht, muß die Frau wiederholen, 
wenn sie bald danach von einem Tobsuchts- 
13% 
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anfall ergriffen wird. Auf ähnliche Weise 
vermag man im Padangschen Oberlande 175) 
eine Frau irrsinnig zu machen; zu diesem Zweck 
verschafft man sich das Stirnbein einer Leiche, 
schneidet daraus eine Scheibe, bohrt in diese 
einige Löcher und zieht durch diese Löcher 
einen Bindfaden derart, daß die Scheibe daran 
in rotierende Bewegung gesetzt werden kann. 
Dann befestigt man an der Scheibe einige 
Haare des Opfers, geht abends an eine Stelle 
im Walde, die von bösen Geistern bewohnt 
wird, dreht das Instrument und bittet die Geister, 
die Frau wahnsinnig zu machen. Auf den 
Aaru-Inseln 176) kann man eine Frau krank 
machen, wenn man einige ihrer Haare auf 
einem vom bösen Geistern bewohnten Platz 
verbrennt; steckt auf der Insel Babar 177) ein 
Jüngling Haare seiner treulosen Geliebten in 
einen Pinangbaum, so werden die Kinder, die 
sie von einem anderen Manne erhält, sterben, 
wie die Blätter des Baumes verdorren und ab- 
fallen. Auf den Inseln Luang und Sermata 178) 
verbrennt man Haare oder abgeschnittene Nägel 
seines Feindes, dann bekommt er Anschwellungen 
am Kopf oder an den Händen; auf Wetar 179) 
wickelt man seinen Speichel oder seine Haare 
in ein rotes Tuch, legt dieses an einen ver- 
rufenen Ort und bittet die dort hausenden 
bösen Geister, den Feind krank zu machen. Auf 
der Insel Ambon !80) verschafft man sich eine 
Betelprise seines Widersachers, zerschneidet sie 
in drei Teile und steckt diese in drei Bambus- 
zylinder, den einen legt man in einen Sarg, den 
zweiten wirft man ins Meer und den dritten 
vergräbt man unter der Treppe des Hauses. 
Wenn auf Seram 181) die Haare eines Menschen 
vor scinem Hause vergraben werden, во be- 
kommt er ein schweres Kopfleiden, wird sein 
Kot vergraben, so leidet er infolgedessen an 
Blutdiarrhöc; werden einige seiner Haare, mit 
fein zerschnittenem Gember vermischt, auf einem 
hohen Baume versteckt, wird er kahlköpfig. 

In Südindien 18%) legt man Haare oder Speichel 
seines Feindes in eine Kokosnuß, durchbohrt sie 
mit 21 Nägeln und vergräbt sie, oder 183) man 
schreibt eine Verfluchungsformel auf ein Blatt 
und steckt dieses mit etwas Erde, die mit dem 
Urin des Opfers durchtränkt ist, in ein Ei; 
dieses Ei wird auf einen Ameisenhaufen gelegt 
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und mit Toddy und dem Blut eines Huhnes 
besprengt: dann bekommt der Feind ein Ge- 
schwür und muß in 90 Tagen sterben. Die 
Schan und Birmanen 1%) binden Haare oder 
Nägel ihres Widersachers an einen Stein und 
vergraben ihn oder werfen ihn ins Wasser; nach 
japanischem Volksglauben !85) darf man seine 
Haare oder Nägel nicht verbrennen, sonst wird 
man wahnsinnig; die Tschuktschen 18) legen 
einige Haare ihres Gegners oder etwas Schnee, 
der mit seinem Urin durchtränkt ist, neben ein 
Feuer, dann muß er ausdörren. 

Die Narryngeri in Australien 187) verschaffen 
sich einen von ihrem Feinde abgenagten Knochen, 
befestigen daran eine aus rotem Ocker, Fett 
und Menschenfleisch bestehende Masse, stecken 
den Knochen eine Weile in eine Leiche und 
stellen ihn dann neben ein Feuer, so daß das 
Fett schmilzt, dann muß auch ihr Gegner zu- 
grunde gehen. Die Zauberer der Larakia ver- 
brennen in einer kleinen Grube den Kot ihres 
Opfers vermischt mit Harz, das aus den Wurzeln 
von Erythrophlaeum Laboucheri gewonnen ist, 
kommt der Betroffene dann an diese Stelle, so 
muß er in kurzer Zeit sterben. Die Eualayi 188) 
befestigen einige Haare ihres Feindes an einem 
Zauberstab (Gooweera), bedecken ihn mit Blättern 
eines bestimmten Baumes und legen ihn dann 
so nahe an ein Feuer, daß er verbrennen muß 
In der Gegend von Berlinhafen (Kaiser-Wilhelms- 
Land 18°) wickelt man Haare, Nägel oder einige 
Kleiderfetzen des zu Vernichtenden in Blätter 
und wirft sie ins Feuer mit dem Wunsche, daß 
jener sterben möge. Ähnlich ist das „Tjapel- 
Machen“ auf der kleinen Insel Tumleo 10); 
Haare oder Blut des Opfers werden in ein aus 
Blättern und Zeug bestehendes Päckchen ge- 
wickelt und unter Verwünschungen ins Feuer 
geworfen. Auf der Insel Tami 191) gibt man 
seinem Widersacher, wenn es nicht gelingt, sich 
einiger seiner Haare oder Nägelabschnitte zu be- 
mächtigen, etwas Tabak oder Betel, von dem 
man vorher ein Stück abgeschnitten hat; in 
dieses Stück fährt nun die Seele des Opfers, es 
wird in ein Röhrchen gesteckt, bei abnehmendem 
Mond verbrannt und die Asche obendrein noch 
zerschnitten. Auf der Insel Aoba 192) werden 
Speisereste des Opfers zusammen mit zauber- 
kräftigen Mitteln in einer Muschelschale gekocht, 
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auf der Insel Aurora in Blatter gewickelt: wenn 
diese vermodern, muß auch das Opfer sterben. 
Auf Neukaledonien 198) gibt es zwei „Steine der 
Auszehrung“, denen die Kraft zugeschrieben 
wird, den Tod eines Menschen hervorzurufen; 
hat ein Dieb z. B. Kokosnüsse gestohlen und 
am Orte der Tat einige Schalen zurückgelassen, 
so werden diese zwischen die beiden Steine 
gelegt und mit Wasser begossen, dann ruft der 
Zauberpriester die Geister an, den Dieb an 
Auszehrung zugrunde gehen zu lassen. Im 
mittleren Neupommern 194) legt ein von seiner 
Frau verlassener Ehemann einige Haare der- 
selben in eine ausgehöhlte Frucht und trägt 
diese bei sich; kehrt die Treulose nicht zurück, 
so wirft er die Frucht ins Wasser, in dem sich 
ein böser Geist aufhält, dieser soll dann in die 
Frau hineinfahren und sie von Innen zernagen. 
Bei den Sulka im mittleren Neupommern 195) 
bindet der Mann einige Haare seiner entlaufenen 
Frau an einen Vogel, sie muß dann ruhelos 
von einem Manne zum anderen laufen; auf der 
Gazelle - Halbinsel in Neupommern 196) sind es 
vor allem die Mitglieder des Ingiet-(Marawot-)Ge- 
heimbundes, die in allerlei Zaubereien erfahren 
sind. Will ein Mitglied des Bundes seinen 
Feind vernichten, so verschafft er sich Blut 
oder Speichel desselben, wickelt dies mit Blättern, 
Baumrinde und Wurzeln in ein Betelblatt und 
schwingt dieses Bündel beim Tanzen hin und 
her; in der anderen Hand hält er ein Brett, 
auf dem die Figur eines bösen Geistes gemalt 
ist; dabei nennt er die Art, in der sein Feind 
umkommen soll: „Mögest du auf dem Meere 
sterben!“, „Mögest du an einer Krankheit zu- 
grunde gehen!“ oder ähnliches. 

Auf der Neuhebriden-Insel Tanna 197) ver- 
gräbt der Zauberer einige „Nuruk-Steine* in 
oder neben seiner Hütte und verbrennt dann 
auf der Stelle einen „Marah“-Stock (wonach diese 
Zeremonie den Namen „Marah-Brennen“ führt) 
mit einigen Haaren oder Nägeln seines Opfers. 
Will ein Bewohner des mittleren Neupommerns 198) 
seinen Feind beseitigen, so bringt er einige 
Speisereste oder ein Stück Betel desselben dem 
Zauberer, der daraus zwei Päckchen macht; 
das eine hängt er an einen Stock, den er 
neben eine Wasserlache stellt, so daß das Päck- 
chen ins Wasser hängt, das andere wird über 


ein ständig unterhaltenes Feuer gehängt. Die 
Seele des Opfers wird dadurch gezwungen, sich 
an die Wasserlache und neben das Feuer zu 
setzen, wo sie vom Zauberer ergriffen und ge- 
tötet wird. Auf Neumecklenburg 199) werden 
die Speisereste des Opfers zu einer Kugel zu- 
sammengerollt und auf einen Bambusstab ge- 
steckt, fällt die trocken gewordene Kugel aus- 
einander, во stirbt auch der Feind. In einigen 
Gegenden des Bismarck-Archipels 2%) legt der 
Zauberer Exkremente seines Opfers in ein 
Bambusrohr, verschließt dieses mit einem Holz- 
stück, vergräbt es und zündet dann über der 
Stelle ein Feuer an; Krankheit oder Tod eines 
Menschen kann auch dadurch hervorgerufen 
werden, daß man einen von ihm abgenagten 
Knochen ins Feuer wirft oder einen ihm ge- 
hörenden Gegenstand in Blätter wickelt und 
vergrabt. Um den Diebstahl von Katzen zu 
verhindern, der hier!) ziemlich häufig vor- 
zukommen scheint, schneidet man ihnen die 
Schwanzspitze ab und verwahrt sie; wird das 
Tier trotzdem gestohlen, so vergräbt man die 
Schwanzspitze unter bestimmten Beschwörungs- 
formeln, dann erkrankt der Dieb. Auf Neu- 
вее]ап 202) suchte man früher, wenn ein Krieg 
ausgebrochen war, ein Stück der feindlichen 
Palisadenumzäunung zu erhalten, um diese zu 
bezaubern; auf den Viti-Inseln 20) steckt der 
Zauberer Haare oder Speisereste seines Opfers 
zusammen mit zauberkräftigen Blättern in ein 
Bambusrohr, verschließt dieses mit einem Keil 
und wirft es ins Wasser oder vergräbt- es an 
einem versteckten Platz. Auf der Markesas- 
Insel Nukahiva2%) kann man seinen Feind 
innerhalb von 20 Tagen dadurch töten, daß man 
seine mit Zauberpulver vermischten Exkremente 
verbrennt. 

Bei den Tlinkit-Indianern in Nordwest- 
amerika 205) legt der Zauberer Haare, Speichel 
oder etwas von dem abgekratzten Körperschmutz 
seines Feindes unter Verwünschungen auf einen 
Toten, in die Asche einer verbrannten Leiche 
oder auf einen verendeten Hund, dann verwest 
sein Opfer an der Stelle des Körpers, von der 
die Haare genommen sind. Bei den Kwakiul- 
Indianern 20) sucht der Zauberer eine Haarlocke 
seines Feindes zu erlangen, wickelt diese in ein 
Stück einer Leichenhand und röstet sie am 
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Feuer, dann wird das Päckohen in einen Schädel 
gelegt und aufs neue am Feuer erhitzt, wobei 
der Zauberer ein paar Mal mit dem Kopfe an 
einen Baum stößt und den Namen seines Opfers 
nennt. Bei den Indianern Zentralbrasiliens 207) 
legt man Gift von Wespen oder Tocandry- 
ameisen, Öl, Harz, Asche und ähnliches mit 
dem Blut oder den Haaren seines Feindes in 
ein Gefäß; hat ein unbekannter Feind 208) durch 
Zauberei einen Menschen getötet, so werden 
die Kleider des Toten und die von dem Zauber- 
arzt aus seinem Körper hervorgeholten Stäbe, 
die den Tod verursacht haben, unter Be- 
schwörungen verbrannt; damit wird auch der 
ferne Feind vernichtet. Die Quichua-Indianer 20°) 
legen die Haare eines Menschen, dessen Tod 
sie herbeiführen wollen, in ein altes Grab. Auf 
der Insel Chiloe 210) bindet man eine Haarlocke 
seines Feindes an ein Stück Tang und wirft sie 
in die Brandung oder von einem hohen Baume 
herab, dann fühlt der Feind den Stoß. Will 
man ihm Schüttelfrost anzaubern, so gießt man 
seinen Speichel in das Maul eines Frosches und 
wirft diesen in einen abflußlosen Wassertümpel. 

Auch die Fußspuren eines Menschen können 
dazu verwendet werden, ihm Krankheit oder Tod 
zu schicken; hängt man Erde von den Fuß- 
spuren eines Diebes in den Schornstein, so wird 
er lahm, wenn er das Gestohlene nicht wieder- 
bringt 211). In Oldenburg 212) nahm eine Frau, 
der Kartoffeln gestohlen waren, das Maß der 
Fußspuren des Diebes und kochte es zusammen 
mit einigen von ihm verlorenen Kartoffeln 
morgens vor Sonnenaufgang; als nach drei 
Tagen ein in der Nachbarschaft wohnender 
Mann an einem Darmleiden starb, zweifelte die 
Frau natürlich nicht daran, daß dieser der Dieb 
gewesen war. Sticht man in Mecklenburg 213) 
einen Nagel in die Fußspur eines Menschen, 
so wird er lahm; in Mautern in Oberösterreich 
erreicht man dasselbe, wenn man einen Sarg- 
nagel unter der Fußspur vergräbt. In Böhmen 
kann man einen Menschen zeitlebens fußleidend 
machen, wenn man seine Fußspuren in einen 
mit Nägeln und Glasscherben gefüllten Topf 
legt, diesen fest verschließt und so lange über 
dem Feuer stehen läßt, bis er zerspringt. In 
Großrußland hängt man die Fußspuren seines 
Feindes unter Beschwörungen an einen Trag- 
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‚ zerrissen. 


-теһгі sind!“ 


um ihm heftige 
Schmerzen zu bereiten; will man ibn töten, во 
verbrennt man seine Fußspuren nachts in der 
Badestube. Wenn шап im südlichen Deutsch- 
Ostafrika 2!4) Erde von den Fußspuren eines 
Elefanten mit bestimmten Wurzeln vermischt, 
so muß das Tier an der Stelle stehen bleiben, 
an der dieses Zaubermittel festgebunden wird; 
die Herero und Damara 215) streuen Staub von 
der Spur eines Löwen in die Fußspuren ihres 
Feindes, dann wird dieser von einem Löwen 
Die Karen in Birma ?!6) stecken ver- 
giftete Tierkrallen in die Fußspuren ihres Opfers 
oder 217) machen aus der Erde der Fußspur eine 


Figur und bespicken sie mit Baumwollensamen, 


dann wird ihr Opfer irrsinnig. Auf der Insel 
Seranglao 218) verbrennt man mit Damarharz 
vermischte Erde der Fußspur und spricht dabei: 
„Feuer, verbrenne seine Beine, bis sie ganz ver- 
Die Galelaresen auf der Insel 
Halmahera 219) stecken Krallen oder Dornen in 
die Fußspur ihres Feindes, dann bekommt dieser 


. Wunden am Fuß. Die Wyingurri in Australien 220) 
legen ein bestimmtes Harz, an dem zwei Ratten- 


zähne und ein Haarbüschel befestigt sind, in 
die Fußspur ihres Gegners: dann muß dieser 
bald an einem heftigen Fieber sterben; dieses 
„Ichintu* genannte Zaubermittel soll die Hitze 
der Sonne (Tchintu = Sonne) repräsentieren. 
Wenn ein Mitglied des Ingiet-Geheimbundes 


. auf Neupommern 221) den Tod seines Wider- 


sachers herbeiführen will, so punktiert er seine 
Fußspuren in bestimmter Weise mit dem 
Stachel eines Rochen; die Sulka auf Neu- 
pommern 222) stecken einen Menschenknochen an 
die Stelle, an der Früchte gestohlen sind, der 
Dieb magert dann ab und stirbt. 

Selbst körperlich nicht greifbare Teile eines 
Menschen, sein Schatten, sein Name oder seine 
Seele können dazu verwendet werden, ihn zu 
vernichten; mauert man in Siebenbürgen 223) den 
Schatten eines Vorübergehenden in einen Neu- 
bau ein, so muß er sterben, das Haus aber ist 
dadurch vor jeder Feuersgefahr gesichert; in 
Serbien 324) schreibt man den Namen seines 
Feindes auf ein Stück Seife und wirft es ins 
Wasser oder vergrabt es. Wenn in Nikolivin 
im Gouvernement Jaroslaw 225) jemand von 
einem anderen beleidigt ist, so geht er zu einem 
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Wahrsager, der ihn in ein Glas Wasser sehen 
läßt, in dem nach einiger Zeit das Bild seines 
Feindes erscheint; der Beleidigte sticht nun 
in die Augen oder in das Gesicht des Bildes: 
hierdurch vermag er seinen Gegner an derselben 
Stelle zu verletzen. Nach der Anschauung der 
Eingeborenen am Croß-Fluß in Südnigeria 22°) 
hat der Mensch vier Seelen, von denen die eine 
als Tier im Walde lebt, daher führen viele den 
Namen dieses Tieres als Eigennamen; dieser 
wird einem Fremden nur ungern genannt, in 
der Besorgnis, daß dieser dann das betreffende 
Tier tötet, geschieht dies, so muß auch der 


Mensch sterben, dessen vierte Seele in dem. 
Tiere lebt. Die Ngumba in Kamerun 227) ver- 


mögen nachts, wenn ihr Opfer in tiefem Schlaf 
liegt, seinen Geist herbeizuzaubern, ihm Blut 
abzuzapfen und es scheinbar zu kochen und zu 
verzehren. In Südindien 22) schneidet man 


einem schwarzen Huhn den Kopf ab, spaltet 


ihn und steckt in die Spalte ein Palmblatt, be- 
schrieben mit dem Namen des Feindes und 


dem Namen des Sternes, unter dem er geboren | 


ist, dann legt man den Kopf in eine Frucht 


und vergräbt diese unter dem Torweg de 


Opfers. Wenn ein Man-coc 22?) im nördlichen 


Tonkin sich an seinem Widersacher rächen will, 


so schreibt er auf ein Blatt Papier eine Bitt- 
schrift au die Götter, fügt Namen, Titel und 
Wohnwort seines Feindes hinzu und gibt dies 


Papier einem Ziegenbock zu fressen, den er. 
dann im Walde an einem Baume aufhängt und 


so verenden läßt. Soll sein Gegner nur er- 
kranken, so malt er eine menschliche Figur auf 
ein Blatt Papier, schreibt den Namen des 
Opfers darunter, heftet das Papier an einen 
Baum und durchbohrt es mit Pfeilen oder 
Flintenschüssen. In Atjeh 230) schreibt man den 
Namen seines Feindes auf ein Ei oder eine 
Frucht und vergräbt sie, auf der Insel Ambon 281) 
schreibt man ihn auf ein Stück Papier, steckt 
dieses in ein Gewehr und feuert einen Schuß 
ab. Wer auf der Insel Wetar 252) ein Suwangi 
(ein menschenfressender Zauberer) werden will, 
muß den bösen Geistern das Herz eines 
Menschen opfern; um dieses zu erhalten, sticht 
man in den Schatten eines Menschen, der dann 
sterben muß. . In Siidchina 288) gibt es eine ge- 


heime Gesellschaft, der nur Frauen angehören, | 





103 


eine Art Schutzvereinigung gegen Männer; um 
sich mit wirksamen Zaubermitteln zu versehen, 
gehen die Mitglieder des Bundes um Mitter- 
nacht auf einen abgelegenen Begräbnisplatz, 
öffnen hier das Grab eines keusch gestorbenen | 
Jünglings, und jede Frau nimmt dann einige 
Knochen der Leiche mit nach Hause. Gerät sie 
später mit ihrem Manne in Streit, so schreibt 
sie seinen Namen, sowie Jahr, Monat, Tag und 
Stunde seiner Geburt auf einen solchen Knochen 
und vergräbt ihn oder wirft ihn ins Wasser: 
dann wird ihr Mann wahnsinnig oder von einer 
anderen schweren Krankheit befallen. Die 
Zauberer der Tschuktschen 284) knüpfen einige 
Blätter zusammen und bohren in diese zahlreiche 
Löcher, so daß das Ganze eine gewisse Ähnlich- 
keit mit einem Netze hat; dieses Netz soll dazu 
dienen, die Seele ihres Opfers zu fangen; ähn- 
liche Netze werden ja auch sonst auf dem ost- 
asiatischen Festlande wie in Indonesien häufig 
verwendet, um die entflohene oder von einem 
bösen Dämon verdrängte Seele eines Kranken 
wieder einzufangen. 

Die Zauberer der Eualayi in Australien 23) 
stehlen mitunter den Schatten eines Menschen, 
ohne den dieser nicht leben kann, oder bringen 
ihn durch Zaubergesänge zum Einschrumpfen; 
daher scheut man sich, seinen Schatten auf 
einen Feind fallen zu lassen, und jeder wird be- 
straft, der den Schatten eines anderen berührt. 
Im mittleren Neupommern 28) hält sich ein 
Mann, der sich an seiner entlaufenen Frau 
rächen will, mit einer offenen Schlinge in ihrer 
Nähe verborgen; sobald er die Frau sprechen 
hört, zieht er die Schlinge zu und steckt den 
Knoten in den Spalt einer Schlingpflanze, fällt 
dann der erste Regen auf die Frau, so krümmen 
sich ihre Glieder und sie muß sterben. Auf 
Neuseeland 237) kann der Zauberer die Seele 
seines Opfers in einem Korb einfangen und zer- 
drücken; die Jessakid der Ojibwa-Indianer 333) 
vermögen den Schatten jedes Menschen zu 
bannen und dadurch den Betroffenen um den 
Verstand zu bringen; grönländische Zauberer 39) 
locken die Seele ihres Feindes in der Nacht an 
sich und verwunden sie mit einem Pfeil, dann 


muß ihr Feind — der vermutlich etwas ähn- 
liches im Traum erlebt hat — langsam dahin- 
siechen. 
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Die Vorstellung, daß die Seele oder eine 
der Seelen des Menschen den Körper zeitweilig 
verlassen kann, ist ja bei primitiven Völkern 
ganz allgemein verbreitet; findet sie den Weg 
nicht wieder zurück oder wird sie gewaltsam 
festgehalten, so erkrankt der Mensch und stirbt. 
Durch die Kraft magischer Beschwörungsformeln 
vermag man die Seele seines Feindes in eine 
Figur zu bannen und dann mit dieser zu ver- 
nichten. Derartige Figuren spielen ja auch im 
Kultus primitiver Völker eine große Rolle, es 
sei hier nur an die hölzernen Bilder erinnert, 
die dazu dienen, die Seele eines Verstorbenen 
aufzunehmen. Noch eine andere, ebenfalls weit 
verbreitete Vorstellung ist es, auf der diese 
Form des Vernichtungszaubers beruht: die bild- 
liche Darstellung eines Gegenstandes vermag 
diesen selbst zu ersetzen. Werden doch häufig 
den Geistern nicht mehr lebende Menschen oder 
Tiere, sondern deren Nachbildungen geopfert, 
und ebenso begnügen sich viele Völker damit, 
den Toten kleine Modelle von Waffen, Geräten 
und anderen Gebrauchsgegenständen mitzugeben. 

Auf Island #0) malt der Bestohlene mit 
seinem eigenen Blut ein Gesicht auf ein Stück 
Papier, setzt dann einen Nagel auf das eine 
Auge und sagt: „Ihm, der von mir gestohlen hat, 
mache ich ein böses Auge!“ Auf dieselbe 
Weise kann man in Schleswig -Holstein 241) 
einem Dieb das Augenlicht rauben, wenn er 
das Gestohlene nicht wieder bringt. Auf der 
Insel Amrum 342) sah ein Mann zufällig, wie 
eine Frau eine kleine Wachsfigur mit einer 
Stecknadel im Herzen im Sande verscharrte; sie 
wollte dadurch ihren Feind töten. Im Jahre 
1578 soll ein englischer Geistlicher 243) drei 
Wachsbilder der Königin Elisabeth und anderer 
hochgestellter Persönlichkeiten gemacht haben, 
um sie auf diese Weise zu vernichten; in der 
Grafschaft Inverness 2) fand man noch im 
Jahre 1869 in einem Flußbette einen „criardt“, 
eine Figur aus Lehm, in der menschliche Nägel, 
Vogelkrallen und Nadeln staken. Um einen 
Menschen zu vernichten, macht man in Steier- 
mark #45) eine Figur aus Wachs, bespricht sie 
und durchsticht sie an der Stelle des Herzens 
mit einer Nadel. Eine wegen Zauberei an- 
geklagte Neapolitanerin 246) hatte zwei Wachs- 
figuren, die ihre Feinde darstellen sollten, mit 


Nägeln und Nadeln durchbohrt und mit Stricken 
zusammengebunden. In Arabien 247) machte 
man früher das Bild eines entflohenen Verräters 
aus Ton und stellte es öffentlich aus, um es 
von allen Vorübergehenden verfluchen zu lassen. 
Der im Jahre 869 gestorbene arabische Schrift- 
steller al Gähiz erwähnt folgenden Vernichtungs- 
zauber: Man macht zwei menschliche Figuren 
aus Wachs und vergräbt sie mit dem Rücken 
aneinandergekehrt, dadurch sät man Haß zwi- 
schen den beiden Personen, die durch diese 
Figuren dargestellt werden sollen. Bei den 
Burjaten 24) gibt es schwarze Schmiede (die 
Vertreter der den Menschen feindlichen Dämonen, 
der schwarzen Sajane); diese machen die Figur 
ihres Feindes aus Eisen und zerschlagen sie dann 
mitihrem Schmiedehammer. Die Tschuktschen2#°) 
machen aus Holz oder Gras ein Bild ihres 
Opfers und durchbohren es mit einem Nagel 
oder hängen es über ein Feuer. Eine von 
ihrem Manne betrogene Japanerin 250) steht in 
der Nacht auf, geht in den benachbarten 
Tempelgarten, heftet hier das Bild des Treu- 
losen an einen Baum und sticht mit einer 
Nadel an die Stelle des Bildes, an der ihr 
Mann Schmerzen leiden soll. 

Die Zauberer der Lusheis in Assam 251) 
machen ein Bild ihres Opfers und vernichten es; 
bei den Malayen auf der Halbinsel Malakka 352) 
kann man einen Menschen seiner Seele be- 
rauben, ihn also krank machen, wenn man ein 
Bild von ihm anfertigt. In Malabar 253) ver- 
brennt man ein Wachsbild seines Feindes 
oder 254) man schreibt seinen Namen und den 
Namen des Sternes, unter dem er geboren ist, 
auf ein Blatt und steckt dieses in den Nabel 
einer Figur, dann wird eine Zauberformel rezi- 
tiert und bei jeder Wiederholung derselben mit 
einem Dorn in die Figur gestochen, die schließ- 
lich in den Rauch des Herdfeuers gehängt wird. 
In Madras 255) fand einst ein bei einem Euro- 
päer in Dienst stehender Eingeborener im 
Garten seines Herrn eine Figur, die ihn selbst 
repräsentieren sollte; sie war aus Mehl und 
Erde von seinen Fußspuren hergestellt und von 
14 Nägeln durchbohrt, daneben waren 14 Eier 
und ein Blatt mit seinem Namen und den 
Namen seiner Eltern vergraben. Nach den 
alten Gesetzbiichern der Insel Bali?) wurde 
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jeder als Zauberer bestraft, der den Namen 
eines anderen auf ein Leichentuch oder eine 
Totenbahre schrieb, sein Bild aus Teig knetete 
oder seinen auf Papier geschriebenen Namen 
an einen Baum hing, an einem Kreuzwege oder 
an einem unheimlichen Ort niederlegte. Im 
Padangschen Oberlande auf Sumatra 257) macht 
der Zauberer eine sein Opfer darstellende Figur, 
hängt sie an einen Baum und sticht so lange in 
den Nabel derselben, bis der Saft des Baumes 
in die entstandene Öffnung dringt; dieser Saft 
soll die Seele seines Feindes repräsentieren, der 
bald danach erkrankt und stirbt. Auf Seram 258) 
wickelt man eine aus Gabagaba (Blattstielen 
der Sagopalme) verfertigte Figur in einen 
Lappen und vergräbt sie; auf der Insel Babar 269) 
macht man eine Figur aus einem Blatt, schneidet 
ihr den Kopf ab, steckt den abgeschnittenen 
Kopf in ein Ei und verbrennt dieses. Die Be- 
wohner der westlichen Inseln der Torres- 
straße 260) machen eine Figur aus Holz, Stein 
oder Wachs und durchstechen sie oder geben 
ihr Gift in den Mund. Auf Neuseeland 261) 
gräbt man eine Grube und legt eine aus Erde 
verfertigte menschliche Figur hinein, darüber 
halt man eine Feder und zwingt so die Seele 
des Opfers durch Beschwörungen, an einer 
Schnur in die Grube hinabzusteigen. In Lampa 
in Peru 262) trugen die Priester die aus Knochen 
gebildete und mit Wachs verklebte Figur ihres 
Feindes an einem Stock; der mexikanische 
Zauberer 268) machte ein Bild seines Opfers, 
stellte daneben vier Papierfähnchen (solche 
Fähnchen wurden den Toten als eine Art Раб 
für ihre Reise zum Jenseits mitgegeben), 
brachte die üblichen Totenopfer dar und ver- 
brannte schließlich die Figur und die Fähnchen. 
Wenn sein Feind dann am nächsten Morgen 
etwas von den Opferspeisen aß, mußte er er- 
kranken und sterben. 

Ähnliche Manipulationen können auch mit 
anderen Gegenständen vorgenommen werden, 
die zunächst in gar keiner Beziehung zu dem 
Opfer stehen, diese wird erst durch die die 
Zauberhandlung begleitenden Beschwörungen 
hergestellt. In der Oberpfalz 2%) entzündet ein 
von ihrem Geliebten verlassenes Mädchen um 
Mitternacht eine Kerze und durchsticht sie mit 


den Worten: „Ich stich das Licht, ich stich 
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das Licht, ich stich das Herz, das ich liebe!“ 
Gelegentlich eines vor einigen Jahren in Süd- 
deutschland 265) verhandelten Betrugsprozesses 
stellte es sich heraus, daß die Hauptangeklagte 
in einer Klosterkirche Wachskerzen entzündet 
hatte, um dadurch den Tod einer vermögenden 
alten Frau herbeizuführen. Hat in Ditmar- 
schen 26°) eine Zauberin ein Kind behext, so 
besteckt man drei gestohlene Talglichter dicht 
mit Nadeln, hängt sie verkehrt an die Zimmer- 
decke und zündet sie an; jedesmal, wenn die 
Flamme mit einer Nadel in Berührung kommt, 
stößt die Hexe einen Schrei aus, sind die 
Lichter verbrannt, so muß sie sterben, wenn sie 
nicht vorher von dem Kinde abgelassen hat. 
In Yorkshire 2°) sucht man neun Kröten zu 
fangen, die man zusammenbindet und vergräbt: 
wie diese in der Erde vermodern, so soll auch 
der Feind zugrunde gehen. In Sussex stellt 
man, um eine Hexe zu vernichten, eine Flasche 
mit Nadeln auf den Herd, bis sie glühend 
werden, sie sollen durch das Herz der Hexe 
dringen. In Oldenburg steckt man Nadeln in 
das Herz einer schwarzen Henne und stellt es 
bei verschlossenen Türen und Fenstern in einen 
Topf mit Wasser über das Feuer, kocht das 
Wasser, so muß die Hexe erscheinen. In 
Polen 36) setzen eifersüchtige Frauen eine 
lebende Fledermaus in einen Topf über das 
Feuer, dann hat der Treulose große Schmerzen; 
nach einer siebenbürgischen Sage 269) machte 
eine Hexe, die ihre Tochter beseitigen wollte, 
da sie ihren Schwiegersohn liebte, eine Kerze 
von der Größe ihrer Tochter und, zündete sie 
an; dieser Zauber wurde zwar entdeckt und die 
Kerze gelöscht, die junge Frau erkrankte aber 
trotzdem. Wird das Vieh von einer Hexe ge- 
plagt, so geht man bei den transsilvanischen 
Zigeunern 37°) um Mitternacht in den Stall, hebt 
hier den ersten Strohhalm, den man unter dem 
Vieh findet, mit beiden Daumen auf und zer- 
reißt ihn: dadurch zerreißt man auch das Leben 
der Hexe. In Slavonien 371) vergräbt eine eifer- 
süchtige Frau das mit Nadeln bespickte Herz 
eines Hasen oder eines Truthahnes, um dadurch 
ihre Nebenbuhlerin zu quälen; in Serbien 272) 
muß man alle Wünsche einer Schwangeren er- 
füllen, wer es nicht tut, dessen Kleider werden 
von Mäusen zernagt werden. Ein Feind der 
14 
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Schwangeren kann dies aber dadurch verhindern, 
daß er mit einer Axt oben und unten in die 
Türschwelle einen Spalt schlägt, dann wird das 
Kind mit gespaltenen Lippen zur Welt kommen. 
Wenn in SiidruBland 278) ein Vampyr den 
Kühen Schaden zugefügt hat, wirft man zwölf 
Stück Eisen ins Herdfeuer, dann muß der 
Vampyr kommen und darum bitten, das Eisen 
aus dem Feuer zu nehmen. In Nikolivin im 
Gouvernement Jaroslaw 274) stellt der Beleidigte 
in der Kirche vor einem bestimmten Heiligen- 
bilde eine seinen Feind repräsentierende Wachs- 
kerze mit der Spitze nach unten in den Leuchter, 
oder er steckt einen mit Lehm beschmierten 
Strick in das Ofenrohr: wie dieser, so soll auch 
sein Feind austrocknen. 

In Anatolien 275) zerschlägt man hinter einem 
Abreisenden einen Krug, wenn man wünscht, 
daß er unterwegs erkrankt; in Persien 376) durch- 
stach man früher den Fettschwanz eines Schafes 
mit Nadeln, hing ihn an einem alten Grabe 
auf und stellte eine Laterne darunter: wie das 
‘Fett, so sollte sich auch das Opfer auflösen. 
In Kamerun 377) fängt man eine Schildkröte 
und vergiftet sie, dann muß auch der Feind 
zugrunde gehen; an der Goldküste 373) schlägt 
der Zauberer ein „gebogenes Eisen“ in den 
Fetischstuhl und befestigt daran ein — ver- 
mutlich seinen Feind repräsentierendes — Stroh- 
bündel, das erst dann entfernt wird, wenn der 
dadurch Betroffene sich mit schweren Opfern 
losgekauft hat. Will man im Konde-Lande 279) 
einen unbekannten Dieb töten, so läßt man sich 
vom Zauberer ein Horn geben, gefüllt mit einer 
Medizin aus Öl und Teilen verschiedener Tiere, 
dann höhlt man ein Stück Holz aus und gießt 
die Medizin und einen Blutstropfen von der 
Zehe eines Huhnes in die Höhlung. Darauf 
wird das Huhn lebend begraben, in das Grab 
ein Bambusrohr gesteckt und durch dieses etwas 
von der Medizin auf das Huhn gegossen, legt 
man dann das Holz mit der Medizin auf das 
Grab und quirlt darin so lange mit einem 
Holzstück, bis Rauch aufsteigt, so muß der 
Dieb sterben. Dasselbe erreicht man mit einem 
„Kirassi* genannten Zauber: man läßt sich vom 
Priester ein Stück Holz und eine für diesen 
Zweck bestimmte Nadel geben und steckt sie 
in das Holz; bleibt sie lange genug stecken, 
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so stirbt der Dieb. Bei den Nandi und 
Kamasia im britischen Ostafrika 22°) schießt der 
Zauberer einen Pfeil in einen Pfosten seiner 
Hütte, dann fließt Blut aus dem Pfosten: das 
Blut der Kuh seines Feindes; auf ähnliche 
Weise vermögen ja auch Hexen einer Kuh die 
Milch zu entziehen. Die Dschagga ?%1) bohren 
ein Loch in einen Baum und wünschen dabei 
ihrem Widersacher den Tod; die Karen in 
Birma 292) verbrennen an Stelle ihres Feindes 
einen Holzscheit. 5 
Gelingt es dem Dukun, dem Zauberarzt, in 
Mittelsumatra 2°) nicht, einen Patienten zu 
heilen, so sucht er die Krankheit auf den zu 
übertragen, der sie durch irgend welche Zauber- 
mittel hervorgerufen bat. Er braucht zu diesem 
Zweck eine noch geschlossene Bananenblüte (sie 
gilt als Symbol des menschlichen Herzens), 
sieben Palmblattrippen, einen weißen Stachel 
eines Stachelschweines, eine Faser von der Rinde 
einer Arenpalme, die von einem Blitzschlag 
getroffen ist, und ein Stück von dem Schädel 
eines Menschen, der eines blutigen Todes ge- 
storben ist. In dieses Knochenstück bohrt er 
zwei Löcher und zieht einen Bindfaden hindurch, 
so daß durch die Umdrehung des Fadens ein 
surrendes Geräusch entsteht. Dann zieht sich 
der Zauberer in eine einsam auf dem Felde 
gelegene Hütte zurück, zündet hier ein Feuer 
an, das mit dem Holz eines vom Blitz ge- 
troffenen Baumes unterhalten wird, und hängt 
die Bananenblüte darüber. Indem er die 
Krankheit beschwört, auf den unbekannten 
Feind überzugehen, durchsticht er die Blüte 
mit dem Stachel und mit der Faser der Aren- 
palme und bespeit sie mit gekautem, schwarzem 
Pfeffer, Zwiebeln und Sassafras; diese Zeremonie 
wird innerhalb von 24 Stunden viermal wieder- 
holt. In Australien 2%) befestigt der Zauberer 
an einem Wurfstock Adlerfedern, Känguruh- 
und Menschenfett, stellt dann den Stock ans 
Feuer und singt Zauberlieder, daß sein Feind 
zugrunde gehen möge; auf den westlichen 
Inseln der Torresstraße 235) nimmt er einige 
trockene Internodien einer Schlingpflanze, die 
eine gewisse Ähnlichkeit mit menschlichen 
Arm- oder Beinknochen haben, und imitiert 
einen Fischadler, der das Fleisch von den 
Knochen zerrt. Bei den Papuas in der Gegend 
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von Finsch-Hafen 2%) wickelt der Zauberer 
einen Faden um ein Stück Bast, vergräbt dieses, 
indem er dabei sein Opfer verwünscht, und 
zündet auf der Stelle ein Feuer an. An der 
Geelvinksbai 27) werden die Knochen Ver- 
storbener nach dem Totenfest in einer kleinen 
Hütte beigesetzt; diese Gelegenheit wird zu- 
gleich dazu benutzt, einige Bewohner feindlicher 
Dörfer aus der Ferne zu töten. In den Boden 
der Hütte wird ein Loch gegraben, die dem 
Tode Geweihten werden einzeln namhaft ge- 
macht und für jeden von ihnen wird ein Hölz- 
chen in das Loch gelegt, das darauf mit einem 
flachen Stein bedeckt wird: alle Genannten 
müssen dann nach ein paar Monaten sterben. 

Wer auf Neubritannien 2%) an der Mutter 
eines kleinen Kindes Rache nehmen will, legt 
eine mit Blättern umwickelte Arekanuß und 
einen Toberan (Holzfigur eines bösen Geistes) 
in eine Grube, uriniert hinein und schüttet sie 
dann zu mit den Worten: „Es soll sterben, es 
soll sterben!“ Neukaledonische Zauberer 389) 
besitzen einen Stein, der die Kraft hat, einen 
Menschen zu töten; zu diesem Zweck wird ein 
mit bestimmten Blättern gefüllter Korb an 
einen Ast gebunden, darüber wird der Stein 
und dicht unter diesen ein zweiter kleinerer 
Stein gehängt, der die Seele des Opfers repräsen- 
tiert. Ein Windstoß setzt nun diese beiden 
Steine in pendelnde Bewegung, so daß sie sich 
berühren, wodurch der Tod des Opfers herbei- 
geführt wird. Auf den Viti-Inseln 29°) konnte 
man seinen Widersacher dadurch töten, daß 
man eine Kokosnuß unter der Feuerstelle des 
Tempels vergrub, auf der ein ständiges Feuer 
unterhalten wurde. In Brasilien 2°!) nimmt der 
Zauberer ein Stückchen Haut von dem Mittel- 
finger einer Leiche, trocknet sie am Feuer, zer- 
reibt sie mit Zaubergift und steckt diese Masse 
tief in den Schlund einer Ugä-Eidechse, deren 
Leib und Hals er fest verschnürt, damit das 
Gift nicht entweichen kann. Dann wird das 
Tier in einem Topf mit Wasser über das Feuer 
gebängt; beginnt das Wasser zu kochen, so er- 
krankt, verendet die Eidechse, so stirbt das 
Opfer. Auf der Insel Chiloe 292) läßt man eine 
Kartoffel im Rauch des Herdfeuers eintrocknen, 
um dadurch den Leib des Feindes suszu- 
dörren. 


An Stelle dieser Manipulationen tritt schließ- 
lich eine einfache symbolische Handlung, zu 
der es eines solchen das Opfer repräsentierenden 
Gegenstandes nicht mehr bedarf, und damit 
nähert sich diese Form des Vernichtungszaubers 
immer mehr der primitivsten Form desselben, 
der einfachen Verwünschung. Wenn in Hessen 293) 
die Hexen ihren Feind verfluchen, so schlingen 
sie einen Knoten in eine Weide; knüpft man 
in Siebenbürgen 2%) in das Totenhemd eines 
Verheirateten einen Knoten, so kann der Über- 
lebende nicht wieder heiraten. In Schwaben 295) 
kann man eine Geburt verhindern, wenn man 
sich neben eine Schwangere oder Kreißende 
setzt und seinen kleinen Finger einhakt; will 
man in Slavonien 2%) einen Menschen töten, 
so ladet man ihn zu sich ein und fegt nach 
seinem Fortgang die Stube aus, als ob eine 
Leiche aus dem Hause gebracht wäre; ebenso 
machen es die galizischen Juden 27”), Hat bei 
den Rumänen in der Bukowina 2%) jemand 
einen anderen beleidigt, so stößt der Gekränkte 
von unten ein Messer in die Tischplatte, da- 
durch soll das Herz seines Feindes von Kummer 
und Sorgen gequält werden. Will eine gräko- 
walachische Wöchnerin 39), die nicht genug 
Milch bat, um ihr Kind zu stillen, einer anderen 
Frau die Milch entziehen, so nimmt sie unter 
jede Achsel ein Brot und in die rechte Hand 
eine Flasche mit Wasser, hiermit verbirgt sie 
sich kurz vor Sonnenaufgang in der Nähe ihrer 
Feindin, so daß sie in ihr Stubenfenster blicken 
kann. Sieht sie nun, daß die Frau ihr Kind 
stillt, so setzt sie in dem Moment, in dem die 
Sonne aufgeht, die Flasche an den Mund und 
trinkt mit dem Wasser zugleich die Milch fort. 
In Armenien und Kurdistan 30) kann man eine 
Ehe dadurch kinderlos machen, daß man beim 
Lesen des Ehekontraktes unter Verwünschungen 
einen Knoten bindet; will ein Kubu (Süd- 
sumatra) 301) sich an einer Schwangeren rächen, 
so schlägt er, wenn er ihr begegnet, mit der 
Hand auf seinen Leib, dadurch schädigt er die 
Entwickelung des Kindes. 

Bei einigen Stämmen im Innern des Kongo- 
staates 302) getzt man an jede Seite seines Beines 
einen hoblen Stab und zieht dann an dem Ende 
einer Schnur, die durch diese beiden Stäbe 
läuft, so daß die Schnur scheinbar durch das 
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Bein hindurchgeht; nennt man dabei leise den 
Namen seines Feindes, so bricht dieser bald 
darauf ein Bein. Um eine Hungersnot hervor- 
zurufen, stampft man auf Madagaskar 30%) einen 
leeren Reismörser; auf der Insel Aurora 5°) 
hängt der Zauberer zu demselben Zweck einen 
Kokospalmwedel, eine Jamsknolle und andere 
Lebensmittel mit den Zweigen eines Pfeffer- 
strauches über das Feuer. Auf Neukaledonien 305) 
gibt es ‘magische Steine, deren Form eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit einem Schiffsrumpf hat; soll 
ein feindliches Schiff untergehen, so legt der 
Zauberer den Stein mit der Höblung nach 
unten vor die Schädel der Ahnen und bittet 
sie, seine Feinde auf der See umkommen zu 
lassen. Wenn in Neupommern 806) ein Mann eine 
Schwangere quälen will, so stellt er sich krank 
und zappelt mit Armen und Beinen, dann muß 
auch die Frucht dieselben Bewegungen ausführen. 

So verschieden diese im vorhergehenden 
angeführten Zauberhandlungen in ihren Einzel- 
heiten auch sein mögen, bestimmte typische 
Formen kehren überall wieder, die sich im 
wesentlichen auf vier Grundformen zurückführen 
lassen. Zwar gibt es zahlreiche ganz be- 
stimmte Beschwörungsformeln und Zauberhand- 
lungen, deren Kenntnis sich von Generation zu 
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Generation forterbt, und die ihren Zweck sicher 
zu erreichen vermögen, wenn sie genau in der 
vorgeschriebenen Weise ausgeführt werden, 
aber gerade darum haftet ihnen etwas Un- 
persönliches an, sie sind, wenn man so sagen 
darf, zu allgemein gehalten. Die Art und Weise 
aber, in der sich ein Mensch an einem anderen 
zu rächen sucht, wird in den meisten Fällen 
wenigstens bedingt durch die persönlichen Be- 
ziehungen, die zwischen ihm und seinem Gegner 
bestehen, und daher gibt es neben den fest- 
stehenden Formen des Vernichtungszaubers zahl- 
reiche andere, die zwar im Prinzip mit jenen 
übereinstimmen, in Einzelheiten jedoch abweichen. 
Worin diese Abweichungen bestehen, das bleibt 
schließlich der Erfindungsgabe und der Ein- 
bildungskraft jedes einzelnen überlassen. 

Neben Verwünschungen und Zaubergiften 
gibt es noch ein drittes Mittel, Gesundheit und 
Leben eines Menschen ohne direkte Anwendung 
von Gewalt zu schädigen, den „bösen Blick“, wo- 
rauf jedoch hier nicht näher eingegangen werden 
soll. Die vorstehende kurze Übersicht zeigt, 
даВ dem Menschen, auch ohne daß er derartige 
übernatürliche Fähigkeiten besitzt, genug Mittel 
zu Gebote stehen, seinen Durst nach Rache zu 
befriedigen. 
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ПІ. 


Das Scheitelbein 
unter dem Einfluss der fronto-occipitalen Schädeldeformation. 


Ein Beitrag zur somatischen Anthropologie der Calchaquistämme. 


Von Juliane A. Dillenius, Dr. phil, Buenos Aires. 


(Mit 13 Abbildungen im Text und Tafel I bis IV.) 


Die Gewohnheit vieler Völkerstämme, den 
Kopf des Neugeborenen durch Wickeln, Bin- 
den usw., absichtlich oder unabsichtlich zu ver- 
unstalten, hat schon im klassischen Altertum 
die Aufmerksamkeit der Forscher erregt und 
Hippokrates erwähnt bereits in seinen 
Schriften zylindrisch deformierte Köpfe (Makro- 
kephalen), die er bei den Bewohnern des Kau- 
kasus und der angrenzenden Steppen gesehen 
hatte. Spätere Funde im Süden Rußlands und 
in Ungarn haben bekanntlich die Angaben des 
Hippokrates vollends bestätigt. Die Schädel- 
deformation ist seither Gegenstand wissenschaft- 
licher Besprechung gewesen und sind wir durch 
zahlreiche Arbeiten über Methoden und Ver- 
breitungszonen dieser Unsitte unterrichtet. 

Im engsten Zusammenhang trat auch die 
Frage auf, ob und inwiefern die künstliche 
Verunstaltung des Schädels auf seinen Inhalt 
wirkt. So einfach dies auch klingt, so 
schwierig, ja beinahe unmöglich ist eine Lé- 
sung. Der Annahme, daß die Veränderung 
der Schädelform dem Wachstum des Gehirns 
hinderlich sein müßte, widerspricht entschieden 
die Tatsache, daß solche Schädel recht groß 
sein können. Ten Kate gibt als Maximum 
für seine deformierten Calchaquischädel einen 
Inhalt von 1572ccm an’). Weitläufig bekannt 
sind fernerhin solche Fälle, in denen krank- 
hafte Erscheinungen verunstaltend wirkten, so 








1) Hermann F. C. Ten Kate, Anthropologie des 
anciens habitants de la région Calchaquie, République 
Argentine. Anales del Museo de la Plata, Seccién 
Antropolögica I. La Plata 1896. 8.35. 

Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


z. В. bei vorzeitiger Synostose der Pfeilnaht 
eine Hyperdolichokephalie erzeugend. Die be- 
troffenen Individuen können dabei ganz normal 
und recht intelligent sein. Ranke hat schon 
darauf hingewiesen !), und auch Manouvrier 
äußerte die Meinung, daß die veränderte Form 
des Schädels wahrscheinlich seinen Inhalt nicht 
nachteilig beeinflußt. 

Es liegt jedoch nicht in meiner Absicht 
hier näher darauf einzugehen, es wäre, wenig- 
stens augenblicklich, ein gerade so fruchtloses 
Bemühen wie die Erwägung der Vererbung 
solcher erworbener Eigenschaften. 

Die Kenntnis, in welcher Weise sich die 
allgemeine Verunstaltung des Gesamtschädels 
an jedem einzelnen Knochen bemerkbar macht, 
ist bis jetzt ein Desideratum der anthropologi- 
schen Wissenschaften, und hoffend von diesem 
Gesichtspunkte mit etwas Nützlichem beizu- 
tragen, habe ich es versucht, die unter dem 
Einfluß der fronto-occipitalen Deformation ent- 
wickelten Scheitelbeine eingehend zu studieren. 

Es wurde gerade das Scheitelbein gewählt, 
weil dieses, dank den Untersuchungen Pater 
Aigners2), der beste bekannte Knochen ist, 
und die von Aigner erhaltenen Maße und 
Werte zum Vergleich herbeigezogen werden 
konnten. Durch Aigner wissen wir, welche 
Werte dem Scheitelbein der dolichokephalen 


1) Johannes Ranke, Der Mensch. 1.Bd., 8.191 
bis 192. Leipzig u. Wien 1900. 

%) Pater Damasus Aigner, Über die Ossa 
parietalia des Menschen. Ein Beitrag zur vergleichen- 
den Anthropologie. Phil. Inaug.-Dis. München 1900. 
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und welche dem der brachykephalen Gruppe 
entsprechen; diese beiden Formen, die den 
menschlichen Schädel im allgemeinen charakte- 
risieren, gaben uns somiteinen Anhalt. Aigners 
Meß- und Untersuchungsmethode ist auf irgend 
ein Scheitelbein anwendbar und so war zu 
hoffen, die Calchaquischädel mit demselben 
Kriterium messend und untersuchend bestimmen 
zu können, in welcher Weise die künst- 
liche fronto-oceipitale Deformation auf 
Wachstum und Bildung der Scheitel- 
beine gewirkt hat. de 

Dieser Aufgabe suchte ich in einer ausführ- 

licheren Arbeit!) näherzutreten; an dieser Stelle 
sollen die Untersuchungen und Ergebnisse nur 
in ihrer Hauptsache wiedergegeben werden. 
‘ Die Anregung zu der Arbeit verdanke ich 
meinem verehrten Lehrer Herrn Prof. Dr. 
Robert Lehmann-Nitsche, unter dessen Lei- 
tung ich sie ausfiihrte. Bei meinem Aufenthalt 
in Deutschland im Winter 1908/09 stand mir 
auch Herr Geheimrat Prof. Dr. Johannes 
Ranke, mit Rat und Tat auf das freundlichste 
zur Seite. Herrn Geheimrat Prof. Dr. Joh. 
Ranke und meinem Lehrer Herrn Prof. Dr. 
Robert Lehmann-Nitsche möchte ich hier 
nochmals für alle ihre Mühe meinen aufrich- 
tigsten Dank aussprechen. 

-= Die zur Untersuchung gelangten Schädel 
gehören dem Stamme der Calchaqui an und 
wurden aus den Grabfeldern von Poma, Fuerte 
Alto und La Paya (Provinz Salta, Calchaqui- 
tal, Argentinien) gewonnen. Mit reicher archäo- 
logischer Beute, der die unter Herrn Dr. J. B. 
Ambrosettis Leitung ausgeführten Ausgra- 
bungen zum Zweck dienen?), gelangt alljähr- 
lich auch anthropologisches Material in das 
Ethnographische Museum der Philosophi- 

1) J. A. Dillenius, El Hueso parietal bajo la 
influencia de la deformaciön fronto-occipital. Contri- 
bución al estudio somätico de les antiguos Calchaquíes. 
Facultad de Filosofia у Letras. Publicación de la 
Becciön Antropológica No.7. Buenos Aires 1910. 

Die Arbeit wurde der philosophischen Fakultät in 
Buenos Aires am 9. November 1909 als Ergebnis des 
einjährigen Anthropologiekursus vorgelegt. 

*) Juan В. Ambrosetti, Exploraciones arqueo- 
lögicas en la Pampa Grande. Facultad de Filosofia 
y Letras; Publicaciones de la Sección Antropológica 
No. 1. Buenos Aires 1906. Exploraciones arqueo- 


lógicas en la cindad prehistórica de „La Paya“. Das. 
No.3 (I u. II). Buenos Aires 1907 y. 1908. 
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schen Fakultät zu Buenos Aires, wo ев 
heute schon seine eigene Abteilung hat und 
durch manches ausländische Stück bereichert 
worden ist. Diese ganz ansehnliche Sammlung 
wurde mir vom Direktor des Museums, Herrn 
Dr. Juan B. Ambrosetti, zu Studienzwecken 
unumschränkt zur Verfügung gestellt. 

Die Fundorte sind präkolumbianisch, der 
schon zu Zeiten der Eroberung durch Spanien 
seinem Untergange geweihte Stamm ist längst 
ausgestorben, seine Sprache (die lengua cacana) 
völlig erloschen. 

Die Calchaquischädel sind wegen ihrer 
fronto-occipitalen Deformation, die sie in 
mehr oder weniger hohem Grade aufweisen, ganz 
„charakteristische artifizielle Schädel- 
typen“ 1) und auf den ersten Blick leicht von 
jedem anderen Schädel zu unterscheiden. Taf. I, 
П, Ш und IV geben solch einen recht typi- 
schen Schädel wieder. Eine besondere Aus- 
wahl wurde ihrer Deformation nach nicht ge- 
troffen. Ausgeschlossen blieben die Kinder- 
schädel, ferner die senilen, an denen die 
Synostose einer oder mehrerer Nähte deren 
Verlauf nicht zu bestimmen erlaubte, und schließ- 
lich noch sehr defekte Exemplare. 

100 Schädel kamen in Erwägung, ihrer 
Form nach ultrabrachykephal, als Minimum 
mit einem Längen-Breitenindex von 92,0, 
als Maximum bis zu 115,6 reichend. 38 von 
den Schädeln sind plagiokephal, einige 
sogar in hohem Maßstab, was sicherlich da- 
durch bedingt wurde, daß, wio schon Ranke3) 
erklärt hat, „die Neugeborenen eine einmal ge- 
wohnte schiefe Lagerung des Kopfes beibe- 
halten und wenn man sie nicht absichtlich 
daran hindert auch immer wieder in dieselbe 
zurückgehen“; durch den ausgeübten direkten 
Druck ist bei den Calchaquí die schiefe Ab- 
plattung natürlich noch erhöht worden. Diese 
ist außerdem rechts häufiger als links, von 
38 Plagiokephalen sind 26 rechtsseitig und 12 
linkseitig stärker abgeflacht; bei Rankes pe- 
ruanischen Schädeln verhielt es sich umgekehrt: 

1) Robert Lehmann-Nitsche, Schädeltypen u. 
Rassenschädel. Archiv f. Anthropol. (N. F.) Bd. V, 
Heft 1 u. 2, S. 110—115. 

*) Joh. Ranke, Uber altperuanische Schädel von 


Ancon und Pachacamac. Abhandl. d. kgl. bayer. 
Akad. d. Wiss., XX. Abt., 1903, S. 724.. 
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die asymmetrische Abplattung war links häu- 
брег 1). 

Geschlechtsunterschiede sind nicht in Be- 
tracht gezogen worden, da die Bestimmung in 
den meisten Fällen unmöglich. ist. 

Die Untersuchungsmethode wurde der In- 
augural-Dissertation von P. Damasus Aigner: 
„Über die Ossa parietalia des Menschen“?) 
entnommen, welcher der Verf. ein planmäßiges 
Verfahren zugrunde legt, das auf irgend ein 
Scheitelbein anwendbar ist. Es handelt sich: 

1. Um einfache Längenmessungen, die dazu 
bestimmt sind, die Länge der Scheitelbein- 
ränder (margines) festzustellen. 

2. Um Flächenwinkelmessungen, zu deren 
Bestimmung Aigner einen kleinen Handapparat 
anpaßte, der weiter unten besprochen werden 
soll; durch die Flächenwinkelmessung wird die 
mehr oder minder große Wölbung der Scheitel- 
beine, in verschiedenen Richtungen festgestellt. 

3. Um einfache Ebenenwinkelmessungen. 

Dem reihen sich noch vier Beobachtungs- 
gruppen an, die von mir auch nicht außer acht 
gelassen wurden. 

Alle erhaltenen Längenmaße sind, wie bei 
Aigner, in Millimetern, die Ebenenwinkel- 
maße in Graden des 360teiligen Kreises an- 
gegeben. 

Außer den absoluten, durch direkte Messung 
erhaltenen Werten, kommen noch die zusammen- 
gehörigen Zahlen in ihrem Verhältnis zu 100 
in Betracht; um diese Indices festzustellen, 
habe ich mich der Tabellen von Fürst?) 
bedient. 

Für die Ergebnisse der Messungen kommen 
nur die Mittelwerte jeder 100stelligen Serie 
in Frage, allerdings werden auch Maximum, 
Minimum und Differenz berücksichtigt und 
in beständigem Vergleich mit Aigners Zahlen 
tabellarisch angeordnet t). 


1) Joh. Ranke, Über altperuanische Schädel usw., 
В. 724. 

*) Siehe Anm. 2, В. 113. 

5) Саг1і М. First, Indextabellen zum anthropo- 
metrischen Gebrauche. Jena 1902. 

*) Die Originaltabellen mit den einzelnen MaSen 
sind der in Buenos Aires verdffentliohten Arbeit (siehe 
Anm. 1 auf 8.114) angereiht, woselbst sie verglichen 
werden können. 
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I. Teil. 
Gang der Untersuchungen. 


Erster Abschnitt. 
Die Messungen und ihre Ergebnisse. 


Die hier. folgenden Untersuchungen der 
Scheitelbeinränder wurden mit dem Band- 
maße ausgeführt; sie boten, da die Schädel, 
wie schon erwähnt wurde, ihrem Erhaltungs- 
zustande nach ausgesuchte Exemplare waren, 
keine größeren Schwierigkeiten. Die Pfeil- 
naht fand sich selten ganz verwachsen, ihr 
Verlauf war auch in solchen Fällen leicht be- 
stimmbar, da immer noch Spuren vorhanden 
waren. Die Kranznaht wies an einigen 
Schädeln Obliteration in der Schläfengegend 
auf, sie konnte jedoch mit ziemlich viel Ge- 
nauigkeit gemessen werden. Die Lambdanaht 
war stets gut zu erkennen. Die erhaltenen 
Maße sind folglich als vollständig zuverlässig 
zu bezeichnen. 

1. Absolute Länge des Margo sagittalis. 
Die ganz glatt über die Pfeilnaht, von der 
Kranznaht bis zur Lambdanaht, ausgeführte 
Messung ergab folgende Zahlen: 











Länge Häufigkeit!) Länge Häufigkeit !) 
mm mm 
29 
2 
9 
1 
5 
2 


Die geringste Länge des Margo sagittalis 
beträgt demnach für die Calchaquischädel 
90mm, als Maximum gilt 130mm. Die häu- 
figste Zahl ist 110, die zweithäufigste 115. Von 
den 100 Schädeln haben 50 eine Pfeilnaht von 
110 und 115mm Lange. Die Häufigkeit‘ der 
anderen Zahlen nimmt in aufwärts- und ab- 
wärtsgehender Skala ab2). Der Mittelwert 
ist gleich 110,94 mm. 


1) Diese Rubrik kann auch als prozentuale 
Häufigkeit bezeichnet werden, da es sich jedesmal 
um 100 Schädel handelt. 

2) Der Originalarbeit ist eine Haufigkeitskurve 
(nach Quételet) beigegeben, die daselbst verglichen 
werden kann. 
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Tab. 1. Vergleichende Tabelle für die absolute Länge des Margo sagittalis. 








Schädeltypen EE Minimum Maximum Differenz Mittelwert 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... 30 130,79 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 33 122,23 
Deformierte Oalohaquischidel. ..... 40 110,94 


In der vorstehenden Tabelle 1 werden diese 
Ergebnisse denen Aigners gegeniibergestellt. 

Nach Aigner betragt die Sagittalnaht 
beim menschlichen Schädel wenigstens 110mm 
und überschreitet nicht die Länge von 145 mm. 
Der Kurzschädel besitzt eine bedeutend kür- 
zere Pfeilnaht als der Langschädel. Die Diffe- 
renz ist gleich 8,56 mm. 

Der deformierte Calchaquischädel besitzt 
also noch eine viel kürzere Pfeilnaht als Aig- 
ners Brachykephale und die Differenz zwischen 
diesem ist gleich 11,29. Die Zahl, die bei den 
brachykephalen Gruppen Aigners den gering- 
sten Wert bezeichnet und selten vorkommt, 
110, ist bei den Calchaqui die allgemeinste 
und entspricht annähernd dem Mittelwert. 

Die fronto-occipitale Deformation hat auf 
das Langenwachstum der Scheitelbeine in der 
Pfeilnahtregion einen großen, hemmenden Ein- 
fluß gehabt, wodurch die geringe Ausdehnung 
der Verbindungsnaht erzeugt wurde. 

2. Absolute Länge des Margo coronalis, 
rechts und links, und sein Verhältnis 
zum Margo sagittalis. Der Margo coronalis 
wurde wie die Pfeilnaht in gerader Linie vom 
Margo sagittalis bis zur Spheno-parietal- 
Naht und an jeder Seite gemessen; die Ergeb- 
nisse sind also doppelt, wie folgt (s. neben- 
stehende Tabelle 2. Spalte). 

Das Minimum der Calchaqui ist für die 
rechte Seite gleich 98mm, fiir die linke 95; 
das Maximum für beide Seiten gleich 130 mm. 








Diese Zahlen entsprechen wesentlich denen der 
brachykephalen Gruppe nach Aigner, und 
wenn uns vorher die Kürze der Pfeilnaht etwas 
Außerordentliches bot, finden wir an den jetzigen 
Werten nichts Besonderes vor. Aigner gibt 
als Maximum für seine Brachykephalen 140mm; 
die Calohaquischädel reichen niemals an diese 
Zahl heran, sogar unter den Dolichokephalen 
hat Aigner eine längere Kranznaht mit 133 mm 
gefunden. 

Der Mittelwert ist gleich 115,13 mm für 
die rechte und 113,58 mm für die linke Seite, 
entspricht also vollständig den Brachykephalen 
Aigners. Ich stelle diese Zahlen denen Aigners 
in der untenstehenden Tabelle 2 gegenüber. 

Wie aus untenstehender Tabelle 2 ersichtlich, 
entspricht der Calchaqui, was die Länge der 


Rechte Seite. Linke Seite. 











Länge | Häufigkeit Länge Häufigkeit 
mm mm 
98 1 95 1 
100 4 100 5 
105 5 102 1 
107 1 105 7 
110 26 110 23 
112 4 112 5 
118 3 113 2 
115 21 114 1 
117 4 115 24 
118 4 117 3 
120 19 118 1 
122. 3 120 21 
123 1 122 2 
125 1 123 1 
127 1 125 2 
130 2 130 1 


Tab. 2. Vergleichende Tabelle für die absolute Länge des Margo coronalis, rechts und links. 










Anzahl 
der 
Schädel 


Schädeltypen 





Brachykephale Schädel nach Aigner... 64 


Dolichokephale Schädel nach Aigner... 57 
Deformierte Calchaquíschädel . . .... 100 













130 | 98 32 ! 





Rechte Kranznaht Linke Kranznaht 














Max. | Min. | Diff. |Mittelwert|) Max. | Min. 





Dif. | Mittelwert 





| 124 | 90 34 108,25 133 92 | 41 107,46 
134 | 97 37 115,19 140 | 100 | 40 113,53 
115,13 130 95 | 35 113,58 


Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-oceipitalen Schädeldeformation. 


Kranznaht betrifft, mit seinen Mittelwerten dem 
brachykephalen Typus Aigners sogar bis auf 
ein Zehntelbruchteil. Wie bei Aigners beiden 
Formen ist auch hier die rechte Seite die 
längere. 

Wir hatten erwartet, daß die auffallende 
Kürze der Pfeilnaht durch besondere Länge 
der Kranznaht ausgeglichen würde, aber das ist 
nicht der Fall; wir werden später sehen, wie 
Ersatz geschaffen wird. 


Die außergewöhnliche Kürze der Pfeilnaht 
ändert natürlicherweise das mathematische Ver- 
hältnis derselben zur Kranznaht, und wenn es 
auch vorkommt, daß die Pfeilnaht länger ist 
als die Kranznaht, wie aus den Minimalwerten 
ersichtlich, so ist doch durchschnittlich das Ver- 


hältnis umgekehrt, während bei Aigners doli- | 


chokephalem Typus die Pfeilnaht stets die 
längere, beim brachykephalen ein umgekehrtes 
Verhältnis auch Ausnabme ist. Den Mittel- 
werten nach, die ja die maßgebenden sind, 
ist das Längenverhältnis der Pfeilnaht 
zur Kranznaht bei den Calchaquischädeln 
umgekehrt und der Index größer als 
100,00 (s. Tabelle 3). 


3. Absolute Länge des Margo lamb- 
doideus, rechts und links, und sein Ver- 
hältnis zum Margo sagittalis. Die Lambda- 
naht, die wie die Kranznaht in gerader Linie 
gemessen wurde, ergab folgende Resultate (siehe 
obenstehende Tabelle). 
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Rechte Seite. Linke Seite. 
Länge Häufigkeit Länge Häufigkeit 
mm mm 
75 4 75 1 
77 1 78 1 
80 6 80 11 
82 1 82 3 
83 3 83 3 
84 1 85 25 
85 28 87 3 
87 3 90 19 
90 20 92 3 
92 1 93 2 
95 18 95 15 
99 1 98 1 
100 7 100 8 
105 3 105 2 
110 1 


Für die Länge der Lambdanaht ist das 
Minimum 75mm; sie ist also noch etwas kürzer 
als bei Aigners Formen (78mm); das Maxi- 
mum aber, 110mm, bei den Calchaqui nur 
an einem der 100 Schädel gefunden, ist auch 
das Maximum, welches Dolicho- und Brachy- 
kephale erreichen. 

Der Mittelwert ist gleich 89,02 mm für 


die rechte und 88mm für die linke Seite. Den 


Vergleich mit Aigners Typen zeigt die unten- 
stehende Tabelle 4. 

Bei den Calchaquf ist die Lambdanaht 
durchschnittlich kürzer als bei den dolicho- 
und brachykephalen Gruppen. Letztere sind 
beide beinahe gleich, der Unterschied ist kaum 
nennenswert. Auch ist die rechte Lambdanaht 
bei den Calchaqui um 1,02mm länger als 


Tab. 3. Vergleichende Tabelle für die beiderseitigen Indices zwischen Margo sagittalis (— 100) und Margo coronalis. 





Anzahl 
der 
Schädel 


Schädeltypen 


Dolichokephale Schädel nach Aigner. . . | 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner .. . | 64 
Deformierte Calchaquischädel . . ... . 


| 100 













Index der rechten Kranznaht || Index der linken Kranznaht 






Mittelwert 







Min. | Mittelwert Мах. 









98,33 | 67,85 98,33 | 68,96 89,37 
118,17 | 80,42 127,26 | 78,12 98,20 
133,33 | 88,46 133,38 | 83,33 102,38 


Tab. 4. Vergleichende Tabelle für die absolute Linge des Margo lambdoideus. 





Anzahl 


Schädeltypen der 


| 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... | 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner .. . 64 
Deformierte Calchaquischädel . . . .. . 100 


Schädel || Mar. 





105 | 75 30 





Rechte Lambdanaht Linke Lambdanaht 


Max. | Min. | Diff. | Mittelwert 





Min. | Diff. | Mittelwert 





110 | 78 | 22 | 93,88 | 110) 78 | 32 | 93,30 
108 | 82 | 26 93,19 | 110 | 80 | 30 | 93,39 
89,02 88,00 


110 | 75 35 
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Juliane A. Dillenius, 


Tab. 5. Vergleichende Tabelle der beiderseitigen Indices zwischen Margo sagittalis (— 100) und Margo lambdoideus. 












Anzahl 
der 
Schädel 


Schädeltypen 





Dolichokephale Schädel nach Aigner . . . 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 
Deformierte Calchaquischädel 


57 
64 


die linke. Die Variationsbreite ist bei den 
Calchaqui, wie aus der „Differenz“ ersichtlich, 
größer als bei den Formen Aigners. Ich gehe 
zum Verhältnis der Sagittalnaht zur Lambda- 
naht über (s. Tabelle 5). 

Dadurch, daß die Calchaqui eine kürzere 
Lambdanaht haben, ist der Indices zur Pfeil- 
naht nicht so unverhältnismäßig groß wie der 
Index zwischen Pfeil- und Kranznaht, aber 
dennoch höher, als er für dolicho- und brachy- 
kephale Schädel angegeben ist. Daß іп сіп- 
zelnen Fällen beim Calchaqui selbst die 
Lambdanaht die Pfeilnaht an Länge übertreffen 
kann, erhellt aus dem Maximalindex 110,53. 

4. Der „obere Abschnitt“ des Margo 
coronalis und sein Verhältnis zur abso- 
luten Länge desselben. Als viertes Ele- 
ment für die Untersuchung des Scheitelbeines 
zieht Aigner den „oberen Abschnitt“ der 
Kranznaht in Betracht. Er versteht „unter 
»oberen Abschnitt« der Kranznaht... jenen 
Teil derselben, der sich von der Pfeilnaht bis 
zu dem Punkte hinzieht, in welchem sich die 
Kranznaht und die Linea semicircularis kreuzen“. 
Auch hier wird die direkte Entfernung der 
Endpunkte gemessen, was bei den Calchaqui 
ganz glatt vor sich ging, da die Semicircularis, 
wenn manchmal auch nur ganz schwach, doch 
stets angedeutet war. Die Resultate sind fol- 
gende (s. nebenstehende Tabelle). 

Der Mittelwert ist gleich 78,5lmm für die 
rechte und 77,16 mm für die linke Seite. 



















Index der rechten Seite Index der linken Seite 


Max. Max. | Min. | Mittelwert 





Min. | Mittelwert 










91,67 71,85 
98,17 76,47 
110,53 79,31 


Der „obere Abschnitt“ der Kranznaht ist, 
bei den Calchaqui, nicht so lang wie bei den 
brachykephalen und nicht so kurz wie bei den 
dolichokephalen Schädeln, sondern nimmt eine 
Mittelstufe ein. Zwischen den beiden allge- 
meinen Formen, dolicho- und brachykephalen 
Schädeln, ist die Differenz der Länge für den 
„oberen Abschnitt“ gleich: 13,66 und 12,45 mm 
jeder der beiden Seiten entsprechend. Vom 
Dolichokephalen zum Calchaqui ist ein Unter- 
schied von 6,00 und 6,34 zu vermerken; vom 
Brachykephalen zum Calchaqui ist er gleich: 
7,64 und 6,11 mm fiir rechts und links bzw. 

Wie aus Tabelle 7 auf folgender Seite er- 
sichtlich, nähert sich der Calchaqui, was das 
Verhältnis des „oberen Abschnittes* zur ab- 
soluten Länge der Kreuznaht betrifft, dem 
dolichokephalen Typus. 


Rechte Seite. Linke Seite. 








Linge Haufigkeit Länge Häufigkeit 
mm mm 
60 1 60 3 
65 2 65 3 
70 13 70 17 
72 1 72 1 
73 1 73 2 
75 18 75 21 
78 1 77 2 
80 32 78 1 
82 1 80 23 
83 2 81 1 
85 17 85 14 
90 8 90 7 
95 3 95 | 3 
100 1 


Tab.6. Vergleichende Tabelle für die absolute Länge des „oberen Abschnittes‘‘ des Margo coronalis. 


Anzahl 
der 
Schädel 


Schädeltypen 


Dolichokephale Schädel nach Aigner... 
Brachykephale Schädel nach Aigner... 
Deformierte Calchaquischiidel. ..... 














Rechte Seite Linke Seite 
Max. | Min. | Diff. | Mittelwert || Max. | Min. | Diff. | Mittelwert 
35 72,49 
40 86,15 
| 35 78,51 





Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-oceipitalen Schädeldeformation. 
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Tab.7. Vergleichende Tabelle der Indices zwischen dem Margo coronalis (— 100) und seinem „oberen Abschnitt‘. 












Anzahl 
der 
Schädel 


Schädeltypen 


Dolichokephale Schädel nach Aigner. . . 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner. . . 64 
Deformierte Calchaquischadel ...... 99 


Während bei den brachykephalen Schädeln 
Aigners der „obere Abschnitt“ drei Viertel 
der ganzen Kranznaht ausmacht und beim 
dolichokephalen zwei Drittel, ist das Verhalten 
beim deformierten Calchaqui gleich dem Dolicho- 
kephalus; der „obere Abschnitt“ ist gleich 
zwei Drittel der ganzen Kranznahtlänge. 

Für die drei Formen ist der „obere Ab- 
schnitt“ wie die gesamte Kranznaht an der 
rechten Seite größer als an der linken, wenn 
auch der Unterschied nicht sehr bedeutend ist. 


Zweiter Abschnitt. 
Die Durchmesser der Scheitelbeine. 


Nach vollendeter Untersuchung der Scheitel- 
beinränder ging ich, Aigners Methode folgend, 
zur Bestimmung der Durchmesser über. Es 
wurde nach Aigners Angaben verfahren und 
lasse ich ibn darum hier selbst sprechen: „Die 





Kopie von Aigners Textfigur 1 (8.46): Frontaler und 
sagittaler Durchmesser des Scheitelbeines. 


Messung wurde mit dem Bandmaße in der 
Weise vorgenommen, daß ich zunächst die vier 
Winkel durch Gerade miteinander verband, hier- 
auf die Entfernung der Mittelpunkte je zweier 
gegenüberliegender Geraden maß, wie es oben- 
stehende Figur zeigt.“ (Man vgl. Fig.1.) „AB 
ist also die senkrechte oder frontale Ausdeh- 
nung (Höhe), CD die wagerechte oder sagittale 
Ausdehnung (Lange oder Breite) des Scheitel- 
















Rechte Seite Linke Seite 











.| Min. | Diff. | Mittelwert Diff. | Mittelwert 
















84,11152,88 131,73] 67,71 |88,65 48,181 85,47 
91,21 59,09 |32,12| 74,64 191,29) 57,14134,15| 73,03 
82,61|52,00|30,61| 68,19 |82,611 49,181 33,43| 67,93 





knochens :).“ 
Sehnen waren im allgemeinen leicht zu er- 
kennen und habe ich an jedem Schädel die 
Sehne selbst nach Auflegen eines biegsamen 
Kartons mit einem Bleistiftstrich markiert. 


Die Winkel oder Endpunkte der 


1. Absolute Länge 
des frontalen Durchmessers?). 


Bechte Seite. Linke Seite. 








Länge Häufigkeit Länge Häufigkeit 
mm mm 

130 1 130 4 
133 1 135 10 
184 1 138 1 
135 9 140 91 
137 1 142 1 
188 2 143 8 
140 17 144 1 
142 5 145 18 
143 2 147 8 
145 20 148 1 
147 8 150 22 
148 1 152 2 
150 20 153 1 
152 3 155 7 
153 2 160 5 
155 7 

160 4 

1 


162 | 


Der Durchmesser des Scheitelbeines am 
Calchaquischädel in transversaler Richtung 
schwankt zwischen 130 und 162mm. Sein 
Maximum wird von den anderen Schädelformen 
nicht erreicht; bemerkenswert ist aber, daß 
Aigner eine Länge von 160mm für den frontalen 
Durchmesser zweier dolichokephaler Afrikaner- 


1) Aigner hat die ganze einschlägige Literatur 
verglichen (s. Aigner, Ossa parietalia, 8.5—7) und 
sein Verfahren mit den schon vorher gemachten Unter- 
suchungen, z. B. Hollanders, in Einklang gebracht. 
Ich habe mich darum in dieser Hinsicht nur an Aigner 
gehalten. Eine Neuerung war schon darum aus- 
geschlossen, weil das nötige Vergleichsmaterial ge- 
fehlt hätte. 

*) In der Originalarbeit habe ich, zu besserem 
Verständnis, den frontalen Durchmesser, seiner Rich- 
tung entsprechend, transversalen Durchmesser genannt. 
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schädel fand. Mit seinem Minimum sinkt der 
Calchaqui auch nicht zu dem Minimum der 
anderen Formen herab. 

Der Mittelwert ist für die rechte Seite 
gleich 146,39, für die linke gleich 145,04 mm; 
der transversale Durchmesser beim Calchaqui 
also durchschnittlich größer als bei Aigners 
Formen; aber sein Unterschied mit dem brachy- 
kephalen Typus ist beinahe halb so groß als 
der Unterschied zwischen den dolicho- und 
brachykephalen Gruppen. Die rechte Seite ist 
bei allen die größere (s. Tabelle 8). 


2. Absolute Länge 
des sagittalen Durchmessers. 
Rechte Seite. Linke Seite’). 














Linge Häufigkeit ange Häufigkeit 
mm mm 

120 1 120 | 1 
125 1 125 1 
128 1 128 1 
130 6 130 6 
135 13 133 2 
138 2 185 12 
140 28 138 2 
142 4 140 20 
143 3 142 3 
145 18 143 4 
147 1 145 23 
150 17 150 15 
152 1 155 10 
158 2 

155 8 


Juliane A. Dillenius, 


Für die rechte Seite ist die Zahl 140 die 
häufigere, für die linke Seite die Zahl 145. 
Maximum ist 155 für beide Seiten, mit relativ 
hoher Häufigkeit 8 und 10 Proz. Die Varia- 
tionsbreite ist mit 35 mm ziemlich groß. 

Der Mittelwert ist für die rechte Seite 
gleich 142,66, für die linke gleich 142,68 mm 
(s. Tabelle 9). 

Der sagittale Durchmesser ist also bei deu 
Calchaquischädeln größer als bei der brachy- 
kephalen Gruppe, reicht rechts nicht an die Länge 
des Durchmessers beim dolichokephalen Scheitel- 
bein und übertrifft dieses an Länge auf der 
linken Seite, wenn auch nur um 0,59 3). 
Bei den dolicho- und brachykephalen Gruppen 
ist die rechte Seite, wie stets bisher, etwas 
größer als die linke; bei den Calchaqui sind 
in diesem Falle beide Seiten sozusagen gleich 
groß, denn der Unterschied von 0,02 mm ist 
verschwindend klein und kommt somit nicht in 
Betracht (в. Tabelle 10 a. £. 8.). 

Der Index ist fiir den Calchaqui wie fiir 
die brachykephale Gruppe kleiner als 100,00; 
dies entspricht seinem größeren frontalen Durch- 
messer, dessen Länge doch überwiegt. Für 
die dolichokephale Gruppe muß das Gegenteil 
behauptet werden. Wie aus Maxima und 
Minima ersichtlich, können bei allen drei ver- 
glichenen Formen größere und kleinere Durch- 


Tab. 8. Vergleichende Tabelle für die absolute Länge des frontalen Durchmessers. 

















Anzahl |} Rechter frontaler Durchmesser || Linker frontaler Durchmesser 
Schädeltypen der 
Schädel || Max. | Min. | Diff. | Mittelwert || Max. | Min. | Diff. | Mittel wert 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... 57 |158 | 115 | 43 136,85 160 | 120 | 40 135,38 
Brachykephale Schiédel nach Aigner... 64 156 | 125 | 31 143,11 155 | 128 | 27 141,71 
Deformierte Calchaquischidel...... 100 162 | 130 | 28 146,39 160 | 130 | 30 145,04 























Тар. 9. Vergleichende Tabelle für die absolute Linge des sagittalen Durchmessers. 


Anzahl |] Rechter sagittaler Durchmesser || Linker sagittaler Durchmesser 


Schädeltypen der e 
Schädel | Max. | Min. 








Diff. | Mittelwert. Max. | Min. 





Diff. | Mittelwert 


























Dolichokephale Schädel nach Aigner. . . 57 |165 | 123 | 42 | 144,80 || 160 | 120 | 40 | 142,09 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 64 157 | 125 | 32 141,80 155 . 120 | 35 139,61 
Deformierte Calchaquischädel . . ... . 100 155 | 120 | 85 142,66 155 | 120 | 85 142,68 


1) Auch für diese beiden Dimensionen, frontalen und sagittalen Durchmesser, habe ich für die einzelnen 
Scheitelbeinränder in der Originalarbeit eine Häufigkeitskurve beigegeben und in diesem Falle beide Dimensionen 
und rechts und links übereinander gezeichnet. Die Kurve für den frontalen Durchmesser ist schwarz, die für den 
sagittalen rot wiedergegeben (s. Fig.5 zwischen 8.32 u.33). — *) Es ist anzunehmen, daß dieser Umstand (größere 
sagittale Länge der linken Seite) mit der größeren Häufigkeit rechtsseitiger Plagiokephalie im Zusammenhange steht. 
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talen Schädeldeformation. 


ccipi 


Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-o 
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Fall ist; beim Calchaqui ist nämlich die Kranz- 
naht meistens länger als die Pfeilnaht, bei 
Aigners Typen durchschnittlich umgekehrt. 

4. Die Länge der Lambdanaht ist beim 
Calchaqui ebenfalls reduziert. Während sie 
bei Aigners beiden Formen gleich lang ist, 
finden wir sie heim Calchaqui um 4,78mm 
kürzer als beim Brachykephalen und um 5,08mm 
kürzer als beim Dolichokephalen (immer die 
Mittelzahlen zwischen rechts und links ge- 
nommen). 

5. Der Index zwischen Pfeil- und 
Lambdanaht ist fiir den Calchaqui, der 
Kiirze der Pfeilnaht entsprechend, gréBer. 

6. Der „obere Abschnitt“ der Kranz- 
naht ist beim Calchaqui seiner absoluten 
Lange nach kleiner als bei der brachykephalen 
Gruppe und größer als bei der dolichokephalen, 
aber in seinem Verhältnis zur ganzen Kranznaht 
steht er dem Dolichokephalen gleich; bei beiden 
ist der obere „Abschnitt“ gleich zwei Drittel der 
totalen Kranznaht, beim Brachykephalen da- 
gegen ist er gleich drei Viertel. 

7. Der frontale Durchmesser des 
Scheitelbeines ist beim Calchaquischädel um 
3,28 mm (rechts) und 3,33 mm (links) länger 
als beim Brachykephalen. Auch ist er viel 
länger als beim Dolichokephalen; hier beträgt 
die Differenz rechts 9,54 mm und links 9,71 mm. 

8. Der sagittale Durchmesser des 
Scheitelbeines nähert sich beim Calchaqui 
dem dolichokephalen Typus, die Differenz steht 
rechts mit 2,l4mm zugunsten des Dolicho- 
kephalen, links übertrifft ihn der Calchaqui, 
wenn auch nur um 0,59mm. Der Brachy- 
kephale wird vom Calchaqui rechts um 0,86, 
links um 3,07 mm übertroffen. 

9. Der Index zwischen beiden Durch- 
messern ist für den Calchaquischädel am 
kleinsten, seiner großen transversalen Ausdeh- 
nung wegen!). 

Das wäre der allgemeine Tatbestand, der 
zu nachstehenden Folgerungen führt: 


1) Der Originalarbeit (El hueso parietal usw.) ist 
in Fig.6 (zwischen 8.36 und 37) ein Schema beige- 
geben, das den verschiedenen Maßen entsprechend 
annähernd konstruiert wurde und auf den ersten Blick 
die verschiedene Morphologie der drei Formen, Dolicho- 
kephalen, Brachykephalen und Calchaqui, er- 
kennen läßt. 


Juliane A. 


Dillenius, 


1. Die Verkürzung der Pfeilnaht beim 
Calchaquíschädel ist im Vergleich zam brachy- 
kephalen Typ groß, im Vergleich zum dolicho- 
kephalen Typ aber noch viel bedeutender. 

2. Der, im Vergleich mit dem Brachy- 
kephalen, beim Calchaqui vergeblich erwartete 
Ausgleich durch größere Länge der 
Kranznaht findet sich jedoch, wenn wir 
den Calchaqui mit dem dolichokephalen 
Typvergleichen. DieKranznahthatrechts 
und linksan Länge zugenommen, dem- 
entsprechend im gleichen Maßstab der 
„obere Abschnitt“ der Kranznaht und 
das Verhältnis zwischen der Kranznaht 
und ihrem „oberen Abschnitt“ ist das- 
selbe geblieben (gleich zwei Drittel), alles 
Dinge, die im Vergleich mit dem Brachykephalen 
gänzlich unzutreffend sind. | 

3. Die Lambdanaht ist durch den auf 
die ganze Hinterhauptfliche ausgeiibten Druck 
etwas reduziert worden. | 

4. Der frontale Durohmesser ist beim 
Calchaqui, als natürliche Folge seiner kom- 
pensativen Breitenausdehnung, größer als bei 
beiden Formen Aigners; der sagittale 
Durchmesser aber, der beim Calchaqui 
größer ist als beim Brachykephalen, ist im 
Vergleich zum Dolichokephalen wenigstens 
rechts kürzer, und links um ein geringes 
länger, sein Verhalten entspricht aber hier voll- 
kommen der fronto-occipitalen Zusammen- 
pressung, der das Scheitelbein des Calchaqui 
ausgesetzt wurde. | 

5. Berechnet man schließlich, nach den in 
Tabelle 11 angeführten Differenzen, die kom- 
pensative Zunahme des Calchaquischeitelbeines 
im Vergleich zum Brachykephalen, so beläuft 
sich dieselbe auf 10,59 mm, die auf gleiche Art 
bestimmte Abnahme, die gleich 20,91 mm ist, 
wird also nicht durch die Zunahme ausge- 
glichen 1). Demnach müßte das Scheitelbein 
des Calchaquiin allen Dimensionen kleiner sein 
als sonst eines, was jedoch nicht der Fall ist; 
eine annähernde Berechnung seiner Totalfläche 


1) Pfeilnaht = — 11,29; Kranznaht = — 0,06; 
Lambdanaht = — 4,17 (rechts) und — 5,39 (links); 
— — 20,91; Kranznaht = + 0,05; frontaler Durch- 
messer = + 3,28 (rechts) und + 3,33 (links); sagit- 
taler Durchmesser = + 3,07; = + 10,59 mm. 


Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-occipitalen Schädeldeformation. 


ergibt für den Calchaqui ein etwas größeres 
Scheitelbein als für Dolicho- und Brachy- 
kephalen im allgemeinen. Im Vergleich mit 
dem Dolichokephalen ist der Sachverhalt 
ganz anders, die durch Zusammenpres- 
sung erlittene Abnahme von 32,15mm wird 
durch eine kompensative Zunahme von 
32,25 mm vollkommen gedeckt!). 


Il. Teil. 
Die Winkelmaße des Scheitelbeines. 


Erster Abschnitt. 
Begrifisbestimmung und Technik. 


Die folgenden Messungen dienen zur Be- 
stimmung der Flächenwinkel, d. h. den 
mehr oder minder hohen Grad der Konvexität 
oder Wölbung der Scheitelbeine festzustellen. 
Es handelt sich infolgedessen um jene Winkel, 
die von der horizontalen Deckfläche des Schä- 
dels und seinen nach hinten und seitwärts ab- 
fallenden Flächen gebildet werden. So versteht 
man unter Sagittalwinkel den in neben- 
stehender Fig. 2 durch die Sehnen AB und BC 
für die Hinterhauptfläche gekennzeichneten. Als 
Spitze dieses Winkels gilt der Scheitelpunkt, 
nach Aigners Definition, in diesem Falle 
„jener Punkt der Sutura sagittalis, welcher im 
mathematischen Sinne am weitesten von der 
Grundlinie des Sagittalwinkels (AC) entfernt 
ist...“ (vgl. Aigner, Ossa parietalia, Anm. 
auf В. 113). 

Um den Wert dieser Winkel zu kennen, 
wird nicht etwa der Abstand ihrer Schenkel 
durch die Gerade ihres Bogens ausgedrückt; 
man verbindet die Endpunkte der Kurvenflächen 
AB und BC (Fig. 2) mittels einer Linie A C, 
die als Grundlinie des entsprechenden Win- 
kels bezeichnet und gemessen wird. Als zweiter 
Faktor kommt die Höhe BD, die Entfernung 


1) Pfeilnaht = — 19,85; Lambdanaht = — 4,86. 


(rechts) und — 5,30 (links); sagittaler Durchmesser 
== — 2,14; = — 32,15; Kranznaht = + 6,88 (rechts) 
und + 6,12 (links); frontaler Durchmesser = + 9,54 
(rechts) und + 9,71 (links); == + 32,25. Der trotz 
der Zusammenpressung noch immer um 0,59 mm 
längere sagittale Durchmesser der linken Seite ist natür- 
lich nicht als Zunahme betrachtet worden. 
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des Scheitelpunktes von der Grundlinie in Be- 
tracht. Das dritte Element ist die Strecke AD, 
die Entfernung der Höhenlinie von der 
Kranznaht!). Beriicksichtigt wurden noch 
die Indices zwischen Grundlinie und Höhe 
sowie zwischen Grundlinie und „Entfernung 
der Höhenlinie“ ` 

Ausgeführt habe ich die Messungen mit 
Aigners kleinem Handapparat (s. Taf. III, Fig. 5), 
der mir von Herrn Geheimrat Prof. Dr. Joh. 
Ranke in München auf das liebenswürdigste 





Deformierter Schädel 


eines Calchaqui mit eingezeichnetem Sagittalwinkel. 


АС = Grundlinie, BD = Höhe, 
AD = Entfernung der Scheitelhöhe von der Kranznaht. 


zur Verfügung gestellt wurde. Zu seiner Be- 
schreibung lasse ich Aigner, der ihn für seine 
Untersuchungen anpaßte, selbst sprechen. „Der 
kleine Handapparat, den ich mir, wie ich in 
der Einleitung erwähnte, zur Abnahme dieser 
Winkelmaße konstruierte, ist im wesentlichen 
ein sogenannter Schiebezirkel oder eine Schub- 
lehre. Will ich z. B. den Sagittalwinkel messen, 
so setze ich den feststehenden Zirkeltaster a 


!) Aigner nennt (8.62) die Entfernung der 
Höhenlinie von derKranznaht, also beim Sagittal- 
winkel „Entfernung des Scheitelpunktes“, ich 
habe die erste Bezeichnung „Entfernung derHöhen- 
linie“, um jede Verwechselung mit der Sehne AB 
(Fig. 2) zu vermeiden, für alle drei Flächenwinkel bei- 
behalten. 
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bei A, d. i. am Kreuzungspunkt der Pfeilnaht 
und der Kranznaht an und stelle den beweg- 
lichen Taster b auf das Ende der Pfeilnaht 
bei C ein und kann so die Läuge von AC, 
d. i. die Grundlinie des Sagittalwinkels an der 
am Schiebebalken angebrachten Skala direkt 
ablesen. Zwischen beiden Zirkeltastern ist eine 
mit einer Skala versehene, nach vorwärts und 


Grundlinie des Sagittalwinkels ist beim 
Calchaquischädel sehr kurz, sie schwankt 
zwischen 80 und 107 mm; die extremen Zahlen 
sind jedoch selten und bewegt sich ihr Längen- 
maß eigentlich zwischen 85 und 100mm!). Ihr 
Mittelwert ist gleich 94,09 mm. Folgende 
Tabelle 12 zeigt die Werte der verschiedenen 
Typen in gegenseitigem Vergleich. 


Tab. 12. Vergleichende Tabelle für die Länge der Grundlinie des Sagittalwinkels. 





Schädeltypen 








Anzahl 
der Schädel 





Maximum Minimum Mittelwert 





Dolichokephale Schädel nach Aigner. . 
Brachykephale Schädel nach Aigner ... . 
Deformierte Calchaquischädel . . .... 


rückwärts bewegliche. Hülse c angebracht, in 
welcher ein nach unten und oben verschieb- 
barer Stift d eingefügt ist, mittels dieser wage- 
rechten und senkrechten Bewegung kaun ich 
die Spitze dieses Stiftes leicht auf den Scheitel- 
punkt des Schädels einstellen. Durch eine am 
Stift entsprechend angebrachte Marke kann ich 
an der nebenstehenden Skala die Länge der 
Strecke BD, d. i. die Höhe des Sagittalwinkels, 
ablesen.“ Durch den Stift d der Hülse c wird 
am Schiebebalken auch die Entfernung der 
Höhenlinie von der Kranznaht AD angegeben. 

Die Messungen für die drei Winkel, 
Sagittalwinkel, Temporalwinkel rechts und 
links und Calvarwinkel, ließen sich mit 
Leichtigkeit ausführen. Ich habe immer erst 
den Schiebezirkel vorsichtig auf Länge der 
Grundlinie eingestellt und dann, mit der Hülse 
leicht bin- und herstreichend, die höchste 
Spitze gesucht und fixiert, alsdann der Bequem- 
lichkeit halber erst Länge der Grundlinie, dann 
Entfernung der Höhenlinie und zuletzt die Höhe 
selbst abgelesen, weswegen in den Tabellen 
der Originalarbeit die Folgenreihe der Faktoren 
dementsprechend ist. Bei Berücksichtigung der 
Resultate hingegen habe ich die Höhe, als den 
wichtigeren Teil, der Entfernung der Höhen- 
linie vorangehen lassen, welche, auch bei 
Aigner angeführte, Ordnungsreihe ich hier 
beibehalte. 


Der Sagittalwinkel. 


l. Grundlinie, Höhe und Entfernung 
der Höhenlinie von der Kranznaht. Die 


57 127 95 116,13 
64 125 91 110,27 
100 107 80 94,09 


Wir haben also, wie nach den fiir die Pfeil- 
naht erhaltenen Maßen vorauszusetzen war, eine 
bedeutende Verkürzung der Grundlinie des 
Sagittalwinkels beim Calchaqui, mit einem 
Unterschied von 22,04mm im Vergleich zum 
dolichokephalen und 16,18mm im Vergleich 
zum brachykephalen Schädeltyp. Die kürzeste, 
beim Brachykephalen anzutreffende Grundlinie 
ist immer noch um 11mm länger als die kür- 
zeste Grundlinie beim Calchaqui und das 
Maximum von 125 oder gar 127mm wird vom 
Calchaqui nie erreicht, er steht mit seinem 
Maximum noch um durchschnittlich 19mm 
zurück. 

Die große Differenz, die der Calchaqui 
seinem Mittelwerte nach mit den anderen 
Typen aufweist und die hier noch viel bedeu- 
tender ist als für die Pfeilnaht berechnet wurde, 
erklärt sich aus der Höhe des Sagittalwinkels, 
d. h. das Schädeldach ist gleichzeitig etwas ge- 
wölbter. Wenn wir nachfolgende Tabelle 13 a. f. S. 
betrachten, so sehen wir, daß der Brachykephale 
(bei kürzerer Grundlinie) eine geringere Höhe 
besitzt; der Dolichokephale (bei längerer Grund- 
linie) eine größere Höhe aufweist und der 
Calchaqui bei viel kürzerer Grundlinie, mit 
seinem Höhenmaß zwischen beiden vorher er- 
wähnten Schädeltypen steht. 

Der Scheitelpunkt liegt beim Calchaqui- 
schädel viel weiter vorn als dies bei Aigners 


!) Der Originalarbeit sind die entsprechenden 
Häufigkeitstabellen für die hier vorkommenden ver- 
schiedenen Faktoren beigegeben. 
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Tab. 13. Vergleichende Tabelle für die Höhe des Sagittalwinkels. 

















Schädeltypen аа Maximum Minimum Mittelwert 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... ..... | 57 82 19 26,15 
Brachykephale Schaédel nach Aigner ........ | 64 32 17 24,29 
Deformierte Calchaquischidel........... | 100 34 16 25,49 
Tab. 14. Vergleichende Tabelle der Entfernung der Höhenlinie von der Kranznaht. 
С Anzalıl der ; Dii ‘ 
Schadelty pen Schädel Maximum Minimum Mittelwert 


Dolichokephale Schädel nach Аірпег . . . . . .. . 


Brachykephale Schädel nach Aigner 


Deformierte Calchaquischadel ........... 


beiden Formen der Fall ist, was aus der Ent- 
fernung der Höhenlinie von der Kranz- 
naht hervorgeht (s. Tabelle 14). 

Der Unterschied zwischen beiden Schädel- 
typen Aigners ist nicht sehr groß, wohl aber 
zwischen diesen beiden und dem Calchaqui, 
was jedoch der allgemeinen Verkürzung der 
Grundlinie annähernd entspricht. Dieses ge- 
nauer zu beurteilen gebe ich in Tabelle 15 die 
entsprechenden Indices für alle drei Maße 
wieder, somit zur Betrachtung des gegenseitigen 
Verhältnisses übergehend. 

2. Index zwischen Grundlinie des 
Sagittalwinkels und seiner Höhe bzw. 
„Entfernung der Höhenlinie“. Der Index 
zwischen Grundlinie und Höhe des 
Sagittalwinkels muß für den Calchaqui be- 
deutend höher ausfallen als für Aigners 
Schädeltypen, da der Calchaqui bei seiner 
Kürze etwas niederer ist als der Dolichokephale. 
Wenn wir uns den Calchaqui ursprünglich 
brachykephal denken, wäre anzunehmen, daß er 
sich bei starker Verkürzung mehr gewölbt hat, 
sollte er jedoch dolichokephal gewesen sein, 
hätte er an Länge recht viel und auch an Höhe 
ein wenig abgenommen. Ich lasse diese Frage 
einstweilen dahingestellt. 




















Die Variationsbreite dieses Index ist, wie 
aus Tabelle 15 ersichtlich, recht groß; die 
Maxima für Aigners beide Formen sind an- 
nähernd gleich, so auch die Minima; der 
Calchaqui aber übertrifft mit seinem Maximum 
bei weitem die anderen Typen und sinkt mit 
seinem Minimum beträchtlich herab. 

Anders verhält es sich mit dem Index 
zwischen Grundlinie und Entfernung der 
Höhenlinie von der Kranznaht. Die „Ent- 
fernung“ hat bei der Verkürzung des Schädels 
mit der Grundlinie ungefähr Schritt gehalten, 
sie ist nur noch ein wenig kürzer geraten, d. h. 
der Scheitelpunkt liegt beim Calchaqui sowohl 
absolut als auch verhältnismäßig weiter vorn 
als bei Aigners Schädeltypen. Er nähert sich 
mit diesem Charakter wieder der dolichokephalen 
Form, mit der der Unterschied des Index nicht 
allzu groß ist. 


Zweiter Abschnitt. 
Der Temporalwinkel. 


l. Grundlinie, Höhe und Entfernung 
der Höhenlinie vom Scheitelpunkte. Die 
Grundlinie des Temporalwinkels entspricht der 
Sehne desjenigen Bogens, den wir als frontalen 


Tab. 15. Vergleichende Tabelle zwischen Grundlinie des Sagittalwinkels und seiner Höhe bzw. „Entfernung“. 





Anzahl 
Schädeltypen der 

Schädel 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 64 
Deformierte Calchaquischädel . .. .. . 100 


Max. 





Index zwischen Grundlinie 
(= 100) und „Entfernung“ 


Index zwischen Grundlinie 
(= 100) und Höhe 





Min. | Mittelwert Max. | Min. | Mittelwert 
26,62 | 16,24 22 44 65,18 | 99,60 50,97 
26,31 | 16,52 22,02 57,27 | 40,85 52,29 
36,90 | 11,48 27,09 40,00 49,53 


57,13 
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Durchmesser des Scheitelbeines kennen und 
der auf nachfolgender Fig. 3 mit den Buch- 
staben CBA bezeichnet ist. Die Grundlinie 
ist also die sich vom Scheitelpunkte des Schä- 
dels C bis zur Sehne des Schläfenbogens A 
erstreckende Gerade. Als Scheitel oder Höhe 


Fig. 3. 





Deformierter Schädel eines Calcha qui mit 
eingezeichneten Temporalwinkeln (Transversalwinkeln). 


dieses Winkels gilt der Mittelpunkt des Tuber 
parietale, von dem aus die Senkrechte zur 
Grundlinie BD gezogen wird. CD ist die 
Entfernung der Höhenlinie von der Pfeilnaht. 

Auch hier tat Aigners Handapparat seine 
Dienste. Die Messungen boten keinerlei Schwie- 
rigkeiten, da alle benötigten Ansatzstellen leicht 
zu bestimmen sind. Das Tuber: parietale’ ist 


allerdings nicht immer stark ausgeprägt, läßt 
sich aber bei ein wenig Übung durch leichtes 
Überstreichen doch stets „fühlen“ und mar- 
kieren. 

Ich gebe die für die Grundlinie erhaltenen 
Mittelwerte gleich in nachstehender Tabelle 16 
im Vergleich mit Aigners Durchschnittszahlen 
nebst Maxima und Minima wieder. 

Die Grundlinie ist beim Calchaquischädel 
durchschnittlich natürlich länger als bei Aigners ` 
Schädeltypen, der Unterschied ist aber im Ver- 
gleich mit den Brachykephalen nicht sehr groß, 
mit den Dolichokephalen dagegen schon größer. 
Die Maxima bieten nichts Außerordentliches, 
Aigner gibt sogar für zwei seiner Schädel 
(Afrikaner) eine größere Länge der Temporal- 
grundlinie an als ich für die Calchaqui fand. 
Die Minima fallen auch für den Calchaqui 
geringer aus als für die Brachykephalen 
Aigners, doch ist auf diese Einzelheiten nicht 
zu viel Wert zu legen. 

Die Höhe des Temporalwinkels ist, wie 
die Grundlinie, beim Calchaqui rechts und 
links beinahe gleich; den Brachykephalen über- 
trifft der Calchaqui an der linken Seite um 
1,69 mm; an der rechten Seite ist er um 0,29 mm 
niedriger. Den Dolichokephalen übertrifft der 
Calchaqui beiderseits. Auch hier ist der 
Calchaqui, entgegengesetzt den Typen 
Aigners, an der linken Seite etwas größer 
als an der rechten (s. Tabelle 17). 

Die Entfernung: der Höhenlinie von 
der Pfeilnaht ist beim Calchaqui beträchtlich 


Tab. 16. Vergleichende Tabelle für die Länge der Grundlinie des Temporalwinkels, rechts und links. 





Anzahl 
Schädeltypen der 


Schädel Max. | Min. | Mittelwert 


Dolichokephale Schädel nach Aigner... 257 







Rechte Seite Linke Seite 


Max. | Min. | Mittelwert 




















114,09 130 102 113,75 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 64 117,82 128 107 116,50 
Deformierte Calchaquischidel...... 100 118,53 129 105 118,59 
Tab. 17. Vergleichende Tabelle der Höhe des Temporalwinkels, rechts und links. 
Anzahl Linke Seite 
Schädeltypen der o= ---:-- 
Schädel Max. | Min. | Mittelwert 
Dolichokephale Schädel nach Aigner... 44 | 28 | 33,73 
Brachykephale Schädel nach Aigner... 37,00 42 26 35,27 
Deformierte Calchaquischädel . ..... 36,71 36,96 





47 | 30 





Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-oceipitalen Schädeldeformation. 


größer, d.h. also daß die Tubera parietalia 
beim Calchaqui weiter seitwärts liegen als 
Aigner für Dolicho- und Brachykephalen im 
allgemeinen angibt. Und der Unterschied ist 
nicht gering, bei dem Brachykephalen ist die 
Differenz durchschnittlich gleich 4,78, bei dem 
Dolichokephalen beträgt sie 7,92. Merkwür- 
digerweise ist hier für Aigners Formen die 
linke Seite größer und für den Calchaqui wieder 
umgekehrt, kleiner, wodurch der Unterschied 
zwischen dem Calchaqui und Aigners Typen 
rechts sehr groß ist, links etwas geringer (siehe 
Tabelle 18). | 

Bei den dolichokephalen Schädeln liegen, 
nach Aigners Maßen, die Tubera parietalia 
der Pfeilnaht am nächsten, also ähnelt in 
seinem jetzigen Zustande der Calchaqui in 
dieser Hinsicht dem brachykephalen Typ, aber 
der Abstand der Tubera ist bei ihm noch weit 
größer. 
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2. Index zwischen Grundlinie der 
Temporalwinkel und ihrer Höhe bzw. 
„Entfernung der Höhenlinie*. Da beim 
Calchaqui sowohl Grundlinie als auch Höhe 
zugenommen haben, gleicht sich ihr gegen- 
seitiges Verhältnis aus und der Index zwi- 
schen Grundlinie und Höhe unterscheidet 
sich dementsprechend beinahe gar nicht von 
den Indices der Dolicho- und Brachykephalen. 
Zumal für die rechte Seite ist nichts Beson- 
deres zu verzeichnen; an. der ‚linken ist der 
Index des Calchaquí etwas höher, was darauf 
zurückzuführen ist, daß er ja links etwas größer 
ist als rechts und erst recht betreffs Aigners 
Typen, bei deren а Verhalten 
(в. Tabelle 19). 

Anders steht es mit dem Index zwischen 
Grundlinie und Entfernung der Höhen- 
linie von der Pfeilnaht; da der Abstand der 
Höhenlinie vom Scheitelpunkte verhältnismäßig 


Tab. 18. Vergleichende Tabelle der Entfernung der Höhenlinie von der 'Pfeilnaht, rechts und links. 





Anzahl 
Schädeltypen der 

Schädel 
Dolichokephale Schädel nach Aigner . . . 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner . . . 64 
Deformierte Calchaquischädel . . . .. 100 





Linke Seite 
Mittelwert | Мах, Min. | Mittelwert 
70 40 55,10 68 41 55,87 
79 47 58,14 71 49 59,10 
78 48 64,85 77 48 61,96 


Тар. 19. Vergleichende Tabelle der Indices zwischen Grundlinie des Temporalwinkels und seiner Höhe 
bzw. „Entfernung der Höhenlinie‘“, rechts und links. 





Index zwischen Grundlinie (= 100) und Höhe 



















Anzahl - - 
Schädeltypen der Rechte Seite Linke Seite 
Schädel : Mittel- . Mittel- 
Max. Min. кёп Мах. Min. wert 
Dolichokephale Schädel nach Aigner . ... . 86,61 23,47 | 30,00 36,84 | 24,47 29,89 
Brachykephale Schädel nach Aigner ..... 85,90 25,44 80,71 36,20 23,01 80,22 
Deformierte Calchaquischidel ........ 100 36,97 26,09 30,97 36,61 26,27 31,16 
Index zwischen Grundlinie (= 100) und „Entfernung“ 
Anzahl - - 
Schädeltypen der Rechte Seite Linke Seite 
Schädel | уу, | Min. | Mittel- | ма | Min. | Mittel- 
wert wert 


Dolichokephale Schädel nach Aigner 
Brachykephale Schädel nach Aigner 
Deformierte Calchaquischädel 

































38,98 | 47,53 | 59,12 | 40,18 | 48,58 
33,07 | 48,14 | 60,00 | 32,79 | 50,58 
41,80 | 54,81 | 6218 | 52,24 


88,52 
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größer geworden ist als die Grundlinie selbst, 
ist der Index bedeutend höher und da hier, 
wie schon vorher erwähnt wurde, bei Aigners 
Schädeln ausnahmsweise die linke Seite etwas 
größer ist als die rechte und beim Calchaqui 
auch ausnahmsweise das Gegenteil der Fall ist, 
zählt die Differenz zwischen jenen Typen und 
diesem links nur wenige Punkte, rechts jedoch 
viel mehr. 


Dritter Abschnitt. 


Der Calvarwinkel. 


l. Grundlinie und Höhe Um den 
Calvarwinkel zu bestimmen, verfährt man auf 
folgende Weise: Man teilt die ganze Länge 


Fig. 4. 





Deformierter Schädel 
eines Calchaqui mit eingezeichnetem Calvarwinkel. 


der Pfeilnaht in drei gleiche Teile; vom ersten 
Teilungspunkte aus, den wir auf obenstehender 
Fig. 4 mit B bezeichnen, zieht man transversal 
über den Schädel eine Linie bis zur Sehne 
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des Schläfenbogens !), auf unserem Bilde BCF 
und BCE; diese Linien werden nun halbiert 
und die so erhaltenen Punkte A und C durch 
eine Gerade verbunden, die zur Grundlinie ADC 
des Winkels ABC, dessen Höhe BD ist, ge- 
nommen wird. Mit demselben Schiebezirkel 
Aigners wurde auch dieser Winkel gemessen, 
was leicht und schnell vor sich ging. Die Re- 
sultate waren wie folgt: 

Die Grundlinie des Calvarwinkels ist 
beim Calchaqui durchschnittlich um 6,27 mm 
länger als bei den Brachykephalen, gegenüber 
den Dolichokephalen aber beträgt die Differenz 
15,41 mm. Das war bei der großen kompen- 
sativen Breitenausdehnung des Calchaqui- 
schädels zu erwarten. Ich gebe in folgen- 
der Tabelle 20 gleich die Extreme und Mittel- 
werte für die Länge der Grundlinie und Höhe 
wieder. 

Das Maximum des Calchaqui für dessen 
Grundlinie wird von den anderen Schädeltypen 
nie erreicht, mit seinem Minimum sinkt er auch 
nicht zu den Minima der anderen Typen herab. 


An Höhe aber hat der Calchaquicalvar- 
winkel abgenommen. Sein Unterschied mit dem 
Dolichokephalen beläuft sich auf 5,21, mit 
dem Brachykephalen auf 3,41. Der Schädel 
ist also breiter und platter. Er macht ja auch, 
in frontaler und occipitaler Norma gesehen, 
tatsächlich einen ziemlich flachen, quadraten 
Eindruck. 

2. Index zwischen Grundlinie und 
Höhe des Calvarwinkels. Bei größerer 
Breite und geringerer Höhe fällt der Index für 
den Calchaqui auch kleiner aus; das Ver- 
hältnis ist das gleiche wie bei Aigners Formen, 
woselbst sich auch größere Breite mit geringer 
Höhe paart (s. Tabelle 21 a. £. S.). 


Tab. 20. Vergleichende Tabelle der Grundlinie und Höhe des Calvarwinkels. 














Anzahl 






Schädeltypen der 

Schädel 
Dolichokephale Schädel nach Aigner. . . 57 
Brachykephale Schädel nach Aigner .. . 64 
Deformierte Calchaquischidel ...... 100 







Grundlinie Hohe 





Max. Min. 





Min. | Mittelwert | Mittelwert 





| 112,47 42 25 


138 | 96 32,32 
136 108 121,61 42 25 30,52 
144 | 112 | 127,88 37 20 27,11 


') Diese Linie ist also nicht identisch mit dem frontalen Durchmesser, verläuft aber parallel zu diesem. 
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Tab. 21. Vergleichende Tabelle des Index zwischen Grundlinie und Höhe des Calvarwinkels. 


Schädeltypen 


Dolichokephale Schädel nach Aigner 
Brachykephale Schädel nach Aigner 
Deformierte Calchaquischädel 


Vierter Abschnitt. 


Winkel des Margo sagittalis mit dem Margo 
coronalis, rechts und links. 


Diese Messungsgruppe bezieht sich auf die 
von der Pfeilnaht mit der Kranznaht zu beiden 
Seiten des Bregma gebildeten ebenen Winkel, 
der eine Schenkel ist die Pfeilnaht selbst, der 
andere die Kranznaht in gerader Linie bis zur 
Semicircularis. Die Untersuchung wurde mit 
einem planimetrischen Winkelmaß ausgeführt 
und habe ich mich eines solchen aus Cellulose 
bedient, da es sich seiner Biegsamkeit halber 
sehr leicht anpassen läßt. Die Ergebnisse sind 
folgende: 














Anzahl І . 
der Schädel | Maximum | Minimum | Mittelwert 
57 37,50 22,12 28,60 
64 83,61 20,97 25,60 
25,69 16,29 91,19 


100 | 


1. Der Sagittalwinkel zeichnet sich durch 
eine sehr reduzierte Grundlinie bei nicht sehr 
großer Höhe aus; auch die Entfernung der 
Höhenlinie von der Kranznaht hat abgenommen. 
Sowohl dieses Element als auch die Höhe ist 
dolichokephaler Natur. Der Index zwischen 
Grundlinie und Höhe ist, aus Anlaß der starken 
Verkürzung der ersteren, viel höher als bei - 
Dolicho- und Brachykephalen; der Index zwischen 
Grundlinie und „Entfernung“ ist etwas ge- 
ringer als bei den anderen Formen, das Ver- 
hältnis annähernd wie bei den Dolichokephalen. 

2. Der Temporalwinkel weist eine län- 
gere Grundlinie auf und hat an Höhe, im Ver- 
gleich zum Brachykephalen, links nur ein wenig 


Tab. 22. Vergleichende Tabelle des sagitto-coronalen Winkels. - 









Schädeltypen 


Dolichokephale Schädel nach Aigner... 
Brachykephale Schädel nach Aigner... 
Deformierte Oalchaquischädel 


Die Winkel sind bei allen drei Schädel- 
typen stumpf, am meisten nähert sich der 
Calchaqui dem rechten. Der Unterschied 
zwischen Aigners beiden Typen ist sehr gering, 
er beträgt rechts 0° 41’ und Покв 0950. Vom 
Calchaqui zum Brachykephalen ist der Unter- 
schied viel größer, rechts gleich 7° 18’ und 
links gleich 7°25’; vom Calchaqui zum Dolicho- 
kephalen ist die Differenz um den schon er- 
wähnten Unterschied (rachts 0° 41’, links 0° 50’) 
größer, also nicht bedeutend. 


Allgemeine Ergebnisse der Winkelmessungen. 


In folgenden Sätzen will ich die allgemeinen 
Ergebnisse der Winkelmessungen amCalchaqui- 
schädel, die ich numerisch in der synoptischen 
Tabelle 23 a.£.S. aufstelle, zusammenfassend be- 


sprechen: 


Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. XI. 






Anzahl Mittelwerte. 


der. Schädel 










106° 24’ 106° 09’ 
105 83 105 59 
98 65 98 34 





zugenommen und rechts sogar verloren: im 
Vergleich mit dem Dolichokephalen beläuft sich 
die Zunahme rechts auf 2,53 mm und links auf 
3,23 mm. Die Entfernung der Höhenlinie vom 
Scheitelpunkt ist beim Calchaqui viel größer, 
die bestimmenden Tubera liegen viel weiter 
seitlich. Der Index zwischen Grundlinie und 
Höhe ist rechts bei den drei Typen annähernd 
gleich, links differieren sie um ein Geringes. 
Der Index zwischen Grundlinie und ,Entfer- 
nung“ ist für den Calchaqui höher. 

3. Der Calvarwinkel hat bei viel län- 
gerer Grundlinie geringere Höhe, dement- 
sprechend ist der Index dieser beiden Elemente 
auch geringer. 

4. Der sagitto-coronale Winkel ist nicht 
so stumpf wie bei den anderen Typen, gegen 
die er ungefähr um 7° 50’ differiert. 

17 
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Tab. 23. Synoptische vergleichende Tabelle der Mittelwerte. 


brachykephalen 
und Calchaqui- 
schädeln 


Differenz zwischen 


Differenz zwischen 
dolichokephalen 
und Calchaquf- 
schädeln 
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Sagittalwinkel 
Temporalwinkel 
Calvarwinkel 
Ebenenwinkel 


Diese Tatsachen führen zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Daß die Höhe des Sagittalwinkels 
dolichokephalen Charakter trägt, könnte, 
wollten wir eine ursprüngliche Brachy- 
kephalie des Calchaquischädels annehmen, 
als pgeudo-dolichokephal gedeutet werden; 
der Schädel hätte sich also, bei starker 
Zusammenpressung, mehr gewölbt. Aber 
auch die Entfernung der Höbenlinie von 
der Kranznaht nähert sich dem dolicho- 
kephalen Charakter, ebenso das Verhältnis 
der beiden Faktoren: „Entfernung“ zur 
Grundlinie. 

2. Machen wir darauf aufmerksam, 
daß auch der Calvarwinkel, bei größerer 
Längenausdehnung, geringere Höhe hat 
als sonst die normalen Schädel. 

3. Betrachten wir gleich den Tem- 
poralwinkel, so finden wir, daß er an 
Länge der Grundlinie, im Vergleich mit 
dem Brachykephalen nur wenig zunahm, 
und seine Höhe betreffend ist die Zu- 
nahme links klein und rechts sogar nega- 
tiv, ein Minus verzeichnend. Das aber 
verträgt sich durchaus nicht mit der 
sagittalen Reduktion, verträgt sich nicht 
mit den Längenmessungen, und wir stoßen 
wieder auf dasselbe Hindernis wie auch 


-bei diesen: fiir die sagittale Abnahme 


findet sich in transversaler Richtung kein 
Ausgleich, keine Entschädigung in seinen 
Breitenverhältnissen. Das würde auch wie- 
der eine Reduktion des Gesamtschädels 
bedeuten, aber der Calchaquischädel 
und insbesondere seine Scheitel- 
beine sind eher größer als andere 
Normalschädel. Die Scheitelbeine 
können an Höhe, ihren Temporalwinkel 
betreffend, nicht abgenommen haben. 

4. Ziehen wir jetzt den dolicho- 
kephalen Schädel zum Vergleich 
heran, so ändert sich alles wesent- 
lich. Hier deckt die Zunahme in 
transversaler Richtung, an Grund- 
linie und Höhe, die sagittale Ab- 
nahme. Eine numerische Berechnung, 
wie ich sie für die Längenmaße ver- 
suchte, ist hier schwer durchzuführen, 
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ein annähernder Versuch mit den Höhenmaßen 
führt aber ebenfalls zu gutem Resultat; im Ver- 
gleich mit dem Dolichokephalen, wiegt die Zu- 
nahme die Abnahme auf. 

Der Calchaquischädel wurde also 
durch den mechanischen Druck in sagit- 
taler Richtung sowohl in Längenent- 
wickelung als auch Wölbung gestört und 
hat sich dafür durch Längen- und 
Höhenausdehnung in transversaler Rich- 
tung hinreichend entschädigt. 


IH. Teil. 
Beobachtungen. 


Erster Abschnitt: Margo temporalis. 


In seiner ersten Beobachtungsgruppe unter- 
sucht Aigner die Eigentümlichkeiten des 
unteren Scheitelbeinrandes und beruft sich 
dabei auf folgende Beschreibung des Grafen 
Spee!): „Der untere Rand des Scheitelbeines 
zerfällt in drei Abteilungen, die sich, von vorn 
nach hinten gerechnet, mit dem Keilbeinflügel, 
der Schuppe und der Pars mastoidea des 
Schläfenbeines verbinden und dementsprechend 
Margo sphenoidalis, squamosus und mastoideus 
heißen. Der Margo squamosus nimmt den 
mittleren und größten Teil des Randes ein. 
Vor ihm der kurze Margo sphenoidalis, scharf- 
randig, stößt mit dem Margo coronalis in spitzem 
Winkel zusammen. Die hinterste Abteilung des 
unteren Randes stößt mit dem Margo squamosus 
in schräger, scharfer Kante zusammen.“ 

Aigner bemerkt nun, daß diese Dreiteilung 
des Schläfenrandes von ihm an vielen Schädeln 
beobachtet wurde, daß jedoch an vielen der 
Margo sphenoidalis fehle und dann der vordere 
Teil des Margo squamosus stark ausgezogen 
sei und erst an der Kranznaht ende (s. Aigner, 
S. 109). Diese „zwei Arten“ menschlicher 
Scheitelbeine bildet Aigner in auch hier als 
Fig. 5 wiedergegebenen Zeichnungen ab. 

Es handelt sich anscheinend um die schon 
oft erwähnte Eigentümlichkeit des Pterion in 

1) Prof. Dr. Graf Spee, Kopf, Abteilung П der 


Skelettlehre aus dem Handbuche der Anatomie des 
Menschen von Bardeleben, 8. 111—112. Јепа 1896. 


H- oder X-Form. Auffallend ist nur bei 
Aigner die große Häufigkeit des nur zwei- 
teiligen Schläfenrandes (s. Fig. 5, Form II), die 
doch eigentlich als Seltenheit gilt. Topinard!) 
bemerkt, die H-Form gehöre zu den gewöhn- 
lichen Fällen, in denen der Keilbeinflügel mit 
dem Scheitelbein in unmittelbarer, an Ausdeh- 
nung wechselnder Verbindung stehe; zu den 
Einzelfällen rechnet er diejenigen, woselbst 
das Schläfenbein das Stirnbein berührt, die 
anderen beiden Schädelknochen (Scheitelbein 
und Keilbeinflügel) nach oben und unten ver- 


Fig. 5, 
І 












5 


8 
, 
2772 d 


Kopie von Aigners Textfigur 8I und 8II (8.110): 
Verschiedenartige Bildung des Margo temporalis. 





drängend. Bartels?) bezeichnet diese Fälle 
nach Ranke als „einfache“ Schläfenenge, 
„wenn Stirn und Schläfenbein sich direkt ohne 
Bildung eines Fortsatzes berührten oder die 
Trennungslinie eine Lange unter 5mm hatte“, 
Tafel IV gibt zwei solche Fälle wieder. Auch 
Wiedersheim 8) schreibt diesbezüglich: „Unter 
gewöhnlichen Verhältnissen erstreckt sich der 
obere Rand der Ala magna des Keilbeines bis 
an den vorderen unteren Winkel des Scheitel- 


1) Paul Topinard, L’Anthropologie, 8.223. Paris’ 
1876. 

*) Paul Bartels, Über Rassenunterschiede am 
Schädel. Intern. Monatsschr. f. Anatomie u. Physiol., 
Bd. XXI, Heft 4/6, 8. 158, 

*) R. Wiedersheim, Der Bau des Menschen als 
Zeugnis für seine Vergangenheit, 8. 60. Tübingen 1902. 
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beines.“ Als Fälle, bei denen „diese Verbindung 
unterdrückt wird“ gibt Wiedersheim nur 
jene „seltenen“ an, „in denen die Sohläfen- 
schuppe von ihrem vorderen Rande aus einen 
Fortsatz bis zum Frontale herüberschickt“. In 
diesen Fällen ist natürlich der Schläfenrand 
auch nur zweiteilig; unsere letzte Tafel IV, 
Fig. 8 gibt solch einen Schädel mit einem Pro- 
cessus frontalis ossis temporis wieder. Aigner 
aber wird sich kaum auf diese höchst seltenen 
Fälle bezogen haben, von denen Wieders- 
heim an schon erwähnter Stelle sagt, daß 
sie bei etwa 1!/, Proz. europäischer Schädel 
zu finden sind und daß der „Processus 
frontalis deshalb bemerkenswert ist, weil 
er bei niederen Menschenrassen, wie zum Bei- 
spiel bei ungefähr 10 Proz. der Wedda- 
schädel (Sarasin), sowie bei Negern und 
Australnegern in weiterer Verbreitung vor- 
kommt“. 

Bei den Calchaquischädeln wurde in der 
Mehrzahl der Fälle, und zwar bei 89 Proz. an 
jeder Seite, das gewöhnliche Verhalten ange- 
getroffen, d.h. unmittelbare Verbindung des 
Keilbeinfliigels mit dem Scheitelbein, Aigners 
Form I mit dreiteiligem Schläfenrand. Den 
zweiteiligen Schläfenrand beobachtete ich bei 
nur vier Schädeln, zweimal rechts und zweimal 
links, in drei Fällen handelte es sich um Pterion- 
bildung in X-Form wie bei Schädel Nr. 1485 
auf Tafel IV, Fig. 7; der vierte war der Schädel 
Nr. 1502, mit dem Processus frontalis, der 
auf Tafel IV, Fig. 8 zu sehen ist. In sechs Fällen, 
dreimal rechts und dreimal links, war „ein- 
fache Schlafenenge“ mit einer Trennungslinie 
von nur 2 und 3mm vorhanden, ein solcher 
ist auf Tafel III abgebildet. An 12 Schädeln 
war, bald rechts, bald links, wegen Synostose 
der Nähte, nichts zu erkennen. Ich stelle in 
folgender Tabelle 24 diese Ergebnisse denen 
Aigners nochmals gegenüber: 


Die Calchaquischädel verhalten sich also 
in dieser Hinsicht ganz normal und bei ihnen 
ist eine Ausnahme Seltenheit. Welchem Um- 
stand die Häufigkeit des zweiteiligen Schläfen- 
randes bei Aigners Material zu verdanken ist, 
kann hier nicht entschieden werden. 


Zweiter Abschnitt. 
1. Lage der Tubera parietalia. 


Aus den Angaben der verschiedenen Ana- 
tomen geht hervor, daß die Lage der Tubera 
parietalia mit bezug auf die beiden Schläfen- 
linien, semicircularis superior und inferior, ver- 
schiedenartig ist. Die Tubera können sich 
sowohl oberhalb als unterhalb der beiden 
Schläfenlinien, auch zwischen denselben und 
auf ihnen befinden: Aigner zieht demnach fol- 
gende fünf Lagen in Betracht: 

l. Oberhalb der Linea semicircularis su- 
perior. 

2. Auf derselben. 

3. Zwischen Lines semicircularis superior 
und inferior. 

4. Auf der Linea semicircularis inferior. 

5. Unterhalb derselben. | 

Die Calchaquischadel wurden auch darauf- 
hin gepriift. Sie zeichnen sich durch eine 
große Regelmäßigkeit der Lage der Tubera aus, 
78 mal rechts und 75mal links fanden wir die 
Tubera auf der Linea semicircularis superior. 
Dreimal jederseits waren sie oberhalb, sechs- 
und fünfmal (rechts und links bzw.) unterhalb 
der Semicircularis gelegen. Die Lagen 4 und 5 
sind in keinem einzigen Falle beobachtet worden. 
In ungefähr 15 Doppelfällen (rechts und links) 
war die Lage der Tubera, wegen vollständiger 
Abflachung derselben, nicht bestimmbar. Aigner 
fand Lage 1 und 5 selten, am häufigsten Lage 3, 
relativ häufig 2 und 4. Die Lage der Tubera 
ist bei den Calchaqui ein viel bestandigerer 


Tab. 24. 





Verschiedene Formen des Schläfenrandes 





Form I], dreiteiliger Schläfenrand.. . . . | 89 = 89 Proz. 
Form II, zweiteiliger Schläfenrand . . . == д 2 
„Einfache Schläfenenge“ . . . *»....| 3= 3 
Unbestimmbar. .........44.-. 6 — 6 , 


100 Calchaquischädel 


Rechte Seite 





64 brachykephale 


57 dolichokephale 














Schädel nach Schädel nach 
Linke Seite Aigner Aigner 
89 -- 89 Ргог.| 24 = 42 Proz. 42 — 65 Proz. 
2= 2 , 33 = 58 , 22 = 34 , 
BSS жы WS 
DEE een к — -- 


Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-oceipitalen Schädeldeformation. 


Charakter als bei Aigners Typen, deren 
Variationsbreite viel größer ist. Dieses ist 
insofern sehr erklärlich, als das Calchaqui- 
material, vom Standpunkt Rasse, sehr einheit- 
lich ist, dasjenige Aigners aber sehr heterogen. 


2. Das Verhalten der äußeren Schläfenlinie 
zu der Sutura coronalis. 


Die Schläfenlinien des menschlichen Scheitel- 
beines weisen nach Aigner bei ihrer Kreuzung 
mit der Kranznaht nichts Besonderes auf, wo- 
durch eventuell das dolichokephale Scheitelbein 
vom brachykephalen zu unterscheiden wäre; 
beide Typen zeichnen sich durch gleichartiges 
Verhalten dieser Charaktere aus; wohl aber 
findet man beim menschlichen Scheitelbein Bil- 
dungen vor, die es von demjenigen der Anthro- 
poiden deutlich differenzieren. 

Wenn auch im Laufe der Untersuchungen 
die Angaben Aigners über das Scheitelbein 
der menschenähnlichen Affen keine Berück- 
sichtigung fanden, so wurde im vorliegenden 
Falle, bei genauer Betrachtung des Calchaqui- 
materiales im Interesse der allgemeinen Mor- 
phologie seiner Scheitelbeine, eine Beobachtung 
gemacht, die der eingehendsten Erörterung 
wert ist. 

Schwalbes Beobachtungen bestätigend, 
schreibt Aigner (S. 121) wie folgt: „Beim 
Übergange der Schläfenlinien vom Stirnbein 
zum Scheitelbein ändert sich beim Menschen 
die Richtung der Schläfenlinien, beim Affen 
aber die Richtung der Kranzoaht (nach 
Schwalbe)“ Schwalbe!) selbst erläutert in 
seinen „Studien über Pithecanthropus 
erectus“ dieses Verhalten folgendermaßen: 
„Bekanntlich wird (vgl. Dalla Rosa...) beim 
Menschen in der großen Mehrzahl der Fälle 
der Verlauf der beiden Temporallinien - bei 
ihrer Kreuzung mit der Sutura coronalis derart 
gestört, daß sie hier winkelig geknickt er- 
scheinen, ihre parietale Fortsetzung zunächst 
ziemlich steil hinter der Coronalnaht aufsteigt, 
um dann ihre höchste Stelle am Scheitel zu 
erreichen (vgl. Fig. 8 von einem Chinesen 6, 


1) G. Schwalbe, Studien über Pithecanthropus 
erectus Dubois. Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol., 
Ва. І, Ней 1, В. 67—68. Stuttgart 1899. 


133 


Nr. 722 unserer Sammlung)“ Siehe unten- 
stehend Fig. 6. „Auf die Versuche einer Er- 
klärung dieser eigentümlichen Knickung der ` 
Schläfenlinien an der Kranznaht will ich hier 
nur ganz kurz eingehen. Während: dieselbe 
nach Török (95!) der Ausdruck einer Wachs- 
tumsverschiebung der in der Naht zusammen- 
stoßenden Knochen ist, sieht Dalla Rosa (782) 
die Ursache der Knickung darin, daß der stark 
zackige Teil der Kranznaht „dem progressiv 
sich ausbreitenden Temporalmuskel ein uniiber- 


Fig. 6. 


е 
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Kopie von Schwalbes Figur 8 (8. 67): 
Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura coro- 
nalis an der linken Seite des Schädels eines Chinesen 

(Nr. 722). Natürliche Größe. | 


aefb Äußere Schläfenlinie. ced Sutura coronalis. a Vorn. c Oben. 
e Krousung. ef Aufsteigendes Stück der Kußeren Schläfenlinie,. 


windliches Hindernis entgegensetzt und ihn 
zwingt mit Umgehung derselben, gleichsam 
auf Umwegen, sich über die nahtfreie Schädel- 
wand weiter auszudehnen. Ohne in dieser 
Frage eine Entscheidung treffen zu wollen, sei 
hervorgehoben, daß bei den untersuchten Affen 
mit relativ weiten Abständen der Schläfen- 
linien (z. B. Macacus nemestrinus, Cynocephalus 
morınon und anderen) das betreffende Stück 
der Kranznaht (ef) nicht aufgerichtet erscheint, 


1) A. v. Török, Über die verschiedenen Formen 
der halbkreisförmigen Schläfenlinien. Klausenb. med. 
naturw. Anz., I. Bd., 1879. (Ungarisch; zitiert nach 
Dalla Rosa, bei Schwalbe.) 

®) L.Dalla Rosa, Das postembryonale Wachstum 
des menschlichen Schläfenmuskels. Stuttgart 1886. 
(Zitiert bei Schwalbe.) 
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sondern horizontal und gegen den unteren (de) 
und oberen Teil (cf) abgeknickt (Fig. 9).“ 
Siehe untenstehend Fig. 7. „Bei weiterem 
Heraufrücken der Schläfenlinien an der Seiten- 
wand des Schädels habe ich nun an dem mir 
vorliegenden Material in keinem Falle eine 
Knickung wahrnehmen können. Bei den erst- 
erwähnten Affen aber entspricht die einfache 
Schläfenlinie in ihrem Verlaufe dem horizon- 
talen Stück der Kranznaht. Beim Menschen 
fehlt nun diese doppelte winkelige Knickung 
der Kranznaht: das horizontale Stück ist steil 
aufgerichtet. Sollten nun die Abknickung der 
Schlafenlinien und ihr hinter der Kranznaht 


Fig. 7. 
с 


F b 
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Kopie von Schwalbes Figur 9 (8. 68): 
Verhalten der Schläfenlinie zu der Sutura coronalis an 
der linken Seite des Schädels eines Macacus nemestrinus 

(Nr. 769). Natürliche Größe. 


aefb Schläfenlinie. cfed Sutura coronalis. a Vorn. с Oben. 
ef Gemeinschattliches horizontales Stück beider Linien. 


mehr oder weniger deutlich aufsteigender Ver- 
lauf nicht Remineszenzen sein an die ursprüng- 
lichen Verlaufsverhältnisse des betreffenden 
Stückes der Kranznaht?* 

„Mag man nun diese phylogenetische Deu- 
tung akzeptieren oder nicht, ein eigentümliches 
Kriterium ergibt sich für den Affenschädel; 
der Verlauf der Schläfenlinien wird hier an 


der Kreuzungsstelle mit der Kranznaht nicht ` 


beeinflußt, während beim Menschen in der 
Mehrzahl der Fälle eine solche Beeinflussung 
auf das deutlichste zu erkennen ist. Dalla 
Rosas Tafeln X bis XIX liefern dafür schöne 
Beispiele.“ 

Beim Scheitelbein der Calchaquischädel 
wurden beide Bildungen beobachtet und außer- 
dem die verschiedensten Kombinationen mit 
folgenden vier Elementen: gerade Schläfenlinie, 


Schläfenlinie mit aufsteigendem Stück, gerade 
Kranznaht und Kranznaht mit Knickung. 

So zeigt Fig. 8 das Verhalten der Schläfen- 
linie zur Kranznaht an zwei verschiedenen 
Calchaquischädeln, wie Schwalbe es als den 
Menschenschädel charakterisierend bezeichnet, 
im ersten Fall bei komplizierter, im zweiten bei 
einfacher Kranznaht. Es könnte hier also für 


Fig. 8. 
с 
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Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura 
coronalis an der linken Seite von zwei deformierten 
Oalchaquischädeln (Nr. 436 u. 8122). Natürliche Größe. 


aefb Äußere Schläfenlinie. ced Sutura coronalis. a Vorn. 
c Oben. ef Aufsteigendes Stück der äußeren Schläfenlinie, 


den ersten a priori Dalla Rosas Meinung 
gelten: der sich ausdehnende Schläfenmuskel 
mußte das Hindernis umgehen, welches ihm 
durch die Kranznaht entgegengesetzt wurde, 
aber im zweiten Falle widersetzt die Kranz- 
naht sich nicht der freien Entwickelung des 
Muskels und demnach zeigt die Schläfenlinie 
ein leicht aufsteigendes Stück (ef). 

Fig. 9 a. f. S. veranschaulicht drei Fälle, so 
bei 20 Proz. der Calchaquischädel beobachtet 
wurden und die dem Verhalten wie Schwalbe 


Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-occipitalen Schädeldeformation. 135 


es für den Affenschädel angibt, vollkommen 
entsprechen. Unsere zwei ersten Zeichnungen 
sind derjenigen Schwalbes (vgl. Fig. 7) um 
so ähnlicher, weil auch hier die Kranznaht ein- 


Fig. 9. 


у 








Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura 

coronalis an der rechten bzw. linken Seite von drei 

deformierten Calchaquischädeln (Nr. 446, 440 u. 3128). 
Natürliche Größe. 


aefb Äußere Schläfenlinie. ced Sutura coronalis. a Vorn. c Oben. 
ef Gemeinschaftliches horizontales Stück beider Linien. 


fach verläuft, bei der dritten ist aber trotz der 
starken Komplikation der Sutura coronalis die 
Knickung derselben (ef) recht deutlich wahr- 
nehmbar. 

Bei verschiedenen Schädeln haben sowohl 
die Schläfenlinie als auch die Kranznaht keinerlei 
Störung erlitten wie dies in Fig. 10 wieder- 
gegeben ist. 

Bei anderen wieder ist die Kranznaht ober- 
halb der mehr oder weniger gerade verlau- 


Fig. 10. 
е 


< 


Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura 
coronalis an der linken Seite von zwei deformierten Cal- 
chaquischädeln (Nr.1514 u. 1519). Natürliche Größe. 


Die Schläfenlinie und die Sutura coronalis erleiden bei ihrer 
Kreuzung keine Störung. 


fenden Schläfenlinie winkelig geknickt, wie aus 
Fig. 11 auf folg. Seite erhellt. In einem einzelnen 
Falle (vgl. Fig. 12 auf folg. Seite) befand sich 
die Knickung der Kranznaht unterbalb der Semi- 
circularis. Dieses mag mit Dalla Rosas Er- 
gebnissen übereinstimmen, „daß bei jugend- 
lichen Individuen die genannten Linien unter- 
halb des abgeknickten Teiles der Kranznaht 
liegen, bei zunehmendem Alter nach aufwärs 
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rücken und die geknickte Partie der Sutura 
coronalis überschreiten“ !). 

Schließlich haben wir noch das Zusammen- 
treffen beider Störungen, aufsteigende Schläfen- 
linie und Knickung der Kranznaht beobachtet und 
geben zwei solche Fälle in Fig. 13 a.£.S. wieder. 


Fig. 11. 


“> 


еу 





Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura 
coronalis an der linken Seite von zwei deformierten Cal- 
chaquischädeln (Nr. 1522 u. 1496). Natürliche Größe. 


ab Äußere Schläfenlinie. ced Sutura coronalis. a Vorn. 
c Oben. Die Sutura coronalis erscheint bei ef oberhalb 
der Schläfenlinie winkelig geknickt. 


Das Scheitelbein geht bekanntlich aus einer 
doppelten Anlage hervor und die zwei bei 
seiner Entstehung vorhandenen Teile werden 
durch eine der Pfeilnaht parallel laufende 
Naht getrennt, die aber schon frühzeitig ver- 
wächst und nur in seltenen Fällen bestehen 
bleibt. Ranke hat in seinen eingehenden 
Untersuchungen über die Entwickelung der 





') Zitiert bei Aigner, 8. 120. 


einzelnen Schädelknochen und ihrer Anomalien 1) 
auch die Vorgänge am Scheitelbein völlig klar- 
gelegt. Sich auf das verschiedenartige Ver- 
halten dieses Knochens beim Affen beziehend, 
sagt er unter anderen: „Der untere Abschnitt 
des Scheitelbeines ist bei dem Orang-Utanschädel 
stets etwas von dem oberen Abschnitt gleich- 
sam individuell Verschiedenes: die stärkere 
Größenentwickelung nach vorn in das Stirnbein 
hinein, die scharfe winkelige Knickung der 
Kranznaht nach vorwärts und die auffallende 
Veränderung ihrer Nahtform, indem sie oben 
als Zackennaht erscheint, während sie in ihrem 
unteren Verlauf die Zacken verliert und den 


Fig. 12. 
© 
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Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura 
coronalis an der linken Seite eines deformierten Cal- 
chaquischädels (Nr. 416). Natürliche Größe. 


Die Sutura coronalis ist bei ef, unterhalb der Schläfenlinie ab, 
winkelig geknickt. 


_ Charakter einer Schuppennaht erhält, — differen- 


ziert (auch ohne Parietalnaht) den unteren 
Scheitelbeinabschnitt von dem oberen in typi- 
scher Weise.“ 

Кар ке hat gleichfalls bewiesen 2), daß die 
Semicircularis nichts mit der Parietalnaht zu tun 
hat und infolgedessen auch nicht mit der winke- 
ligen Knickung der Kranznaht. 

Der allgemeinen Annahme, daß die Knickung 
der Kranznaht mit dem Verlauf der Schläfen- 
linie in Zusammenhang steht, widersetzt sich 
auch Dalla Rosa mit der auf seinen Studien 
fußenden Beobachtung, daß die „Knickung“ 

') Johannes Ranke, Die überzähligen Haut- 


knochen usw., S. 316—317. 
“) Derselbe, Ebend., S. 348 u. ff. 
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bei den verschiedenen Individuen je nach dem 
Alter in verschiedener Lage vorgefunden wird, 
daß daher ein Zusammenfallen beider Elemente 
ein Zufall ist. Es wurde dies bereits weiter 
oben erwähnt und durch Beobachtungen aın 
Calchaquischädel erweitert, es sind auch da 
in Fig. 11 und 12 solche Fälle abgebildet, wo- 


Fig. 13. 
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Entwickelung gehindert, während der 
untere Scheitelbeinabschnitt sich mehr 
ausdehnen konnte. Dem Vorschlage des 
Herrn Lehmann-Nitsche folgend, haben wir 
diese Eigentümlichkeit bei den Calchaqui als 
pseudo-pithekoides Merkmal bezeichnet, da 
es sich um eine erworbene Eigenschaft handelt, 


е 





Verhalten der äußeren Schläfenlinie zu der Sutura coronalis an der linken Seite von zwei deformierten 
Calchaquischädeln (Nr. 3145 u. 1491). Natürliche Größe. 


aefb Äußere Schläfenlinie. ced Sutura coronalis. a Vorn. c Oben. Zusammenfallen beider Merkmale: aufsteigende 
Schläfenlinie und Knickung der Kranznaht. 


selbst die Semicircularis und die Knickung der 
Kranznaht nicht zusammenfallen, sie waren 
aber bei unserem Material selten. Die Kranz- 
naht der ersten Darstellung auf Fig. 11 trägt 
ganz den Charakter wie ihn Ranke beschreibt, 
oben ist die Naht zackig, während sie weiter 
unten ein schuppenartiges Gepräge erhält. 

Es handelt sich bei unseren Calchaqui- 
schädeln, die Knickung der Kranznaht betreffend, 
bestimmt um die von Ranke fiir den Orang-Utan- 
schädel beschriebene Eigentümlichkeit wie sie 
dann auch von Schwalbe für andere Affen- 
arten bestimmt und von Aigner bei seinen 
Anthropoiden bestätigt wurde und ist sicherlich 
der künstlichen Deformation zu verdanken. 
Auch hier differenziert die scharfe winkelige 
Knickung „(auch ohne Parietalnaht) den unteren 
Scheitelbeinabschnitt von dem oberen in typi- 
scher Weise“. Der starke, hauptsächlich 
auf den Mittelkopf konzentrierte mecha- 
nische Druck hat den oberen Abschnitt 


in vielen Fällen an seiner gesetzmäßigen 
Archiv für Anthropologie. N. F. Rd. XI. 


die an die ontogenetische Entwickelungsperiode 
erinnert und bei verschiedenen Affenarten 
typisch ist. 


Dritter Abschnitt. 
Die Form des Margo coronalis. 


Auf diese Untersuchungen will ich hier nur 
ganz kurz eingehen, da für den Margo coro- 
nalis der Calchaqui nichts Besonderes zu ver- 
zeichnen ist. Im Vergleiche mit Aigners Schema, 
welches ich auch in meiner Originalarbeit (El 
hueso parietal usw.) wiedergebe, konnte fest- 
gestellt werden, daß bei 70 Proz. der Calchaqui- 
schädel „die Kranznabt einen ziemlich gleich- 
mäßigen schwach gewölbten Bogen bildet“, also 
diejenige Form vorhanden ist, wie Aigner sie 
auch für den Brachykephalen am häufigsten 
antrifft. Der Calchaqui entspricht in dieser 
Hinsicht ganz seiner jetzigen ausgesprochen 
ultrabrachykephalen Schädelform; außerdem soll 
es nach Aigner „die letzte vollendete Aus- 
bildung der Kranznaht beim menschlichen 
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Schädel“ sein, während die anderen Formen 
die vorletzten Stadien der Entwickelung dar- 
stellen; diese wurden bei 20 Proz. der Cal- 
chaqui vorgefunden. 10 Proz. blieben wegen 
teilweiser oder vollständiger Synostose der 
Kranznaht ausgeschlossen. 


Vierter Abschnitt. 


Form des Angulus sphenoidalis. 


Für den von den Kranz- und Spheno- 
parietalnähten gebildeten Winkel könnte bei- 
nahe für jeden einzelnen Schädel, ja selbst für 
jede Seite derselben eine verschiedene Form 
angegeben werden. Aigner hat in einem 
Schema die Hauptformen zusammengestellt, in 
die sich dann die einzelnen Typen mehr oder 
weniger gut einreihen ließen. Ich habe den 
Angulus sphenoidalis der Calchaqui auch wieder 
mit jenen Hauptformen verglichen und wenn 
selbst hier die Untersuchungen wie bei Aigner 
geringeren Anspruch auf Zuverlässigkeit haben, 
konnte man die Bildung des Winkels, mit Aus- 
schluß der Schädel, an denen die in Frage 
kommenden Nähte verwachsen waren, doch 
annähernd festhalten. Aigner hat auch be- 
merkt, daß gewisse Bildungen meistens bei 
brachykephalen Typen und andere ausschließ- 
lich bei dolichokephalen vorkommen. 

Ich beschränke mich hier darauf mitzuteilen, 
daß bei den Calchaquischädeln sowohl die den 
Brachykephalen als auch einige den Dolicho- 
kephalen zugesprochenen Formen "vorhanden 
waren. 


Hauptergebnisse. 


Das Scheitelbein des Calchaqui ent- 
spricht einem ursprünglich dolicho- 
kephalen Schädel und der alte Calchaqui- 
stamm rechnet infolgedessen zu jenem 
paläoamerikanischen Typ. 

Begründet wird diese Behauptung durch den 
dolichokephalen Charakter, den verschiedene 
Elemente des Scheitelbeines trotz der erlittenen 
Verunstaltung noch tragen und ferner durch 
den Ausgleich zwischen Plus und Minus, der 
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sich aus dem Vergleich mit dem dolichokephalen 
Typ ergibt, während er ausfällt, wenn wir mit 
dem brachykephalen Typ vergleichen. 

Das Scheitelbein ist beim Calchaqui, wie 
der ganze Schädel selbst, einer fronto-oceipi- 
talen Zusammenpressung ausgesetzt worden und 
hat dadurch eine bedeutende Verkürzung er- 
fahren, wofür es sich durch eine bedeutende 
seitliche Erweiterung zu entschädigen suchte. 
Der Calchaquischädel ist daher ultrabrachy- 
kephal und sein Längen-Breitenverhältnis oft 
mehr als 100. 

Bei unseren Untersuchungen hat sich nun 
herausgestellt, daß, wenn wir das Scheitelbein 
des Calchaquischädels demjenigen des brachy- 
kephalen Typ gegenüberstellen, wir summarisch 
folgende Ergebnisse zu verzeichnen haben: 

Der Calchaqui hat an Länge in der Pfeil- 
nahtregion bedeutend abgenommen, die Lambda- 
naht ist etwas kürzer, die Kranznaht nicht, wie 
zu erwarten war, länger, sondern beinahe gleich 
lang, das Verhalten ihres „oberen Abschnittes“ 
zu ihr selbst verändert, der frontale Durch- 
messer etwas größer und der sagittale Durch- 
messer auch größer; dies letztere aber steht in 
direktem Widerspruche zur allgemeinen Ver- 
kürzung in gerade sagittaler Richtung. Nicht 
besser ist es mit den Flächenwinkeln be- 
stellt; der Sagittalwinkel ist kleiner, die 
Temporalwinkel haben, wenn sie auch etwas 
länger sind, an Höhe nicht entsprechend zu- 
genommen, an einer Seite sogar ein Defizit zu 
verzeichnen. 

Rechnen wir jetzt auch noch die Verluste 
zusammen und, ebenfalls für sich, auch die 
Gewinne, so decken sich die Resultate nicht, 
und das Calchaquischeitelbein hätte nicht ап 
Breitenausdehnung zugenommen, was ев an 
Längenausdehnung verlieren mußte. 

Das Calchaquischeitelbein ist aber keines- 
wegs kleiner als dasjenige anderer Typen, son- 
dern eher größer, wie aus annähernder Berech- 
nung hervorgeht. 

Stellen wir jetzt unseren Calchaqui dem 
dolichokephalen Typ gegenüber, so kommen 
wir zu folgenden Schlüssen: 

Das Calchaquischeitelbein ist sagittal in 
jeder Hinsicht reduziert, besonders in der Pfeil- 
nahtgegend, aber auch der sagittale Durch- 
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Das Scheitelbein unter dem Einfluß der fronto-oceipitalen Schädeldeformation. 


messer ist kleiner, die Lambdanaht ebenfalls, 
was dafür spricht, daß der auf den Hinter- 
kopf ausgeübte Druck auch da störend wirkte. 
Transversal hat sich das Scheitelbein in jeder 
Hinsicht ausgedehnt, die Kranznaht ist länger 
geworden, so auch ihr „oberer Abschnitt“, 
der außerdem sein Verhalten zur totalen Naht 
auf gleiche Weise beibehielt, der frontale 
Durchmesser ist größer und das gleiche ist für 
die Flächenwinkel zu bemerken; der Sagittal- 
winkel ist kleiner, hat aber, was Höhe und 
Abstand der Höhenlinie von der Kranznaht 
anbetrifft, dolichokepbalen Charakter bewahrt; 
die Temporalwinkel sind länger und haben an 
Wölbung zugenonmen. 

Die in seiner Längenausdehnung er- 
littenen Verluste hat der Calchaqui durch 
kompensative Breitenausdehnung voll- 
kommen ausgeglichen, die Abnahme wird 
durch die Zunabme vollständig gedeckt. 
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Alle diese Tatsachen sprechen entschieden 
für den dolichokephalen Ursprung des Cal- 
chaquischädels. 

Aus den erhaltenen Werten geht ferner 
noch hervor, daß der mechanische Druck, unter 
dem der Schädel deformiert wurde, sich so 
wie über das Stirnbein, auch über das ganze 
Hinterhaupt erstreckte, aber besonders stark 
am Mittelkopf war, daher auch leicht defor- 
mierte Schädel die Spuren vor allem am Lambda 
tragen. Das pseudo-pithekoide Merkmal 
(Knickung der Kranznaht), welches viele Schädel 
aufweisen, ist gleichfalls darauf zurückzuführen. 
Der Calchaquischädel zeichnet sich außerdem 
durch große Gleichartigkeit der einzelnen Teile 
seines Scheitelbeines aus. 

Daß aus einem Dolichokephalen ein Ultra- 
brachykephale entstehen konnte, weist auf die 
große Intensität des mechanischen Druckes hin, 
dem der Calchaquischädel ausgesetzt wurde. 


13* 


ТУ. 


Über das Lageverhältnis des Femurkopfes 


zu der Spina ossis ilii anterior superior und der Symphysis ossium pubis mit Rücksicht 
auf die anthropometrische Messung. 


Von Dr. Th. Mollison. 
Aus dem Kgl. Zoologisch-Anthropologisch-Ethnographischen Museum, Dresden. 
| (Mit 4 Abb. im Text.) 


Für die Messung der Körperproportionen des 
lebenden Menschen können nur solche Meßpunkte 
Verwendung finden, die durch bestimmte Teile 
des Skelettes gegeben sind, und deren Lage sich 
am Lebenden ohne Schwierigkeit feststellen 
läßt. Vom rein theoretischen Standpunkte würde 
für die Messung der Extremitätenabschnitte das 
Maß von einer Gelenkspalte zur anderen das 
richtigste sein, es würde am meisten der Grund- 
bedingung entsprechen, daß die Maße sich, so 
weit als irgend möglich, den morphologischen 
Einheiten anschließen sollen. Praktisch aber 
ist eine solche Messungsweise nicht durchführ- 
bar. Wohl können wir am Ellbogen den Spalt 
des Humeroradialgelenkes fühlen und am Knie 
die Gelenkspalte, namentlich auf der medialen 
Seite, durchtasten. Aber an den übrigen in 
Frage kommenden Gelenken, Schulter- und 
Hüftgelenk, Hand- und Fußwurzel, läßt sich 
die Lage der Gelenkspalte von außen unmöglich 
feststellen. An Hand- und Fußgelenk behilft 
man sich damit, daß man die äußersten Enden 
der langen Knochen als Meßpunkte wählt, also 
die Spitze des Processus styloideus radii und 
des Malleolus tibiae. Am Schultergelenk bietet 
дег Außenrand des Acromion einen guten Er- 
satz, da er mit der Kuppe des Humeruskopfes 
in ungefähr gleicher Höhe liegen dürfte. 

Viel ungünstiger liegen die Verhältnisse am 
Hiiftgelenk. Man hat da verschiedene Punkte 
als Ersatz des nicht erreichbaren Femurkopfes 
vorgeschlagen. Zunächst den Trochanter major. 


Dieser Punkt hätte theoretisch einen gewissen 
Vorzug. Die Trochanterlänge des Femur dürfte 
für die Rassenvergleichung wertvoller sein als 
die ganze Länge, weil die letztere, wie ich an 
anderer Stelle (1910, S.88) gezeigt habe, von 
dem Winkel des Femurhalses und Kopfes mit 
dem Schaft, dem sogenannten Collodiaphysen- 
winkel, individuell in starker, von der Rasse 
unabhängiger Weise beeinflußt wird. In praxi 
aber bietet die Verwendung des Trochanter 
wegen der ihn überdeckenden Weichteile, 
namentlich bei Personen mit starkem Fettansatz, 
beträchtliche Schwierigkeiten. 

Aus diesem Grunde hat man Punkte des 
Beckens zum Ersatz herangezogen, und zwar 
hauptsächlich die Spina ossis ilii anterior su- 
perior und den Oberrand der Symphysis ossium 
pubis. Durch Verwendung der Spina hat man 
zu der Länge des Femur ein Stück hinzugefügt, 
durch Verwendung der Symphyse wird die 
Länge des Oberschenkels verkiirzt. Um aus 
der auf eine Senkrechte projizierten Entfernung 
Spina—Kniegelenk die wirkliche Lange des Femur 
annähernd zu erhalten, muß also ein Abzug ge- 
macht werden, dessen Betrag Topinard (1888, 
S.332) auf 6cm angibt, nach Martins (1905, 
5.259) Zitat auf 4cm. Martin (Somatome- 
trische und kephalometrische Technik für den 
anthropometrischen Kurs, Anthropometrische 
Technik, 8.10) rat, fiir ausgewachsene Männer 
einen Abzug von 5cm, für Frauen (oder klein- 
wüchsige Individuen) einen solchen von 4cm zu 
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machen. Dieser Betrag dürfte, wie wir sehen 
werden, etwas hoch gegriffen sein, indem Höhen- 
differenzen von 5cm zwischen Spina und Gelenk- 
kopf zwar vorkommen, aber doch die Ausnahme 
bilden. Es hat überhaupt etwas Mißliches an 
sich, immer einen bestimmten Betrag in Abzug 
zu bringen, da im großen und ganzen doch 
anzunehmen ist, daß die Differenz zu der Größe 
des Individuums in einer gewissen Beziehung 
steht. 

Aus diesem Grunde habe ich versucht, festzu- 
stellen, wieviel Prozent des ganzen senkrechten 
Abstandes von der Spina bis zum Kniegelenk 
durchschnittlich in Abzug gebracht werden 
müssen, um die wirkliche Länge des Femur zu 
erhalten. Da leider nicht selten die Feststellung 
der Lage der Kniegelenkspalte unterlassen wird 
(wovor im Interesse einer verwendbaren Pro- 
portionsmessung nicht genug gewarnt werden 
kann), versuchte ich auch den Prozentsatz an- 
zugeben, der in diesem Falle von der senk- 
rechten Entfernung Spina—-Knöchel abzuziehen 
ist, um die Länge von Femur + Tibia zu ge- 
winnen. 

Mit der Untersuchung der Lagebeziehung 
von Spina und Femurkopf ließ sich leicht die 
Frage nach der senkrechten Entfernung von 
Symphyse und Femurkopf verbinden, und das 
schien um so mehr rätlich, als in Ausnahmefällen 
wohl auch die Lage der Symphyse bekannt ist, 
aber nicht die der Spina. Ich suchte deshalb 
gleichzeitig den prozentualen Betrag zu ermit- 
teln, der zu der senkrechten Entfernung Sym- 
physe-Knie, bzw. Symphyse—-Knöchel binzuzu- 
fügen ist, um die wirkliche Länge des betreffen- 
den Extremitätenabschnittes zu erhalten. 

-© Es wurde also von der Annahme ausgegangen, 
daß mittels des Anthropometers die senkrechte 
Entfernung der Spina ossis ilii anterior superior, 
der Symphyse, des medialen Teiles der Knie- 
gelenkspalte und der Spitze des Malleolus tibiae 
vom Boden gemessen, und aus den erhaltenen 
Zahlen die Länge der einzelnen Abschnitte be- 
stimmt wird. 

Ich versuchte, die genannten Fragen an dem 
mir in der anthropologischen Abteilung des 
Köngl. Zoologisch - anthropologisch - ethnographi- 
schen Museums in Dresden zur Verfügung 
stehenden Skelettmaterial zu lösen. Dieses Ma- 


terial ist für den gedachten Zweck insofern 
nicht gerade günstig, als es nur eine mäßige 
Zahl von Individuen umfaßt, und diese den 
verschiedensten Rassen angehören. Für die 
Untersuchung waren verwendbar: 


16 Australier (130°, 82) 
Negrito (2) 

Maori (20°, 19) 
Chatham-Insulaner (40°, 32) 
Igorrote (2) 

Javane (o") 

Neger (ch) 

Опа-Іпіапег (с) 
Peruanische Mumie (0) 
Labrador-Eskimo ($) 
Chinese (с) 

Когеапег (С). 
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Da es sich aber nur darum handelt, einen 
annähernd richtigen Wert für das ganze Genus 
Homo festzustellen, und die individuelle Varia- 
tion dieser Verhältnisse auch innerhalb einer 
Rasse sehr groß ist, glaubte ich, daß auch eine 
Untersuchung an diesem wenig zahlreichen und 
nicht einheitlichen Material sich rechtfertige. 

Die Messung wurde in folgender Weise 
ausgeführt. Als normale Lage des Beckens 
wurde diejenige angenommen, bei welcher die 
Symphyse und die beiden Spinae iliacae ante- 
riores superiores in einer senkrechten Ebene 
liegen. In diese Ebene wurden also die zu 
nehmenden Maße projiziert. Das mit Wachs 
montierte Becken, an dem die Spina, wenn nötig, 
beiderseits mit Bleistift markiert war, wurde so 
auf ein Millimeterpapier gelegt, daß die beiden 
Spinae auf einer mit Tusche markierten Grund- 
linie auflagen und die Symphyse das Papier an 
einem dritten Punkte berührte. Die Entfernung 
des oberen Symphysenrandes von der Grund- 
linie wurde dann an dem Millimeterpapier ab- 
gelesen. Bei gleicher Lage des Beckens wurde 
die Lage des der Spina (projektivisch) am 
nächsten liegenden (bei natürlicher Stellung 
höchsten) Punktes der Gelenkpfanne mit Hilfe 
einer Horizontiernadel fixiert. Das geschah 
rechts und links, da sich zeigte, daß zwischen 
den beiden Seiten nicht selten ein merklicher 
Unterschied (bis zu 8mm) besteht. Hierauf 
wurde das Becken entfernt, ohne die Stellung 
der beiden Horizontiernadeln zu verändern, und 
mit Hilfe des zum osteometrischen Meßbrett 
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gehörigen Winkels die projektivische Entfernung 
ihrer Spitze von der Grundlinie des Millimeter- 
papieres bestimmt. Für die Berechnung wurde 
die Halbsumme der für die beiden Seiten jedes 
Beckens gefundenen Maße benutzt. 

Die Differenz der beiden oben beschriebenen 
Maße ergibt die projektivische Entfernung des 


höchsten Punktes der Gelenkpfanne vom oberen 
Symphysenrande. 

Femur und Tibia wurden, wo vorhanden, 
immer auf der rechten Seite gemessen. Die 
Messung der Femurlänge fand in der Stellung 
statt, welche es im Lebenden bei strammem 
Stehen einnimmt. Als „natürliche Stellung“ 
bezeichnet man in der Regel die Lage des 
Femur, bei welcher die beiden Condylen den 


Rand des Meßbrettes berühren. Man nimmt 
also an, daß die beiden Condylen beim Leben- 
den in gleicher Höhe stünden. Das trifft nun 
in der Mehrzahl der Fälle nicht zu, wie man 
sich leicht überzeugen kann; nähert man die 
beiden Femora, deren Condylen auf einer und 
derselben Fläche aufliegen, einander bis zur 





Berührung der beiden Epicondyli mediales, 
bringt sie also so nahe aneinander, wie es im 
Leben wegen der die beiden Epicondyli über- 
deckenden Weichteile niemals geschehen kann, 
so bleibt in den meisten Fällen der Abstand der 
beiden Femurköpfe doch beträchtlich größer, 
als die Entfernung der beiden Gelenkpfannen 
des Beckens voneinander. Daraus folgt, daß 
im Lebenden auch bei völliger Adduktion die 
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beiden Femora nicht um einen dem Condylo- 
diaphysenwinkel entsprechenden Betrag von der 
Senkrechten abwichen, sondern um weniger, 
so daß der Condylus medialis tiefer stand als 
der Condylus lateralis. Ich habe an anderer 
Stelle (1910, S.89) darauf hingewiesen, daß bei 
der als „natürliche Stellung“ betrachteten Lage 
die von der Mitte des Femurkopfes aus gefällte 
Senkrechte auf die Unterlage bei den meisten 
Femora durch den Condylus lateralis, bei vielen 
sogar noch lateral von diesem verlaufen würde. 
Folglich müßte in diesen Fällen die Belastung 
des Femurkopfes zu der dauernden Tendenz 
führen, das Kniegelenk seitlich zu knicken, es 
müßte eine beständige Kompression des lateralen 
Condylus von Femur und Tibia und im Gegen- 
satz dazu eine Zerrung des medialen Kapsel- 
bandes stattfinden, die Ausbildung eines Genu 
valgum wäre unausbleiblich. In Wirklichkeit 
besteht natürlich eine so ungeschickte Verteilung 
des Gewichtes nicht, sondern die Schwerpunkts- 
linie verläuft durch die Mitte des Femurkopfes 
und durch die Fossa intercondyloidea. Eine 
solche Stellung hat also das Femur auch bei 
unseren Messungen am Lebenden, und die in 
dieser Lage ermittelte Lange des Femur miissen 
wir unserer Berechnung zugrunde legen. Ев 
wurde deshalb die Linge des Femur in der 
Lage bestimmt, da8 der Condylus medialis dem 
Rande des Meßbrettes anlag und die Fossa inter- 
condyloidea und Mitte des Femurkopfes auf 
der gleichen Linie des Millimeterpapieres. 

Die Lange der Tibia wurde in der Weise 
gemessen, daß die Spitze des Malleolus dem 
Rande des Meßbrettes anlag und der Winkel 
die Mitte des medialen Randes des Tibiakopfes 
berührte. 

Beim Lebenden werden diese Maße natür- 
lich durch die Knorpelschicht der Gelenkflachen 
etwas vergrößert. Unter der Annahme, daß die 
Knorpelauflage eine Dicke von etwa 1mm 
besitze, wird die Entfernung der Gelenkspalte 
von der Spina iliaca anterior superior um 1mm 
vergrößert, diejenige von der Symphyse um 
lmm verkleinert, die Linge des Femur um 
2mm, diejenige der Tibia um l mm vermehrt. 
Diese um den vermutlichen Betrag der Knorpel- 
dicke vermehrten, also fiir den lebenden Men- 
schen geltenden Maße, wurden zur Berechnung 
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verwendet. Die Entfernung von der Spina zum 
Kniegelenk wurde durch Addition der projek- 
tivischen Entfernung Spina-Hüftgelenkepalte zur 
Länge des Femur gewonnen, die Entfernung 
Symphyse—Kniegelenk durch Subtraktion der 
Entfernung Symphyse-Hüftgelenk von der 
Femurlänge. 

Die absolute Höhendifferenz zwischen der 
Spina ossis ilii anterior superior und der Kuppe 
des Femurkopfes betrug durehschnittlich 33,8mm, 
bei einem Minimum von 18 und einem Maximum 
von 52mm. Wenn auch zu bedenken ist, daß 
unsere Serie zu einem bedeutenden Teil aus 
Australiern besteht, also Individuen von geringer 
Körpergröße, so dürfte doch bei einer Serie von 
Europäern das Maß nur um wenige Millimeter 
größer ausfallen. Demnach ist die Annahme 
von 50 mm, besonders aber die von Topinard 
geforderten 60 mm als Durchschnitt zweifellos 
zu hoch gegriffen. 

Unser Mittel für die Differenz der Sym- 
physenhöhe und der Höhe des Femurkopfes 
stimmt mit 38,1mm bei einem Minimum von 
19 und einem Maximum von 54mm besser zu 
dem von Topinard angegebenen Betrage von 
43 mm. 

Prozentual ergeben sich folgende Verhält- 
nisse: 









Spina—Hüftgelenk in Prozenten von 





Spina—Kniegelenk Spina—Knöchel 











Міне... 7,07 + 0,19 4,07 + 0,11 
Minimum . 3,6 2,1 

Maximum . 10,5 6,1 

Symphyse—Hüftgelenk in Prozenten von 
Symphyse—Kniegelenk | Symphyse—Knöchel 

Mittel... | 9,95 + 0,24 5,04 + 0,13 
Minimum 4,1 ; 

Maximum . 15,4 8,1 











Da es sich bierbei natürlich schon in An- 
betracht des nicht einheitlichen Materiales nur 
um Annäherungswerte handeln kann, so läßt sich 
im ganzen sagen: 

Die auf die Senkrechte projizierte Ent- 
fernung Spina—Kniegelenk ist um 7 Proz. zu 
vermindern, die Entfernung Symphyse-— Knie- 
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gelenk um 10 Proz. zu vermehren, um die wahr- 
scheinliche Länge des Oberschenkels zu erhalten. 
Von der auf die Senkrechte projizierten Ent- 
fernung Spina—Knöchel sind 4 Proz. zu subtra- 
beren, zu der Entfernung Symphyse—Knöchel 
5 Proz. zu addieren, damit sich die wahrschein- 
liche Länge von Ober- und Unterschenkel ergibt. 

Diese Zahlen haben natürlich nur als Durch- 
schnittswerte Geltung; für die einzelnen Indivi- 
duen ergeben sich starke Abweichungen. Die 
Maxima der Prozentzahlen betragen das Drei- 
oder Vierfache der Minima. Die Verschieden- 
heiten finden ihren Grund hauptsächlich in der 
Form der Beckenschaufel, durch welche die 
Spina bzw. die Gelenkpfanne gegenüber der 
Symphyse mehr oder weniger hoch zu liegen 
kommen. Zwei in dieser Hinsicht recht ver- 
schiedene Becken sind in Fig. 1 u. 2 von vorn und 
Fig.3 u. 4 von der Seite nebeneinander gestellt. 
Hohe und tiefliegende Spina findet sich sowohl 
bei männlichen wie bei weiblichen Becken. Die 
starke Variabilität der senkrechten Entfernung 
von der Spina oder der Symphyse zum Hüft- 
gelenk gibt sich namentlich auch in der hohen 
stetigen Abweichung (standard deviation, 6) bzw. 
dem hohen Variationskoeffizienten (c) unserer 
Serien zu erkennen !). (Siehe folgende Tabelle.) 


') Bezüglich dieser rechnerischen Begriffe siehe 
u.a. Mollison, 1910, S. 91. 


Dr. Th. Mollison, Über das Lageverhältnis des Femurkopfes usw. 


Man hat also bei Anwendung des als durch- 
schnittlichen Abzug gefundenen Wertes auf 
Einzelindividuen die Chance, die Größe der 


| | е 


Spina — Hiftgelenk 




















Spina — Kniegelenk } .. | 17040,13 | 24,10 + 1,89 
Beer Deet) 1004008 | 44 +18 
Ee | || 2,18 + 0,17 | 22,69 + 1,78 
к = } - | 1,16 +0,09 | 22,92 + 1,82 


Höhendifferenz um 23 bis 25 Proz. falsch zu 
schätzen, wodurch die Länge des Oberschenkels 
bei den Einzelindividuen durchschnittlich um 
etwa 2 Proz., die von Ober- und Unterschenkel 
zusammen durchschnittlich um etwa 1 Proz. falsch 
bestimmt wird. Die Fehler der Bestimmung 
sind (am Skelett, also abgesehen von den 
Schwierigkeiten, welche die Weichteile bieten) 
bei Verwendung der Symphyse etwas größer. 

Für die Mittelwerte fällt natürlich die Be- 
rechnung viel sicherer aus, so daß die Be- 
stimmung der Höhenlage des Oberschenkel- 
kopfes aus der Lage der Spina iliaca anterior 
superior oder auch der Symphyse wohl ge- 
nügend genaue Resultate für die Rassenver- 
gleichung liefern dürfte. 
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Die Hunkazeremonie’). 


Von Frederick Weyzgold, Louisville (Kentucky). 
Mit 8 Abbildungen im Text. 


Als im Jahre 1673 Pater Marquette, der 


berühmte Entdecker des oberen Mississippi, auf 
seiner ersten Reise in das Gebiet dieses Stromes 
sich am westlichen Ufer desselben einem Dorfe 
der Illinoisindianer näherte, wurde er von diesen 
Indianern, die in ihm wahrscheinlich den ersten 
Europäer kennen lernten, mit einer eigenartigen 
Friedens- und Freundschaftszeremonie emp- 
fangen. Bei dieser Zeremonie fielen dem Pater 
Marquette besonders zwei mit Federn reich 
verzierte Zeremonialpfeifen auf, die von zwei 
Männern getragen wurden. Später hatte er 
Gelegenheit, bei diesem Algonkinstamme die 
Zeremonie in einer vollständigeren Form zu 
beobachten. Sein Bericht läßt deutlich er- 
kennen, daß man es hier mit einer älteren 
Form derselben Zeremonie zu tun hat, welche 
den Gegenstand dieses Aufsatzes bildet). 

Als Marquette nach einiger Zeit von diesen 
Indianern Abschied nahm, um den großen Strom 
nach Süden hin weiter zu erforschen, gaben 
ihm seine Wirte eine jener Zeremonialpfeifen 
mit auf den Weg, um ihn vor Überfällen seitens 
feindlicher Stämme zu schützen. Die Pfeife 
hatte tatsächlich diese Wirkung, da sie auch 
von feindlichen Indianern als Symbol des 
Friedens respektiert wurde, und Marquette 


kehrte, nachdem er den Strom bis in die 


1) ВргісЬ „Норка“, wie im Deutschen. Das n ist 
jedoch nasal, und der Akzent ruht auf der letzten 
Silbe. Das Wort, der Dakotasprache angehörig, Ъе- 
deutet „Vorfahr“. oder „Verwandter, und die Zeremonie 
ist heute die Adoptionszeremonie dieses Stammes. 

*) Der Bericht des P. Marquette ist neuerdings 
wieder veröffentlicht worden in dem Werke: „The 
Jesuit Relations and Allied Documents“, herausgegeben 
von R. G. Thwaites, 1896—1901. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


Gegend des heutigen Arkansas befahren hatte, 
gegen Ende des Jahres 1673 wohlbehalten nach 
Kanada zurück. | 

In den französischen und englischen Reise- 
berichten der späteren Zeit werden diese Zere- 
monialpfeifen, die den Verkehr der Europäer 
mit den Eingeborenen sehr erleichterten und 
somit wesentlich zur Erschließung des oberen 
Mississippibeckens beitrugen, oft erwähnt unter 
dem französischen Namen „calumet“ bzw. dem 
englischen Namen „peace-pipe* (d.h. „Friedens- 
рѓеіѓе“, eine Bezeichnung, die jedoch nur der 
einen von den beiden in dieser Zeremonie be- 
nutzten Pfeifen zukommt), und die damit ver- 
bundene Zeremonie unter dem Namen „danse 
du calumet* bzw. ,calumet-dance* oder ,pipe- 
dance“ (Pfeifentanz). Meist unter der letzteren 
Bezeichnung ist. diese Zeremonie bis in die 
neueste Zeit hinein auch von amerikanischen 
Beobachtern erwähnt und beschrieben worden!). 

In neuerer Zeit scheint die Zeremonie nur 
noch als Adoptionszeremonie in engerem Sinne 
vorzukommen, und zwar nur unter деп Ап- 
gehörigen der roten Rasse. Aus dem Verkehr 
mit der weißen Rasse ist sie, ebenso wie ihr 

1) Vgl. „Handbook of American Indians“, Bureau 
of American Ethnology, Bulletin 30, den Artikel 
„Calumet* mit der Literaturangabe. Ausführlichere 
neuere Darstellungen sind diejenigen von J.O.Dorsey 
im 34 Annual Report of the Bureau of American Ethno- 
logy (A. R. B. A. E.) und von A. Fletcher in: Reports 
of the Peabody Museum, Vol. III, p. 308 (von der 
Omahaform), und vor allem die sebr ausführliche 
Darstellung der Pawneeform von A. Fletcher im 
22nd A. R. B. A. E. Lieder, welche von den Omaha 
in dieser Zeremonie gebraucht wurden, sind von 


A.Fletcher mitgeteilt in: Archaeological and Ethno- 
logical Papers of the Peabody Museum, Vol. I, No. 5. 
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bekanntestes Zeremonialgerät die „Friedens- 
pfeife“, heute völlig verschwunden. 

Was dieser offenbar uralten religiösen Zere- 
monie des Friedens, der Freundschaft und der ver- 
wandtschaftlichen Liebe!) ein besonderes Inter- 
esse verleiht, ist außer der nicht unbedeutenden 
Rolle, die sie in der älteren Geschichte des 
Mississippibeckens gespielt hat, und außer dem 
für die Indianer so typischen Symbolismus, der 
hier Gelegenheit hatte, sich besonders reich- 
haltig auszubilden, in erster Linie der aus- 
gesprochen ethische Charakter derselben, ein 
Charakter, welcher der Religion der hier in 
Betracht kommenden Stämme) oft ganz — und 
meistens mit Recht — abgesprochen worden ist. 
Bekanntlich finden bei den Naturvölkern ethische 
Rücksichten in der Regel — eine Ausnahme bildet 
oft die Gastfreundschaft — nur auf den engen 
Kreis des eigenen Stammes Anwendung. Im all- 
gemeinen gilt dies auch für die nordamerika- 
nischen Indianer, doch läßt der Umstand, daß 
die hier besprochene Zeremonie ihre ethischen 
Verpflichtungen oft den Angehörigen ganz ver- 
schiedener Stämme (zuweilen sogar verschiedener 
Rassen) auferlegte, deutlich den Anfang einer 
universaleren Auffassung der Ethik erkennen. 
Auch die Benutzung der Friedenspfeife als einer 
Art von Freipaß, der von allen Stämmen — auch 
den feindlichen — innerhalb einer großen Region 
respektiert wurde, wie oben berichtet worden ist, 
läßt deutlich die ersten Anfänge von völkerrecht- 
lichen Vorstellungen erkennen. 

!) Dies war vorwiegend der Charakter dieser in 
der alten Zeit in mancherlei Varianten vorkommenden 
Zeremonie, besonders auch in der vorliegenden Form, 
doch wurde sie in einzelnen Fällen auch gebraucht, um 
einen Krieg vorzubereiten. Hierbei kam bei den 
Dakota und den Algonkins nicht die (blaue oder 
grüne) „Friedenspfeife‘, sondern die rote „Kriegs- 
pfeife“ zur Verwendung (vgl. z.B. Mallery, 10thA.R. 
B. A. E., p.540). Besonders in der älteren Zeit schrieb 
man diesen Pfeifen auch fetischartige Kräfte zu und 
erwartete für die zunächst Beteiligten durch die 
magische Wirkung der Zeremonie auch Kindersegen 
und langes Leben (vgl. u. a. auch Lesueur: „Histoire 
du calumet et de la dance“ in „Les Soirées Cana- 
diennes“, Quebec 1864). 

*) Die Zeremonie ist bis jetzt nachgewiesen worden 
bei den verschiedensten Stämmen der Sioux- und 
Algonkingruppe, bei den Pawnee, den Natchez am 
unteren Mississippi und anderen Stämmen an der 
Golfküste, und sogar bei so weit auseinanderliegenden 


Stämmen wie den Cherokee in Georgia, den Nez 
Percés in Idaho und den Abenaki in Maine. 





Es ist somit vor allem auch diese Zere- 
monie (außer z. B. der Bilderschrift und den 
Versuchen, Geschichte zu schreiben in den 
merkwürdigen „Winter Counts“) ein unverkenn- 
bares Symptom, daß auch die primitiven nord- 
amerikanischen Jägervölker im Begriffe waren, 
sich aus eigener Kraft zu höheren Kulturstufen 
fortzuentwickeln. 

Im Sommer des Jahres 1909 erwarb der 
Verfasser dieses Aufsatzes von einem alten 
Dakota- (oder Sioux-)Indianer vom Stamme der 
Ogalala namens Tschanchacha !), der diese Zere- 
monie oft geleitet hatte, einen vollständigen 
Apparat zu der Dakotaform derselben. Dieser 
Apparat befindet sich jetzt im Museum für 
Völkerkunde in Hamburg. Tschanchacha ließ 
sich auch nach einigem Drängen bereit finden, 
dem Verfasser eine kurze Angabe über die 
Zeremonie in ihrer heutigen Fassung und über 
den Gebrauch des Apparates zu machen?). 
Diese Erklärung des Tschanchacha, der, selbst 
keiner europäischen Sprache mächtig, noch als 
„echter“ Iudianer zu betrachten ist, ließ der 
Verfasser von einem intelligenten Halbblut- 


!) Die obige Schreibweise ist deutsch auszusprechen, 
mit Ausnahme des n, welches nasal ist. Der Akzent ist 
auf der zweiten Silbe. Der Name bedeutet „Bisonhöcker". 

D Es kann natürlich nicht erwartet werden, daß 
dieser von einem primitiven, wenn auch sehr intelli-' 
genten und zuverlässigen Naturmenschen herrührende 
Bericht über eine immerhin recht weitläufige Zeremonie 
den Anforderungen der Wissenschaft in jeder Beziehung 
entspricht. Den Indianern — wie den ungebildeten 
Europäern — wird es besonders schwer, die Einzel- 
heiten einer längeren Handlung in der richtigen 
Reihenfolge zu erzählen. Außerdem lassen sie oft 
Einzelheiten, die ihnen unwesentlich scheinen, aus. 
Die richtige Reihenfolge der einzelnen zeremonialen 
Handlungen hat der Verfasser durch nachträgliche 
Erkundigungen festzustellen versucht und dement- 
sprechend die einzelnen Abschnitte des Berichtes dem 
Verlaufe der Zeremonie entsprechend umgestellt. Für 
unbedingt zuverlässig hält der Verfasser die Angaben 
über die einzelnen zeremonialen Handlungen, sowie 
über den Gebrauch des Zeremonislapparates. Diese 
Angaben sind natürlich von besonderem Interesse und 
um so mehr der Beachtung wert, als sie viele Einzel- 
heiten enthalten, die sich in keinem der bisherigen 
Berichte über diese Zeremonie finden. 

Es wäre sehr wünschenswert, daß auch, wenn 
möglich, von der älteren, vollständigeren Fassung 
dieser Zeremonie bei den Dakota, welche auch dort 
(wie bei den Pawnee und Omaha) wahrscheinlich 
mehrere Tage in Anspruch nahm, eingehendere An- 
gaben für die Wissenschaft gesichert würden, ehe es 
zu spät ist. 
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indianer mit vorzüglicher Schul- 
bildung wörtlich (als Diktat) nach- 
schreiben. Dieser in dem westlichen 
oder L-Dialekt der Dakotasprache 
abgefaßte Text ist weiter unten 
in einer wörtlichen Übersetzung 
des Verfassers dieses Aufsatzes 
wiedergegeben. 

Es ergibt sich aus den Angaben 
des Tschanchacha, daß diese Zere- 
monie, die bei den Dakota „Hunka- 
uitschochan® oder „Hunkapiuit- 
schochan“, d.h. „Sitte“ oder „Zere- 
monie der Verwandten“, heißt — 
von einigen wird sie auch „Hunka- 
lowanpi“, d. Ъ. „Hunkagesang“, 
genannt — dann vorgenommen 
wird, wenn ein Mann oder eine 
Frau, oft infolge eines Gelübdes, 
das sie während einer Krankheit 
für den Fall der Genesung gemacht 
haben, ein Kind adoptieren wollen. Sie 
beauftragen alsdann einen Mann oder eine 
Frau, die Zeremonie in der weiter unten ge- 
schilderten Weise vorzunehmen. Bei den 
Dakota scheinen nicht nur die beiden zu- 
nächst Beteiligten, der Adoptierende und 
das Kind (welches nicht notwendigerweise 
eine Waise ist), sondern auch deren nächste 
Verwandten an der Zeremonie, sowie an 
dem sich aus derselben ergebenden ver- 
wandtschaftlichen Verhältnis teilzunehmen. 
Nach Vollzug der Zeremonie gelten die 
zunächst Beteiligten als wirkliche Bluts- 
verwandte, ohne daß dadurch jedoch ihr 
Verhältnis zu ihren eigentlichen Bluts- 
verwandten (in unserem Sinne) gestört 
wird 1). | 




































Г) Auch tritt das adoptierte Kind nicht physisch 
in die Familie des Adoptivvaters ein. Das Ver- 
hältnis ist überhaupt nicht so sehr ein soziales 
(wie bei der Adoption der Europäer) als viel- 
mehr ein mystischreligiöses, aus dem sich dann 
allerdings auch Wirkungen sozialer Art ergeben 
können. In der Urzeit hat es sich hier wahr- 
scheinlich um die Adoption (in unserem Sinne) 
von Waisen oder Kriegsgefangenen gehandelt, 
eine Sitte, die in der alten Zeit bei den Indianern 
allgemein und häufig vorkam, um die durch Krank- 
heit oder Kriege verlorenen Familienmitglieder 
zu ersetzen. 
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Der bei dieser Zeremonie gebrauchte Apparat, 
welcher in dem Zelte, in dem die Zeremonie 
stattfand, aufgestellt wurde (wie Fig. I der 
Illustration zeigt), besteht aus den folgenden 
Stücken: | 

a ein Stück Zeug (früher war es ein Stück 
Leder oder ein Fell), in welches die beiden 
Hunkapfeifen (¢ und j) nebst den kleineren 
Gegenständen des Apparates eingewickelt wur- 
den, wenn sie nicht im Gebrauche waren. 

b eine Catlinitpfeife von der gewöhnlichen 
Form, seit über 40 Jahren im Besitze des 
Tschanchacha, welche zu dem Rauchopfer an 
die „Fliegenden“, 4. bh an die Donnervögel 
(welche Blitz und Donner verursachen), ge- 
braucht wurde. 

c ein Beutel aus der Blase des Büffels 
(Bisons), welcher Kinikinik (eine Mischung von 
Tabak und Bast von der Weide oder ähnlichen 
Bäumen) enthält. Dieses wurde in der Pfeife 
(b) als Rauchopfer an die „Fliegenden* ver- 
brannt. | 

d eine Flocke Büffelwolle. 

e ein Stück von der Wurzel „Sinkpeta- 
wote“ (d.h. „Moschusrattenfutter*). Es ist die 
Wurzel einer Wasserpflanze. 

f ein Beutelchen mit „Lakota-wase“ (d. h. 
„Dakota, rote Erde“), einer rotbraunen Erdfarbe, 
welche besonders zu zeremonialen Bemalungen 
benutzt wurde!). | 

9 „Süßgras“, ein aromatisches Gras, welches 
hier zum Rauchopfer bzw. zum Räuchern be- 
nutzt wird. | 

h eine mit blauer Farbe bemalte Maisähre. 
Das Stäbchen, an welches dieselbe angebunden 
ist, wird aufrecht in die Erde gesteokt. Oben 
an dem Stäbchen ist eine Adlerflaumfeder be- 
festigt. 

4 und j die beiden Hunkapfeifen, von 
Tschanchacha meist „Schwenkstäbe“ genannt, 


!) Nach der Angabe der Indianer wurde das 
„Lakota-wase“ auf folgende Weise gewonnen: Eine ge- 
wisse helle Erdart aus den „bad lands“ wurde auf 
einem von Gras usw. gesäuberten Platze ausgebreitet. 
Hierüber wurde eine Schicht von gewöhnlicher Erde 
gebreitet und auf letzterer ein großes Feuer ange- 
zündet. Nachdem das Feuer erloschen und die Erde 
abgekühlt war, fand man die unterste (auf diese Weise 
geröstete) Schicht in die gewünschte rote Farbe ver- 
wandelt. 
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weil sie während des Pfeifentanzes hin und 
her geschwenkt werden, um das Fliegen oder 
Schweben derselben symbolisch darzustellen. 
Diese Geräte waren früher wirkliche Pfeifen 
mit Pfeifenköpfen aus Catlinit!), sind aber im 
Laufe der Zeit zu Zeremonialstäben geworden, 
an denen heute keine Pfeifenköpfe mehr an- 
gebracht werden? Der nahe dem unteren 
Ende der Stäbe angebrachte Behang von Adler- 
federn hat die Bedeutung von Flügeln. 

Die alten Jesuitenmissionare erwähnen auch, 
daß manche dieser Pfeifen mit wirklichen 
Flügeln versehen waren®). An den Stäben be- 
finden sich außerdem Quasten von weißen 
Schnüren aus Baumwolle (früher waren es 
Streifen von einem weißen Fell) und Büschel 
von Pferdehaaren. Letztere sind bei der einen 
Pfeife, wie auch der Schaft derselben, blau, 
bei der anderen rot gefärbt. (Bei einem anderen 
Paare von solchen Pfeifen, welches der Ver- 
fasser bei den Ogalala beobachtete, hatte die 
blaue Pfeife Quasten aus grün gefärbten Pferde- 
haaren.) 

Diese Pfeifen mit ihrer symbolischen Aus- 
stattung stellten, besonders in der älteren Zeit, 
die größten Heiligtümer der roten Rasse dar. 
Pater Marquette sagt von ihnen: „... il n’est 
rien parmy eux ny de plus mysterieux ny de 
plus recommandable, on ne rend tant d’honneur 
aux Couronnes et aux sceptres des Roys qu’ils 
luy en rendent.“ 

Von den Nadouessi (den Sioux oder Dakota) 
sagt er an anderer Stelle: „Ils adorent princi- 
palement le Calumet“ 4). | 

Diese Pfeifen sind während der Zeremonie, 
solange sie nicht benutzt werden, angelehnt an 
ein Gestell aus dünnen Stäben (wie die Illu- 
stration zeigt). 


) Eine solche, sehr alte Pfeife befindet sich im 
Lindenmuseum in Stuttgart. 

*) Dieselben werden aber auch heute noch von 
einigen Dakota „hunkacanonpa“, д. h. „Hunkapfeife*, 
genannt. 

®) Vgl. hiermit das Bild der großen geflügelten 
Pfeife auf der Rückseite des Lederzeltes im Berliner 
Museum für Völkerkunde (Globus, Bd. 83, Nr.1) sowie 
den ,caduceus* des Merkur. 

t) Diese Bemerkung ist wichtig, besonders auch 
mit Bezug auf das oben erwähnte Berliner Leder- 
zelt. 
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k und I! zwei Rasseln, aus Blechbüchsen ver- 
fertigt. Früher wurden dieselben aus Kale- 
bassen. oder aus Rohleder hergestellt. 

m ein Biiffelschidel. Derselbe ist mit der 
„heiligen“ roten Farbe bemalt (vgl. auf der 
Illustration Fig. I). Der Schädel liegt während 
der Zeremonie, mit dem Schnauzenende nach 
dem Eingang des Tipi gerichtet, auf einer 
Streu von wilder Salbei (artemisia). 

n ein quadratischer Platz, dessen Seiten etwa 
lm messen, innerhalb dessen Grenzen der Erd- 
boden wie ein Blumenbeet aufgelockert ist. 
Dieser Platz ist ein Symbol der Erde’). Die 
vier Ecken dieses Platzes nannte Tschanchacha 
„Tateouya topa“ („Windursprünge vier“). 

o bezeichnet die Feuerstelle in der Mitte des 
Tipi oder Zeltes. Der Apparat wird zwischen 
dieser Feuerstelle und dem hinteren Teile des 
Zeltes aufgestellt. | 

p bezeichnet die Richtung nach dem Ein- 
gang des Zeltes. 

q eine Trommel, bezeichnet den Platz der 
vier Trommler rechts vom Büffelschädel, welche 
auch die bei der Zeremonie vorkommenden 
Lieder singen. 

r bezeichnet ein kleines Feuer, auf dem das 
Süßgras als Rauchopfer verbrannt wird. 

s der „catku“ genannte Platz des Familien- 
vaters im hinteren Teile des Zeltes, dem Ein- 
gang gerade gegenüber. Dies ist auch der 
Ehrenplatz für die Gäste. Hier sitzen während 
dieser Zeremonie der Leiter derselben, welcher 
von Tschanchacha, der dieses Amt oft ver- 
seben hat, in seiner unten folgenden Erklärung 
„Häuptling“ genannt wird, sowie die „Hunka- 
leute“, d. h. die Adoptierenden und die Adop- 
tierten. 


1) Bezüglich dieses bei vielen Zeremonien der 
Dakota vorkommenden Erdsymbols sagte einmal ein 
Ogalalaindianer zu Miss A. Fletcher: „Wir glauben, 
daß die wirkliche Kraft der Erde in dem frisch bloß- 
gelegten Erdboden wohnt, deshalb entfernen wir den 
Rasen, wenn wir den Erdboden für religiöse Zere- 
monien herrichten, damit wir uns diese wirkliche 
Kraft zugänglich und ihre wohltätige Wirkung uns zu 
eigen machen.“ („The Elk Mystery or Festival‘, 
Reports of the Peabody Museum, Vol. II, p. 276 ff.) 
Unter der mystisch-religiösen Hülle sind hier deut- 
lich — den heutigen Indianern vielleicht unbewußt 
— Erinnerungen an den Ackerbau der Urzeit zu er 
kennen. 
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Die Zeremonie der Verwandten!) 
Die Erzählung des Nite”). 

„Niemals habe ich irgend jemand jene 
Dinge erzählt, aber nun, Freund, was du mich 
gefragt hast, das werde ich dir beantworten, 
fürwahr 8). | 

„Das Bündel öffnen sie nicht, ehe sie zur 
Rechten des Büffelkopfes Süßgras geräuchert 
haben (d. h. ehe sie in dem Zelte, in dem die 
Zeremonie gefeiert wird, das Bündel, welches 
die Hunkapfeifen enthält, öffnen, bringen sie 
ein Rauchopfer dar, indem sie Süßgras auf der 
kleinen Feuerstelle [bei r] verbrennen; vgl. die 
Illustration Fig. I). 

„Und das Bündel räuchern sie (d.h. sie halten 
zuerst das ganze Bündel in den Rauch des 
Süßgrases*) und sie öffnen es und dann tun sie 
also. . 
„Das Süßgras räuchern (d. h. verbrennen) sie 
nicht, ehe sie dreimal den Fliegenden (d.h. den 
Donnervögeln, die Blitz und Donner ver- 
ursachen) geopfert haben‘), und dann das vierte 
Mal legen sie es auf die glühenden Kohlen 
(d. h. mit diesem Opfer an die „Fliegenden“ 
fängt die Zeremonie an). 

„In der Büffelblase (bei c) mischen sie den 
Tabak (mit dem Weidenbast zu dem Kinikinik) 
und binden das Süßgras (d.h. den vom Rauch- 


1) Abgesehen von der oben erwähnten Umstellung 
der einzelnen Abschnitte im Sinne des Verlaufes der 
Zeremonie, ist diese Übersetzung eine — soweit der 
verschiedene Charakter der beiden Sprachen das er- 
laubte — wörtliche Wiedergabe des von Tschanchacha 
diktierten Originaltextes. In seine Übersetzung hat 
der Verfasser dieses Aufsatzes zahlreiche erklärende 
Bemerkungen in Klammern eingeschaltet, welche, soweit 
sie ethnographisch wichtige Dinge betreffen, auch auf 
Angaben des indianischen Informanten beruhen. Der 
Originaltext nebst einer deutschen Interlinearüber- 
setzung vom Verfasser dieses Aufsatzes befindet sich 
ebenfalls im Besitze des Museums für Völkerkunde in 
Hamburg. 

*) Diese Überschriften sind Bemerkungen des 
Mannes, welcher das Diktat niederschrieb. „Nite“, 
d.h. „Rücken“, ist ein anderer Name des Tschanchacha. 

*) Tschanchacha richtete diese Worte an den Ver- 
fasser dieses Aufsatzes. 

4) Der ursprüngliche Zweck dieses Räucherns wird 
vielleicht durch die Bemerkung eines anderen Indianers 
erklärt, der einmal zu dem Verfasser sagte: „Feuer 
und Rauch verscheuchen die bösen Geister.“ (Vgl. auch 
weiter unten die Bemerkung zur „Binkpetawote“.) 

*) Tschanchacha bezeichnet nicht das tatsächliche 
Verbrennen als Opfer, sondern das dreimalige Empor- 
halten des Süßgrases, ehe es auf die Kohlen gelegt wird. 
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opfer übrig gebliebenen Rest) zusammen. Und 
dreimal opfern sie das Gemischte (d. h. sie 
halten das Kinikinik dreimal in die Höhe) und 
das vierte Mal tun sie es in die Pfeife (bei b). 
Diese Opfer geben sie (ebenfalls) den Flie- 
genden. 

„Jene Stäbe (d. h. das Gerüst für die Hunka- 
pfeifen) stellen sie also auf (wie die Illustra- 
tion zeigt). 

„Jene Maisähre bereiten sie also (d. h. sie 
stellen dieselbe links von den Hunkapfeifen auf). 

„Der Büffelkopf!) befindet sich vorne, und 
dann (kommen) jene (anderen) Dinge. 

„Das Tipi der Hunkaschwenkstäbe (d. h. das 
Zelt, in dem die Zeremonie gefeiert wird) 
öffnen sie weit (indem sie die Zeltdecke am 
Eingang mit Stäben hoch aufreffen, so daß die 
oft sehr zahlreichen Zuschauer in das Innere 
des Zeltes blicken können), und in demselben 
nehmen sie die Zeremonie vor. 

„Die Maisähre stellen sie nach der Linken 
hin auf. Die Maisähre haben sie nach vier 
Seiten hin blau bemalt (d.h. es sind in gleichen 
Abständen vier blaue, von oben nach unten 
laufende Streifen auf die Ähre gemalt). Jene 
bedeuten die vier Windursprünge (d.h. sie sind 
ein Symbol der vier Winde oder Himmels- 
richtungen), und um die Mitte haben sie die 
Ähre blau gemalt, und dies nennen sie einen 
Gürtel 2). 

„Und die Maisähre betrachten sie als einen 
Mann. 

„An die Maisähre binden sie Flaumfedern 
(vom Adler). (Je) eine von diesen binden sie 
immer an die Köpfe (d.h. in die Haare) der 
Hunkaleute, und eine befestigen sie so an der 
Maisähre $). 


1) Der Büffelschädel scheint nur in der Dakota- 
form der Zeremonie vorzukommen. 

*) Diese quer um die Mitte der Ähre laufende 
Linie ist, nach zahlreichen zuverlässigen Analogien zu 
urteilen, ein Symbol des Horizontes, oder aber der 
scheinbaren Kreisbahn der Sonne um die Erde. 

3) Tschanchacha erklärte später eingehender, daß 
die Flaumfedern (wacinhe), die an den Köpfen der 
Hunkaleute befestigt werden (übrigens erst, nachdem 
dieselben in dem Tipi versammelt sind), zuerst alle an 
der Maisähre bzw. an dem Stäbchen der Maisähre be- 
festigt waren. An letzterem bleibt zuletzt nur eine 
Flaumfeder. Diese Flaumfedern sind nach der An- 
gabe anderer alter Indianer ein Symbol des Atems 
oder des Lebens. 


„Das rot Gemalte (d. h. die rote Farbe) an 
den Hunkaschwenkstäben (d. h. an der einen 


Leider konnte (oder wollte) Tschanchacha nur 
wenige Erklärungen zum Symbolismus dieser Zere- 
monie geben. Bei der uavollkommenen Überlieferung, 
gewiß oft durch ungenügend informierte Individuen 
bei diesen kriegerischen Stämmen, sind offenbar 
manche Gedanken der Urzeit entstellt, verwischt oder 
gar ganz vergessen worden. Es läßt sich jedoch auf 
Grund der bisherigen gesicherten Resultate der For- 
schung einigermaßen eine Vorstellung gewinnen von 
den Gedanken, die diesen Symbolen und zeremonialen 
Handlungen ursprünglich zugrunde lagen. 

Die Maisähre (zuweilen „Mutter Mais“ genannt) 
ist bei den Pawnee und Omaha, sowie bei den Stämmen 
des Südwestens ein weibliches Symbol der Frucht- 
barkeit oder des Lebens. Hier jedoch wird die Mais- 
ähre ausdrücklich als männliches Wesen bezeichnet. 
Dies deutet nach der Ansicht des Verfassers (wie auch 
manches andere in den Zeremonien, in der Mythologie 
und in der Bilderschrift der Dakota) auf eine Be- 
einflussung durch die Algonkins hin. In der Mytho- 
logie der letzteren ist der Mais (Mondamin) ein männ- 
liches Wesen. Nach der Mythe der Potawatomie 
zeugte Montamin (der Mais) mit einem Weibe die 
ersten Indianer (nach Schoolcraft). In der Mytho- 
logie und in den Zeremonien aller dieser Stimme steht 
der Mais in enger Beziehung zur Erzeugung des 
Lebens. Bei den Pawnee und Omaha wurde in dieser 
Adoptionszeremonie den Kindern durch Bestreichung 
der vier Seiten des Körpers mit einem Maiskolben die 
Gabe der Fruchtbarkeit verliehen. Bei den Sia im 
Siidwesten wurde der Leib des Weibes kurz vor 
der Geburt eines Kindes in ganz gleicher Weise mit 
einem Maiskolben bestrichen (vgl. 11% A. RB. B. A. E., 
p. 184, 186). 

Dieses Symbol der Fruchtbarkeit (hier der zeugen- 
den Fruchtbarkeit) und des Lebens ist hier gleichsam 
noch verstärkt durch das darauf gemalte Symbol des 
Horizonts und der vier Winde. Die alten Vorstellungen, 
die mit diesem Symbol verknüpft sind bzw. waren, 
treten besonders deutlich hervor in den Spielen der 
Präriestämme. Dort wird jenes Symbol dargestellt 
durch die Beifenspiele, welche ebenfalls Beziehung 
haben zur Erzeugung des Lebens, besonders des 
Büffels, aber auch zur Erhaltung des menschlichen 
Lebens, wie in den Heilungszeremonien der Dakota 
und anderer Stämme (vgl. 24th A.R.B.A.E., р. 484, 
436, 439, 446 und besonders drastisch p. 469 und 471). 

Es werden hier also die Flaumfedern, die Symbole 
des Lebens, von dem Symbol der zeugenden Frucht- 
barkeit auf die Hunkaleute übertragen. 

Daß auch diese Handlung nicht nur als symbolisch 
(in unserem Sinne) betrachtet wurde, sondern daß 
man auch reale Wirkungen von derselben erwartete, 
ergibt sich aus der Auffassung des „Symbols“ über- 
haupt bei allen primitiven Denkern (auch unter den 
modernen Kulturvölkern), bei denen es immer bald den 
Charakter eines Fetisches oder Amuletts annimmt. 
Daß diesen „plumes du calumet“ besondere magische 
Kräfte zugeschrieben wurden, bezeugt auch ausdrück- 
lich Lesueur in seinem Aufsatz „Histoire du calumet 
et de la dance“ (um 1720), veröffentlicht in „Les 
Soirées Canadiennes“, Quebec 1864. 
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Hunkapfeife) das bedeutet Blut, und damit 
haben sie Ähnlichkeit gemacht. 

„Und das Schwarzblaue (d.h. die dunkelblaue 
Farbe an der anderen Pfeife), damit haben sie 
sich früher (d. h. in der alten Zeit) allein be- 
malt, zum Kampfe oder in anderer Weise (d.h. 
zu anderen Zwecken !). 

„Die Stabschwenker (d.h. die beiden Männer, 
welche mit den Hunkapfeifen später den Pfeifen- 


!) Tschanchacha äußerte später die persönliche 
Ansicht (die übrigens von vielen seiner Stammes- 
genossen nicht geteilt wurde), daB die blaue Farbe als 
Kriegsbemalung deshalb empfehlenswert sei, weil die 
rote Farbe den mit derselben bemalten Krieger der 
Gefahr aussetzen würde, erschossen zu werden. Nach 
vielen älteren Zeugnissen (z.B. auch Carver, „Three 
Years Travels through the Interior Parts of North 
America‘, p.58 und 119) ist Blau bei diesen Stämmen 
die Farbe des Friedens und Rot die Farbe des Krieges. 
Offenbar liegt auch diese Auffassung der persönlichen 
Ansicht des Tschanchacha zugrunde. Rot, die Blut- 
und Kriegsfarbe, zieht die feindlichen Geschosse an, 
Blau, die Friedensfarbe, stößt sie ab. 

P. Marquette sagt über die Bedeutung und die 
Farbe dieser Pfeifen bei den Illinois (einem Algonkin- 
stamme): „Il y a un Calumet pour la paix et un pour 
la guerre, qui ne sont distingués que par la couleur 
des plumages dontz ils sont ornés: Le Rouge est 
marque de guerre...“ Leider erwähnt er nicht die 
Farbe der anderen Pfeife. 

Bei den Omaha und Pawnee war eine Pfeife blau 
und die andere grün (keine derselben rot), und die 
Pfeifen waren dort hauptsächlich Symbole des ge- 
schlechtlichen Dualismus in der Natur, während 
Tschanchacha später ausdrücklich versicherte, daß 
dies bei den Dakota nicht der Fall sei. Es scheint 
also auch in diesem Punkte (wie bei dem Geschlecht 
der Maisähre) die hier vorliegende Auffassung der 
Dakota sich mehr an die ältere Fassung der Algonkins 
anzuschließen als an diejenige der Pawnee und Omaha. 
Im zeremonialen Gebrauch der Maisähre zeigen diese 
dagegen deutlich einen Zusammenhang besonders mit 
den Sia (wie oben erwähnt), einem Pueblo des Süd- 
westens. 

Nach der Ansicht des Verfassers lag dem Symbo- 
lismus der roten und blauen Pfeife ursprünglich die 
nicht nur bei den Indianern ehemals weit verbreitete 
Auffassung zugrunde, welche der bekannte Shawnee- 
hiuptling Tecumseh dem General Harrison gegen- 
über aussprach, als er sagte: „Die Sonne ist mein 
Vater, und die Erde ist meine Mutter.“ Bei den 
Pawnee und den Illinois wurde diese Zeremonie auch 
in besondere Beziehung zur Sonne gebracht. Aus dem 
Dualismus Sonne—Erde ergab sich somit ohne weiteres 
derjenige der beiden Geschlechter und aus diesem dann 
derjenige von Krieg (das aggressive, männliche Prinzip) 
und Frieden (das passive, weibliche Prinzip). Im 
Farbensymbolismus der Dakota ist Rot die Farbe der 
Sonne und des Krieges, und Blau (wahrscheinlich als 
Ersatzfarbe für Grün) die Farbe der Erde, der Frucht- 
barkeit und des Friedens. 


tanz aufführen) befinden sich zur Linken. Den 
beiden Hunkaschwenkern geben sie Kleider 
(zum Lohn). 

„Und der Mann, der die Zeremonie macht 
(d. h. leitet), ist im hinteren Teile des Tipi. 

„Im Tipi bereiten sie ein Lager (d. h. sie 
legen Decken auf den Boden, welche in der 
Nacht als Lager, am Tage, wie auch bei dieser 
Zeremonie, als Sitzplätze dienen. Also bereiten 
sie es auf dem Ehrenplatz (im hinteren Teile 
des Tipi, dem Eingang gegenüber). 

„Wenn sie nun alles bereit gemacht haben, 
tun sie also: 

„Vier Männer singen zur Rechten (bei а, 
diese haben auch die Trommel) und die zwei 
tanzen (d. h. die zwei Männer, die damit be- 
auftragt sind, ergreifen die Huukapfeifen und 
tanzen, während die vier Trommler folgendes 
Lied singen): 

„Wo ist dein Tipi? ejahe! ejahe!“ (Sie 
begeben sich jetzt nach dem Tipi, in welchem 
das zu adoptierende Kind wohnt.) 

„Die Hunkaschwenker gehen voran und die 
Sänger zuletzt. 

„Die Trommler singen nun, während sie 
trommeln. Die Hunkaschwenker tanzen also. 
Die Stabschwenker gehen auch mit Rasseln 
rasselnd !). 

„Und wo jemand in einem Tipi ein Kind 
rot bemalt (d. h. adoptiert) zu haben wünschte, 
dort gingen sie hin, und danach kamen sie 
wieder zurück (zur Vornahme der Adoptions- 
zeremonie). 

„Und sie gehen, um die Hunkapileute zu 
holen und bringen sie, und auf dem Ehrenplatz 
bereiten sie einen Vorhaug und ein Lager. 
(Die Vorhänge hängen hinter den Betten oder 
Sitzen von den Tipistangen herab und ver- 
decken das Gepäck, das hinter ihnen auf- 
gestapelt ist.) Und darauf lassen sie dieselben 
sich niedersetzen. 

„In dem Tipi stehen sie in der Türe (ehe 
sie bei der Rückkehr eintreten), und derjenige, 
welcher die Maisähre hat, geht viermal um das 


1) So ging der Zug oft auch weit über Land, zu- 
weilen sogar zu einem anderen Stamme, und alle, auch 
feindliche Kriegsbanden, die einem solchen Zuge be- 
gegneten, an dessen Spitze die heiligen Pfeifen getragen 
wurden, wichen demselben ehrerbietig aus. 
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Feuer (in der Mitte des Tipi) herum und setzt 
sich nieder im hinteren Teile des Tipi, und 
dann setzen sich die anderen (ebenfalls nieder). 
(Die Maisähre [kh] wird von ihrem Träger an 
die Stelle gesetzt, wo sie in der Illustration 
Fig. I erscheint.) | 

„Derjenige, welcher krank war, und von dem 
sie sagten (nämlich die Medizinmänner), daß 
sie ihn wieder herstellen würden, den behandeln 
sie also (d. h. mit dem von einer Krankheit 
Genesenen, der das Adoptionsgelübde gemacht 
hat, verfahren sie so). 

„Dieses nennen sie ein Gelübde (d. h. die’ 
Adoptionszeremonie wird gefeiert infolge eines 
Gelübdes). 

„Ein Mann oder ein Weib wird diese Mais- 
ähre halten. Zwei Männer werden (die Hunka- 
pfeifen) schwenken, und eine Trommel ge- 
brauchen sie, und Lieder werden sie singen. 
Vier Männer wählen sie und jene singen!). 

„Die Trommler sind zur Rechten und Ge- 
kochtes (d. h. gekochte Speisen) gibt es. 

~ „Dann erhebt sich der Häuptling (d. h. der 
Zeremonienmeister) und mit Dakotarot (d.h. mit 
der einheimischen „heiligen“ roten Erdfarbe) 
bemalt er die Weiber im Gesicht ringsum (vgl. 
Fig. IIb), und mit schwarzer Dakotaerde?) be- 
malt er die Männer schwarz (vgl. Fig. IIIa). 


1) Die Lieder, die nun gesungen wurden, teilte 
Tschanchacha an dieser Stelle nicht mit. Er suchte 
die Angabe derselben möglichst zu vermeiden, und 
teilte dieselben erst auf das wiederholte Drängen des 
Verfassers bei einer späteren Gelegenheit mit, wie 
weiter unten berichtet werden wird. 

%) Schwarze Erde wird auch erwähnt von Miss 
A. Fletcher in einer anderen Zeremonie der Dakota 
(„The White Buffalo Festival of the Uncpapas“, Pea- 
body Reports, Vol. III, p. 260ff.). Dieselbe war dort 
ein Symbol der alles Leben hervorbringenden Mutter 
Erde. 

D Die Fig. III b, dort in Blau ausgeführt, war bei 
den Pawnee ein Symbol der höchsten Gottheit Tirawa 
atius (des Hiınmelsgewölbes). Die senkrechte Linie in 
der Mitte war ein Symbol des sich auf das Kind herab- 
senkenden Lebensodems dieser Gottheit (A. Fletcher, 
220d A. R. B. A. E., p. 233). 

Die Bemalung Fig. IIIa und b, mit den oben ge- 
nannten Farben und der Anwendung auf die beiden 
Geschlechter, kommt anscheinend nur bei den Dakota 
vor. Tschanchacha sagte, daß die Bemalung des 
Büffelschädels (Fig. II, umgekehrt zu betrachten) Bezug 
habe auf die Form Fig. III a (eine horizontale Linie, von 
der vertikale Linien in die Höhe steigen). Die Infor- 
manten des Verfassers hatten keine Erklärung für diese 
Figuren. Es finden sich jedoch entsprechende Formen 
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„Nachdem der Häuptling sie bemalt hat, gibt 
er den Hunkaleuten Belehrung (oder Rat), daß 
sie einander immer zu Brüdern, Vätern (mit 
diesem Worte bezeichnen die Indianer auch die 
Oheime), Schwestern haben und also immer 
sein werden (oder sollen). 

„Das sagt er ihnen, und daß sie immer ein- 
ander helfend beistehen, und daß sie sich an- 
einander erinnern sollen, das sagt er ihnen’), 


in der Bilderschrift der Ojibway (Algonkin). Dort 


bedeutet, die der Fig. IIb entsprechende Form das 


Himmelsgewölbe, von dem sich mystische Kräfte auf 

ie Erde herabsenken, und eine andere, der Fig. Ia 
und Fig. II im Prinzip entsprechende Form der Erde, 
auf welche die geheimnisvollen Kräfte herabfahren 
bzw. von welcher sie sich erheben (vgl. 7tb A. R. B. A. E., 
p. 218, 233, 283). Die rote Farbe, mit der die Dakota 
Fig. III b malen, mag sich so erklären, daß die letzteren 
bei dieser Figur (wie bei der roten Pfeife) ursprünglich 
mehr an die Sonne und ihre Bahn und an die von ihr 
ausgehenden. (befruchtenden) Kräfte dachten, als an 
das blaue Himmelsgewölbe, welch letzteres mehr in 
dem Pantheon der Pawnee und der Pueblo des Süd- 
westens eine Rolle spielt. 

Es wäre ganz im Sinne dieser Deutung, daß die 
männlichen Hunkaleute und der Schädel des Büffel- 
stieres mit dem weiblichen Symbol (der Erde) und die 
Weiber mit dem männlichen Symbol (der Sonne bzw. 
ihrer Bahn) bemalt werden. 

Diese Anwendung der heterogenen Geschlechts- 
symbole findet sich auch bei den Hunkapfeifen der 
Pawnee, bei denen die grüne (weibliche) Erdpfeife mit 
den Federn des männlichen Adlers und die blaue 
(männliche) Himmelspfeife mit den Federn des weib- 
lichen Adlers ausgestattet wird. 

Tschanchacha bemerkte nachträglich, daß die 
Farben bei dieser Gesichtsbemalung mit Fett und nicht 
mit Wasser vermischt würden, da es in letzterem 
Falle ein furchtbares Gewitter geben könnte. Auf 
Grund einer späteren Erzählung des Tschanchacha 
vermutet der Verfasser, daß das Wasser hier mit Rück- 
sicht auf die (von den Präriestämmen anscheinend be- 
sonders gefürchteten) Donnervögel vermieden wird. 
Weiter unten wird denselben auch Wasser geopfert. 

!) In diesem Abschnitt sind die ethischen Verpflich- 
tungen angedeutet, welche den Hunkaleuten durch 
diese Zeremonie auferlegt werden. Dieselben sind hier 
nicht eingehender spezialisiert, weil dieselben sich aus 
der durch diese Zeremonie (mit der Blutsverwandt- 
schaft) erzeugten verwandtschaftlichen Liebe von selbst 
ergeben (ähnlich wie in der christlichen Ethik, vgl. 
Math. 22, 39 und 40). Man sieht hier deutlich, wie 
die ethischen Vorstellungen — nach der Ansicht des 
Verfassers gilt dies von den meisten, wenn nicht von 
allen ethischen Vorstellungen dieser Stämme — sich 
ganz einfach und natürlich aus dem Gefühle der ver- 
wandtschaftlichen Liebe entwickeln. Daraus erklärt 
sich auch die meist so eng auf den Stamm (als die 
erweiterte Familie) begrenzte Anwendung der ethischen 
Rücksichten bei diesen Völkern. 


Die Hunkazeremonie. 153 


„Bo viele Hunkaleute geworden sind, so viele 
auf beiden Seiten lieben einander und haben 
einander zu wirklichen Verwandten 1). In solcher 
Weise sind sie (d. h. so stehen sie zueinander) 
sagen sie. 

„Der Häuptling zeigt dann über. den Köpfen 
aller Hunkaleute (ein Bauschchen von) Biiffel- 

haar. (d) umher (d. h. er hält es in die Höhe 

und macht mit der Hand eine kreisförmige Be- 
wegung in horizontaler Richtung?) und dann 
wischt er einem jeden damit das Gesicht ab 
(d. h. er wischt ihnen die oben geschilderte 
Gesichtsbemalung wieder ab). 


Die ethischen Vorstellungen entspringen hier somit 
im letzten Grunde nicht etwa aus religiösen, sondern 
aus sozialen Gefühlen und Bedürfnissen. 

Die Religion, aus der Furcht vor den verheerenden 
Naturgewalten geboren, hat hier ursprünglich nur den 
Zweck gehabt, diese Naturkräfte durch Zaubermittel, 
Gebete und Opfer (wie auch in dieser Zeremonie) dem 
Menschen geneigt zu machen. Vereinzelt, als sekun- 
däre Begleiterscheinung traten ethische Vorstellungen 
dann auch im Sonnentanz und anderen Zeremonien 
auf (vgl. z. B. A. Fletcher, „The Withe Buffalo 
Festival of the Uncpapas“, Peabody Reports, Vol. III, 
р. 260 ff.). In dieser Zeremonie dagegen treten zum 
ersten Male — und darin besteht die entwickelungs- 
geschichtliche Bedeutung derselben — ethische Ge- 
danken in den Mittelpunkt einer religiösen Zere- 
monie dieser Stämme. Durch die Verbindung mit dem 
Gedanken der Adoption war hier außerdem der be- 
deutungsvolle Anfang gemacht mit einer Ausdehnung 
der ethischen Rücksichten und Gefühle weit über die 
engen Grenzen des eigenen Stammes, ja sogar der 
eigenen Rasse hinaus. 

!) Der Verfasser ist persönlich mit einem Ogalala- 
indianer befreundet, dessen Weib als verwaistes Kind 
von einem (auscheinend aus religiösen Gründen) un- 
verheiratet gebliebenen Weibe desselben Stammes durch 
diese Zeremonie adoptiert worden war. Das Verhältnis 
dieser Familie zu der Hunkamutter bzw. -großmutter 
war ein so inniges und liebevolles, daß es in keiner 
Weise bemerkbar wurde, daß diese Leute (nach euro- 
päischer Auffassung) gar nicht miteinander verwandt 
waren. 

Daß das Hunkaverhältnis als wirkliche Bluts- 
verwandtschaft betrachtet wurde, ergibt sich auch 
daraus, daß die für Blutsverwandte geltenden Ehe- 
verbote bei einigen Stämmen (früher wahrscheinlich bei 
allen Stämmen) auch auf die Hunkaleute Anwendung 
fanden. 

*) Diese kreisförmige Bewegung ahmt die an- 
scheinende Bewegung der Sonne von Osten über Büden 
nach Westen und zurück (während der Nacht) über 
Norden nach Osten nach, und ist sehr häufig in den 
religiösen Zeremonien dieser Indianer, wie z. B. oben 
die Bewegung des Maisträgers um das Feuer des Tipi 
und sonst die Bewegung der Pfeife von rechts nach 
links im Kreise der Rauchenden. 

Archiv für Authropologie. М.Е. Bd. XI. 


„Während sie dieses tun (d.h. während der 
„Häuptling“ die Hunkaleute bemalt, sie auf die 
Verpflichtungen hinweist, welche mit dieser 
Zeremonie verbunden sind, und dann die Ge- 
sichtsbemalung wieder abwischt) ziehen sie 
(4. Ъ. eigentlich halten sie) einen Vorhang 
(quer) durch die Mitte des Tipi (so daß die 
Zuschauer im vorderen Teile des Tipi und 
draußen vor demselben diesen geheimen Teil 
der Zeremonie nicht sehen können!) und dann 
vollenden sie es und öffnen (den hinteren Teil 
des Tipi) wieder (indem sie den Vorhang wieder 
wegnehmen). 

„Der Häuptling nimmt dann ein Stück „Sink- 
petawote“ (Fig. Ie?) in den Mund und benetzt 
damit (d.h. mit der zerkauten Wurzel) die Büffel- 
wolle und wischt damit den Hunkaleuten die 
Stirne und räuchert jene (d. h. er hält seine 


1) Bei den Pawnee wurde dem Kinde, nachdem 
es bemalt war, eine Kapuze tiber den Kopf gezogen. 
Dieses Verhüllen einer Mysterienmalerei vor profanen 
Blicken findet sich auch bei den Schilden dieser 
Stämme, deren meist auf einer Vision beruhende Be- 
malung durch ein Futteral verhüllt wurde. Das 
letztere wurde nur unmittelbar vor einer Schlacht 
entfernt. Das Verhüllen der Bemalung in dieser Zere- 
monie läßt deutlich erkennen, daß es sich auch hier 
nicht um rein ideelle Symbole handelt, sondern daß 
denselben (ebenso wie den Mysterienmalereien auf 
Schilden und Tipis) reale (d.h. hier vielleicht Frucht- 
barkeit verleihende, das Leben verlängernde, oder auch 
das neue Leben der neuen Blutsverwandtschaft er- 
zeugende) Wirkungen zugeschrieben wurden. 

?) Über diese Wurzel und ihren Gebrauch machte 
ein anderer Indianer dem Verfasser folgende An- 
gaben: „Fast alle Indianer führen ein Stück dieser 
Wurzel bei sich. Wenn die Beine oder Arme weh tun 
von großer Anstrengung, dann kaut man ein Stück 
von dieser Wurzel und reibt es auf die schmerzenden 
Körperteile Wenn man nachts allein in einsamen 
Gegenden wandert, überfällt einen zuweilen Furcht 
vor Geistern, besonders in der Nähe von Begräbnis- 
plätzen. Man beißt dann ein Stück von der Wurzel 
ab, kaut es und reibt den Schleim über Gesicht und 
Arme. Die Geister könnten den Wanderer in einen 
Sumpf oder über eine steile Uferwand in einen Fluß 
führen. Dieses Mittel heilt, so angewandt, die Furcht 
vor Geistern. Manche Indianer leiden auch an Ge- 
sichtskrämpfen, wobei sich das Gesicht unter großen 
Schmerzen furchtbar verzieht. Dieses Leiden wird 
auch von Geistern verursacht. Man verbrennt ein 
Stück von der Wurzel, hält die Hand in den Rauch 
und fährt mit der geräucherten Hand über das Gesicht 
des Leidenden, oder aber man fuchtelt mit einem 
scharfen, großen Messer vor dem Gesichte des Leidenden 
hin und her. Beides verscheucht die Geister. Auch 
Feuer und Rauch verscheuchen Geister. — Die Wurzel 
sohmeckt furchtbar bitter.“ 
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Hände in den Rauch der Wurzel und fährt 
dann mit denselben den Hupkaleuten über das 
Gesicht) und tut es also. | 

„Und dann nimmt ein Mann ein Stück von 
dem gekochten Hunde und hält das mit Süß- 
gras Geräucherte (Stück Fleisch) in die Höhe 
und dann zeigt er es dreimal nach oben hin. 
Den Fliegenden opfert er es, und das vierte 
Mal tut er es dem Häuptling in den Mund. 

„Und auch geräuchertes Wasser läßt er ihn 
trinken!) (d. h. auch die Schale mit Wasser 
wird zuerst in den Rauch gehalten) und dann 
essen sie alle 3). 

„Und dann binden sie alle die Hunkageräte 
zusammen, und der Häuptling hat (d. h. trägt) 
jene und geht zuerst hinaus, und hinter ihm 
trägt ein Mann den Büffelschädel und geht 
hinaus, und sie kommen zu dem Tipi (in dem 
jene Dinge aufbewahrt werden) und tun sie in 
dasselbe hinein. 

„Häuptlinge“ können sein ein Mann oder 
eine Frau. Und sie geben einander dabei (d. h. 
bei dieser Gelegenheit) Pferde, Tipis (Zelte), 
Decken und auch Kleider 3).“ 

Hiermit wollte Tschanchacha seine Angaben 
über die Zeremonie zum Abschluß bringen. 
Der Verfasser bestand aber darauf, auch die 
oben erwähnten Lieder zu erfahren. Tschan- 
chacha mußte schließlich, wenn auch augen- 
scheinlich sehr ungern, nachgeben, und be- 
stimmte einen gewissen Nachmittag zur Mit- 
teilung derselben. Als der Verfasser zur 
festgesetzten Zeit in die Hütte des Tschan- 
chacha trat, stellte dieser den Apparat wieder 
in der oben geschilderten Weise auf. Er ergriff 
dann eine der Hunkapfeifen am unteren, be- 
fiederten Ende, so daß das Mundstück nach 


1) Man denkt bei diesem zeremonialen Essen und 
Trinken unwillkürlich an ähnliche christliche Ge- 
bräuche, doch handelt es sich hier nur um eine andere 
Form des Opfers an die Donnervögel. Das zeremoniale 
Essen, auch von Hundefleisch, wird bereits von P. Mar- 
quette erwähnt. 

*) D. h. es folgt jetzt ein allgemeines Mahl, wie 
solche während oder nach den meisten religiösen Zere- 
monien der Indianer vorkommen. 

з) Der „Häuptling“ bekommt solche Geschenke als 
Honorar, und die Hunkaleute beschenken einander. 
Dieses Verschenken von Eigentum, oft in großartigem 
Maßstabe, so daß es zuweilen zur Verarmung der Be- 
treffenden führt, ist ein charakteristischer Zug fast 
aller religiösen Zeremonien dieser Stämme. 
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oben gerichtet war, und sprach zunächst das 
unten mitgeteilte Gebet. Dieses Gebet ist nicht 
etwa ein Teil der Hunkageremonie, sondern 
wurde nur bei dieser besonderen Gelegenheit 
der Angabe der sieben „heiligen“ Lieder vor- 
ausgeschickt. 

Ehe Tschanchacha diese Hunkalieder sang, 
betete er also zum „Großen Mysterium“ 1): 

„Großvater 2), habe Mitleid mit mir! Ein 
Mann ist von Osten zu mir gekommen 8), und 
er will die Hunka (Zeremonie) klar erkennen, 
und ich habe ihm alles nur der Wahrheit 
gemäß wahrhaftig erzählt, und, Großvater, ich 
verlasse dich nicht, noch werfe ich dich weg), 
sondern um der Vorfahren willen mache ich 
diese Zeremonie. Und immer werde ich deiner 
gedenken, und was ich erkenne, wenn ich 
Visionen suchend zu dir schreie), und auch 
in anderen Dingen), das werde ich in Ehren 
halten, solange du mir hier auf Erden Leben 
gibst 7)“ 

Nach diesem sehr eindrucksvollen, mit großem 
Ernste und lauter Stimme vorgetragenen Ge- 
bete hielt Tschanchacha die Hunkapfeife in 
einer Hand und ergriff mit der anderen eine 
der Rasseln. Er bemerkte dann, daß in der 
wirklichen Zeremonie die folgenden Lieder von 
den vier Trommlern gesungen würden, während 
die beiden Tänzer, jeder mit einer Hunkapfeife 
und einer Rassel versehen, tanzten, so wie er 
jetzt tanzen werde. Er müsse in diesem Falle 


!) Dies ist in dem Originaltext eine Bemerkung 
des Schreibers, der auch bei dieser Gelegenheit zu- 
gegen war. 

%) Dies ist die typische, altindianische Anrede in 
den Gebeten zu den verschiedensten Naturkräften. 

®) Nämlich der Verfasser dieses Aufsatzes. 

*) Er fürchtet, das „Große Mysterium“ könnte sein 
Verhalten in diesem Falle als ein Zeichen der Untreue 
gegen die alte Religion seines Volkes auffassen. 

°) Nämlich in der Hanbleceyazeremonie, in welcher 
die Indianer durch tagelanges Fasten und Beten (zu- 
weilen unter furchtbaren Selbsttorturen) an einsamen 
Orten, meist auf hohen Bergesgipfeln, Visionen herbei- 
zuführen suchen, welche als Fingerzeige der höheren 
Mächte aufgefaßt werden. 

*) D. h. durch andere Omen, wie z. B. Träume. 

7) Wortlich: „Solange du mir Leben gibst hier 
auf Erden, bin (existiere) ich, und solange will ich in 
Ehren halten das, was usw.“ 

Dieses Gebet ist typisch altindianisch. Europäischer 
(d.h. christlicher) Einfluß ist darin kaum nachzuweisen. 
Über das „Große Mysterium“ vgl. weiter unten die 
Bemerkungen zum sechsten Liede. 
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die Lieder selbst singen in Abwesenheit be- 
sonderer Sänger. 

Tschanchacha begann darauf zu singen und 
während des Gesanges in mäßigem Tempo, 
den Tanz markierend, die Füße abwechselnd 
zu heben und zu senken. Während eines jeden 
Liedes hielt er das Mundstück (d. h. das nicht 
befiederte Ende) der Hunkapfeife in die dem 
Inhalte des Liedes entsprechende Richtung d.h. 
bei den vier ersten Liedern in die entsprechende 
Himmelsrichtung, bei dem fünften gegen den 
Büffelschädel, bei dem sechsten gerade nach 
oben (aber nicht gegen die Sonne!) und bei 
dem siebenten gerade nach unten gegen die 
Erde. 

Außerdem rasselte er unausgesetzt mit der 
Rassel und schwenkte die Pfeife von Seite zu 
Seite, so daß die Auffassung dieser Pfeifen als 
schwebender oder fliegender Wesen gut zum 
Ausdruck gebracht wurde. 


Die sieben Hunkalieder. 








1. „Das ist ein Verwandter?), ; ; 
Der vom Sonnenuntergang, das ist ein Verwandter. 
2. Das ist ein Verwandter, 5 ; 
Der im Norden, das ist ein Verwandter. 
3. Das ist ein Verwandter, р е 
Der im Osten, das ist ein Verwandter. 
4. Das ist ein Verwandter, ; І 
Der im Süden, das ist ein Verwandter *). 























5. Das ist ein Verwandter, ттл” 
Der Verwandte?), das ist ein Verwandter. 
6. Das ist ein Verwandter, , 5 








Der dort oben‘), das ist ein Verwandter. 
7. Das ist eine Verwandte, ; 
Die Erde, das ist eine Verwandte °).“ 


Ende des von Tschanchacha diktierten Textes. 





Dieser Gesang und Tanz sind diejenigen 
charakteristischen Züge dieser Zeremonie, von 
denen dieselbe zu verschiedenen Zeiten und von 
verschiedenen Völkern auch ihren Namen er- 


1) Diese Worte wurden am Anfang eines jeden 
Liedes dreimal wiederholt, so daß sie in jedem Liede 
viermal vorkamen. Vier und sieben sind bei diesen 
Stämmen heilige Zahlen. 

*) Diese vier ersten Lieder sind an die vier Winde 
gerichtet. 

®) Gemeint ist hier der Büffel. 

*) Mit diesen Worten ist das „Große Mysterium“ 
gemeint (wie Tschanchacha nachher ausdrücklich be- 
merkte). | 

*) Die Erde wird von den Indianern als ein weib- 
liches Wesen aufgefaßt und in den Gebeten mit „Groß- 
mutter“ angeredet. 


| halten hat („danse du calumet“, „pipe dance“ 


und „hunkalowanpi“, d. h. Hunkagesang). 

Der hier nur dürftig markierte Tanz, dessen 
große rhythmische Schönheit schon dem P.Mar- 
quette besonders auffiel, ist eine dramatische 
Darstellung des Schwebens (d. h. des Vermittelns) 
der heiligen Pfeifen zwischen Himmel und Erde’). 

Der hier geschilderte Pfeifentanz unter- 
scheidet sich jedoch nicht unwesentlich von den 
bisher geschilderten Formen. Hier schweben 
(oder vermitteln) die Pfeifen nicht nur im all- 
gemeinen zwischen Himmel und Erde, sondern 
zwischen jeder der sieben angerufenen Natur- 
kräfte und den Menschen. Der Charakter der 
„Schüttel-* oder „Schwenkstäbe“ als ehemaliger 
Pfeifen geht hier auch ganz deutlich hervor 
aus der Geste des Hinhaltens (oder Anbietens) 
des dem Mundstück der gewöhnlichen Pfeifen 
entsprechenden Endes gegen die jeweils an- 
gerufene Naturkraft. Diese Geste hat (wie 
beim gewöhnlichen Rauchen der Indianer) an 
sich schon den Charakter eines Rauchopfers 
oder Gebetes. 

Der Adler, aus dessen Federn die flügel- 
artigen Anhänger an den Hunkapfeifen ver- 
fertigt sind, ist nach der Auffassung dieser 
Stämme ein Vermittler zwischen den höheren 
Mächten und den Menschen®). Der Gedanke 
der Vermittelung der Pfeife zwischen jenen 
Mächten und der Erde bzw. den Menschen mag 
ursprünglich anknüpfen an den (mit den Ge- 
beten als Opfer) gen Himmel steigenden Rauch?). 

Der „Pfeifentanz“ ist die dramatische Dar- 
stellung dieses Gedankens. 

Die graphische (bzw. bilderschriftliche) Dar- 
stellung desselben Gedankens findet sich in den 
einleitenden Zyklen der „Winter Counts“ des 
Battiste Good), ferner auf der Rückseite des 
oben erwähnten Berliner Lederzeltes, sowie auf 
einem vom alten Tschanchacha auf Grund 
einer Hanbleceyavision bemalten Wohnungstipi 
im Museum für Völkerkunde in Hamburg. 


1) Vgl. A. Fletcher, Archaeological and Ethno- 
logical Papers of the Peabody Museum, Vol.I, No. 5, 
p. 38. 

*) Vgl. A. Fletcher, 21nd A. R. B. A. E., p. 20; 
J. Mooney, 14th A. R. B. A. E., p. 1072. 

8) Vgl. Mallery, 10th A. R. B. A. E., p. 290 #.; 
Morgan, League of the Iroquois, p. 216 ff. 

*) Mallery, op. cit. Pl. XXI, A, gegenüber p. 290. 
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Die sieben heiligen Lieder bedeuten hier 
eine Anrufung der hauptsächlichsten Natur- 
kräfte, deren Geneigtbeit man hier, wie auch 
sonst in den indianischen Gebeten, dadurch zu 
gewinnen sucht, daß man sie als Verwandte be- 
zeichnet (vgl. auch die Anrede des oben mit- 
geteilten Gebetes an das „Große Mysterium“), 
und welche man damit vielleicht auch still- 
schweigend an die für indianische Verwandte 
geltende Verpflichtung der Hilfe erinnern will. 
Nach der Anschauung dieser Stämme hat fast 
eine jede Naturkraft auch eine dem Menschen 
schädliche Seite, doch scheinen hier nur die- 
jenigen Kräfte angerufen zu werden, welche 
den Menschen vorzugsweise nützlich sind oder 
sein können. 

Die dem Menschen immer feindlichen Donner- 
vögel und die Wassergeister (Unktechi) werden 
hier nicht erwähnt, 

Der mystische Zusammenhang, den so viele 
primitive Natur- und Religionsphilosophen der 
Alten Welt zu erkennen glaubten zwischen dem 
Winde und dem Leben!) (bzw. dem Atem, der 
Seele oder gar der Gottheit selbst), ein Zu- 
sarmmenhang, welcher in der lateinisch-griechi- 
schen etymologischen Verwandtschaft von anima 
und anemos (wie in vielen anderen bekannten 
Wortverwandtschaften der Sprachen der Alten 
Welt) so charakteristisch zum Ausdruck kommt, 
dieser vermeintliche Zusammenhang spielt auch 
in den Mythen und Religionen der Neuen Welt 
eine große Rolle?). Hier haben die vier ersten 
Lieder auf die vier Winde Bezug. 

Der Büffel wird im fünften Liede mit be- 
sonderem Nachdruck ein Verwandter genannt. 
Dies mag sich dadurch erklären, daß die Büffel 
nach dem Glauben vieler Präriestämme mit dem 
Menschen denselben Ursprung hatten, nämlich 
in großen Höhlen unter der Erde, aus denen 
sie erst nachträglich an die Oberfläche ge- 


1) Vgl. z. B. Ezechiel, 37, 9. 

t) Vgl. hierüber D. Brinton, Myths of the New 
World, p. 66—69, p. 92ff., sowie A. Fletcher, 2204 A. R. 
B. A. E., р. 29. 

In neuerer Zeit, nachdem sie auf die Prärien (den 
Tummelplatz der Tornados) hinausgedrängt worden 
waren und den Ackerbau verloren batten, scheinen die 
westlichen Dakota die Winde mehr als schädliche 
Kräfte aufgefaßt zu haben. Vgl. Dorsey, op. cit. 
p. 446. Doch vgl. auch das oben besprochene Symbol 
der vier Winde auf der Maisähre. 


Frederick Weygold, 


langten. Außerdem trug der Büffel mehr zur 
Erhaltung des Lebens dieser Jägerstämme bei 
als irgend ein anderes Tier. 

Auch im sechsten Liede wird der eigent- 
liche Name des Angerufenen nicht genannt 
(ganz wie z. B. auch bei den alten Hebräern). 
Tschanchacha erklärte nachher ausdrücklich, 
daß hier das „Große Mysterium“ (wakan tanka) 
gemeiut sei, welches die heutigen Indianer all- 
gemein für identisch mit dem Gotte der 
Christen halten. 

Das letzte Lied hat Bezug auf die alles 
Leben hervorbringende Mutter Erde. 

Sehr auffallend ist, daß diejenige Natur- 
kraft, deren wohltätiger Einfluß auf alles Leben 
hier auf Erden am augenscheinlichsten ist, und 
welche von den Algonkins wie von den Pawnee 
als Stifterin der heiligen Pfeifen (und somit 
auch dieser Zeremonie) betrachtet wurde!), 
nämlich die Sonne, hier ganz fehlt. — Doch 
fehlt sie auch wirklich ? | 

Ohne hier auf die interessante Frage nach 
der Entstehung der Vorstellung von einem 
höchsten Wesen bei diesen Stämmen näher 
eingehen zu können, möchte der Verfasser doch 
in aller Kürze auf folgende Tatsachen hin- 
weisen. 

Bei den Ojibways (Algonkin) ist der dem 
„Wakan Tanka“ der Dakota genau entsprechende 
Begriff des „Gitsche Manito“ aus dem Sonnen- 
kult entstanden?) Ebenso wurden bei den 
Ogalala die Gebete, die beim Sonnentanz und 
anderen Zeremonien in älterer Zeit zweifellos 
an 41е Зоппе gerichtet wurden, neuerdings an 
das „Große Mysterium“ gerichtet®). In neuerer 
Zeit wurde bei beiden Stämmen der Begriff 
personifiziert (anthropomorphisch), von dem ur- 
sprünglichen Naturvorbilde losgelöst und war 
dadurch schwer nachträglich mit einem solchen 
zu identifizieren. Von einigen Indianern wurden 
dann gelegentlich auch ganz andere Naturkräfte 
„Wakan Tanka“ genannt (wie z. B. die Donner- 


1) Vgl. Charlevoix, Journal of a Voyage to North 
America, p. 320 ff. 

*) Schoolcraft, Indian Tribes, Vol. I, р. 365, 
Fig. 17, Fig.9, Fig. 16 und p. 399. 

*) Dies geht aus persönlichen Mitteilungen des be- 
kannten Medizinmannes Short Bull (des „Propheten“ 
der Geistertanzreligion) und anderer Indianer an den 
Verfasser hervor. Siehe auch Dorsey, op. cit. 
p. 463, 464. 
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vögel). Der Verfasser kann Dorsey nicht bei- 
pflichten, wenn er den Begriff für „intrusive“ 1) 
hält. 

Der europäische (d. h. christliche) Einfluß 
mag dazu beigetragen haben, diesen Begriff von 
den sinnlich wahrnehmbaren Naturkräften los- 
zulösen und seine Entwickelung bei einigen 
Stämmen in anthropomorphischem und mono- 
theistischem Sinne zu beschleunigen, ge- 
schaffen hat er ihn aber hier gewiß nicht, 
dagegen spricht auch schon der indianische 
Name. Daß „der dort oben“ hier übrigens noch 
nicht monotheistisch aufgefaßt wird, ergibt sich 
auch gerade aus diesen Liedern, in denen er 
nicht einmal als „primus inter pares“ erscheint. 

Tschanchacha bemerkte zum Schluß, daß 
in der alten Zeit das quadratische, aufgelockerte 
Stück Erde (bei rn) in dem Tipi einige Tage 
unberührt gelassen worden sei. Gegen Ende 
dieses Zeitraumes seien dann zuweilen Spuren von 


Büffeln oder Pferden darauf erschienen. Wenn 
man der Richtung dieser Spuren gefolgt sei, hätten 
die Jäger bzw. Krieger alsbald eine Büffelherde 
oder eine feindliche Kriegsbande gefunden. 

Diese Einzelheit, die ebenfalls in den anderen 
bisher bekannt gewordenen Angaben über diese 
Zeremonie fehlt, ist offenbar eine dem eigent- 
lichen Charakter der Zeremonie fremde, aber 
für diese kriegerischen Büffeljäger sehr typische 
Zugabe. 


Kaum hatte Tschanchacha seine Mitteilungen 
über diese Zeremonie beendet, als ein alter 
Indianer, auf seinen Stab gestützt, in die Hütte 
trat. Er blickte sichtlich betroffen auf den 
Zeremonialapparat und auf den fremden weißen 
Mann und sagte erregt: „Du solltest nicht über 
diese Dinge lachen 2), fürwahr!“ Worauf der 
Verfasser erwiderte: „Ich lache gewiß nicht 
über diese Dinge, sondern ich ehre die alten 
Sitten der Dakota.“ 


Interlinearübersetzung der von Tschanchacha diktierten Erklärung der Hunkazeremonie. 
Von Frederick Weygold. | 


Hunkapi 
Verwandte 


wicoran Nite tawaoglaka’). 
Bitte Ricken seine Erzählung. 


Tohanni tuweni lena owakiyake śni tka ito Kola taku wimayange сіп aciyuptin 


Niemals niemand jenes ich habe erzählt nicht aber nun Freund was du mich fragst das ich dir antworten 
kte lo. Woparta yungapi брі itokam ptepa ifloyatan wacanga zilyapi. Ма woparta kin 
werde fürwahr. Bündel öffnen sie nicht bevor Büffelkopf zur Rechten Süßgras sie räuchern. Und Bündel das 
azilyatonpi. Na yuganpi na hehanl тапа есе! kagapi. Wacanga kin zilyapi śni itokam 3 


räuchern sie Und sie öffnen und dann nun also tun sie. Süßgras das räuchern sie nicht bevor drei (Mal) 
Wakinyan wawicakiyurtatapi na ehanl icitopa el petaga akanl egnakapi. Tatanka taleja 
Fliegenden sie ihnen geopfert haben und dann vierten Mal zum giühende Kohlen auf sie legen. Baffel Blase 
орпа canli icahitonpi na Wacanga iyayustag partapi па yamni akigle icahitonpi hupagluzapi 
in Tabak sie mischen und Süßgras susammen sie binden und drei wiederum Gemischtes sie opfern 
па icitopa el cannonpa el ognukapi hupagluzapi Кіп he wakinyan wicagupi. 
und viertes Mal in Pfeife hinein sie tun Geopfertes das dieses Fliegenden ihnen sie geben. 
Cansakala lena lecel paslatapi. Wagmeza kin lena lecel kagapi. Ptepa kin tokaheya 
Gerten trookene jene also sie stellen auf. Maisihre die jene also sie tun. Büffelkopf der zuerst 
yanka na ehanl lena. Hunkapi ikoze tipi iyuzamni iyeyapi na el есопрі Wakmiza kin 
ist und dann jenes. Verwandte Schüttelstab Zelt offen sie machen und darin tun sie. Maisähre die 
') Dorsey, op. cit. p. 434. — *) Diese Furcht vor dem Spott der Weißen und vielleicht auch vor der daraus 


resultierenden Beeinträchtigung der magischen Wirkung derselben, ist wohl der Grund, weshalb die Indianer in neuerer Zeit 
diese Zeremonie sehr geheim halten, so daß es nur wenige Menschen europäischer Rasse geben dürfte, die diese Zeremonie 
vollständig — auch den geheimen Teil — im Ernstfalle gesehen haben. — *) Nite = „Rücken“, ist ein anderer Name des 
Tschanchacha, Diese Überschrift stammt von dem Dolmetscher, welcher das Diktat niederschrieb. 
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catka eciyatan 
Linke . . nach 
on kapi 


mit sie bedeuten 


Wakmiza kin 


Maisähre 


есе hunkapi 


die 


Frederick Weygold, 


paslatapi. Wakmiza Кіп topakiya toyapi hena tatuye (ора hena 
sie stellen auf. Maisähre die vier-wärts sie haben blau gemacht jene Windursprünge vier jene 


na Wakmiza kin cokan ohomni toyapi па he ipiyaka keyapi na 
und Maisähre die mitten herum sie haben blau gemacht und das Gürtel sie nennen und 


he wicaśa heca yawapi. Wakmiza kin akan wacinhin etan iyokaskapi hena wanji 
das Mann solche sie zählen. Maisähre die auf Flaumfeder von sie binden an jene eins 


kin natapi el iyawicakafkapi na wanji 118 Wakmiza ena ikoyagyapi. 


immer Verwandten die Köpfe ап ibnen sie binden an und eine also Maisähre ? sie binden an. 


Hunka onkozapi el бауарі he we ca оп iyseinpi kagapi na sapato 
Verwandter Schüttelstäbe an rot gemachte das Blut und damit Ähnlichkeit sie haben gemacht und schwarzblau 
he ehanna hecela оп oigwapi okicize па 118 tuktektel. Kozo cin catka eciyatan 
das ehemals nur damit bemalten sie sich Krieg oder in anderer Weise. (Btab)Schwenker die Linke gegen 
yankapi. Норка koze cin napin hayapi wicaqupi. Na Кафе тое cin ilazatan yanka 
sind Verwandter Schwenker die beiden Kleider sie ihnen geben. Und macht wirklich der hinten ist 
tipi kin. Tima owanka Кадар. Lecel catku el Карар. Tohanl wana winyeya taku oyasin 


Zeit das. Im Zelt Lager sie machen. Also _ Ehrenplatz in sie machen. Wenn nun bereit etwas alles 


eglepi 
sie haben gesetzt also tun sie. 


can econpi. 


4 men lowanpi i$loyatan па 2 kin wacipi. 
Vier Männer sie singen zur Linken und zwei die sie tanzen. 


(englisch) 
Tuktel tipi 80? еуаһе! Hunka koze cin tokeya па roka kin ehakela 
Wo Zelt (Interrogativ- (Interjektion) Verwandter Schwenker die zuerst und Trommler die zuletzt 
partikel) | 
manipi. Cancega yuha kin wana lowan kabuyapi kin icunhan hunka koze cin ing waci 


siegehen. Trommel habend die nun singen trommelnde die während Verwandter Schwenkende die nun tanzen 


can koskos 


Wakmuha ko karla maniyapi. Na tuktel tipi wan el tuwa ‘cinca wase Кісісопрі 


Stab schwenkend Rassel auch rasselnd gehen sie. Und wo Zelt ein in jemand Kind rot bemalt 
сірі доп ekta ірі па hekta kiya ake glipi. Na hunkapi kin wicahiyo а! 
sie wollen jener dorthin gehen sie und später wärts wieder sie kommen zurück. Und Verwandte die sie holen gehen 
na =awicakupi na catkul el ohanziton owinjaton han ca el hiyotag wicakiyapi. 
und sie bringen sie und auf dem Ehrenplats in Vorhang Lager machen und darauf sitzen sie machen sie. 


Tipi mahel tiyopa el najinpi na Wakmiza yuha kin topa akigle peta ohomni na catku 


Zelt in 


Türe in sie stehen und Maisähre habend der vier Mal Feuer um herum und Ehrenplatz 


el iyotanka can ehanl onma kin iyotankapi. Wana tohanl hunkapi kte cin awicagli 
in setzt sich also dann anderen die sie setzen sich. Nun wenn Verwandte Zeich. d. Puturum die sie bringen 


hunnipi 


kin wanji Wakmiza yuha qon he topa akigle tipi ohomni na Wakmiza доп tuktel 


sie vollenden der 


eine Maisähre habend jener der vier Mal Zelt herum und Maisähre jene wo 


доп е өе Ма сака ta iyotanka cin 108 onmapi kin ekta iyotankapi 
jene hin setst er., Und Ehrenplatz auf sich setsen die und nun anderen die dort sie sich setzen 


kuja na kini kin heconpi kta keyapi can heconpi. He wowicakiyapi 


krank war und gesund werden der das sie tun werden das sie sagen also tun sie. Das ihnen Gesagtes 


Winyan na ins улса Wakmiza he yuha kta. Wicaga nom Коғарі kta. Na cancega 
Weib oder Mann Maisihre diese halten wird. Männer zwei schwenken werden. Und Trommel 


glepi kte 
hinsetzen werden 
kta. Тама 
werden. Wer 
eciyapi. 
sie nennen. 
onpi 


na olowan ahiyayapi kta. Wicaéga top wicakarnigapi па hena lowanpi. Бока kin 
sie gebrauchen und Lieder sie singen werden. Männer vier sio wählen sie und jene sie singen. Trommler die 


isloyatan yankapi па Waspanyanpi yanke. 


zur Rechten 


sind und Gekochtes ist da. 


eck --------- -- --- 
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Ehanl itancan najin па lakota tawase ба on Winyan kin ite ohomni yugsanyeya 
Dann Häuptling steht und Dakota sein Rot rot mit Weiber die Gesicht herum bemalt 


iwicakazo. Na Lakota makasapa on wica kin sapa on  owicawa. 
zeichnet sie. Und Dakota Erde schwars mit Männer die schwarz mit er bemalt ще. 


Tohanl itancan wase wicakicon yustan доп icunhan om(?) hunkapi gon ptaya 
Wenn Häuptling Farbe (Bot) sie bemalt hat vollendet das während mit(?) Verwandter das zusammen 


wahokonwicakiya sunkakiciyapi atekiciyapi tanksikiciyapi iyecel ohinni onpi 
er belehrt sie sum Bruder einander vie haben Vater einander sie haben Schwester einander sie haben also immer sie sein 


kta") keya. Na ohinni okiciya najinpi kta ') ca kiksuye wicakiya. 
werden (sollen) das sagt er. Und immer einander helfen siestehen werden (sollen) und sich erinnern (sollen) ihnen sagt er. 


Топа hunkapi доп hena anog tekicirilapi na takukiciyapi rca 
Wie viele Verwandte das jene auf beiden Seiten lieben einander und haben einander su Verwandten wirklich 


1уесе] onpi keyapi. 
also sind sie das sagen sie. 


Itancan kin hunkapi kte доп oyasin Tatanka pehin wan iye nata iwankab ohomni 
Häuptling der Verwandte werden denen allen Büffel Haar (Wolle) ein er Kopf über herum 


pazo na ehanl iyohila оп йе wicakicipakinta. 
zeigt und dann jeder damit Gesicht ihnen er wischt. 


Le heconpi icunhan tipi cokanyan ohanzitonpi na ehanl wicayustanpi na yuzamnipi. 
Das sie tun während Zelt mitten Vorhang und dann sie vollenden sie und sie Öffnen. 


Itancan kin sinkpetawote iyognakin па tatanka hin on rpanyin na 
Häuptling der Moschusrattenfutter Mund hinein wird tun und Büffel Haar mit wird eintauchen und 


hunkapi gon оп ituhu wicakicipakinta lena wazilyetonpi na econ. Na ehanl wicafßa wan 


Verwandten den damit Stirn ihnen wischen jene geräucherte und tun. Und dann Mann ein 
Sunkachanpi доп опвра icu na Wacanga zilyapi iwankab yuze na ehanl yamni akigle 
Hund gekocht das Stück nimmt und SuGgras gerfuchert in die Höhe hält und dann drei Mal 


Wankatakiya pazo. Wakinyan wicakiyurtata na ісіќора el itancan kin iyognagkiya na 
nach oben hin er zeigt. Fliegenden ihnen opfert er und viertes Mal in Häuptling der Mund hinein tut er und 


трі eya azilyatonpi ca yatkekiya na ehanl gqyasin wotapi. 
Wasser auch ger&uchert und trinken macht ee und dann alle essen. 


Na ehanl on hunkapi oyasin partapi na itancan kin hena yuha na tokeya kinapa 
Und dann mit Hunkagerite alle sie binden und Häuptling der jene hat und zuerst geht weg 


na ihakam wicaga wan tatankapa gon yuha na kinapa na tipi qon ekta kipi 
und dahinter Mann einer Büflelkopf den hat und geht weg und Zelt das hinein sie kommen nach Hause 


na hena mahel egnakapi. 
und jene (Dinge) hinein sie tun. 


Шапса he wien na winyan hecapi na el Sunkawakan tipi Sina ауар Ко 
Häuptling der Mann und Frau solche und dabei Hund mysteriös Zeit Decke Kleider auch 


kicicupi. 
einander sie geben. 


Оаптагаке Hunkapi olowan hena lowan kta itokam level wacekiya Wakantanka el’). 


Bisonhöcker Verwandte Lieder jene singen wird bevor also betete Mysterium großes zu. 
„Tunkansila waonsila onsimala yo. Wicasa wan Wiyohiyanpatan el mahi 
Großvater Mitleiden bemitleide mich (Zeichen des Mann einer Osten von zu mir ist gekommen 
Imperativs). 
па hunkapi he tanyan ableza ein ca oyasin wicakeya wowicake ecela on 


und Hunkazeremonie diese wohl deutlich sehen er wollte und alles der Wahrheit gemäß Wahrheit nur mit 


1) Ein besonderes Wort für „sollen“ scheint es in der Dakotasprache merkwürdigerweise nicht zu geben. Es 
scheint in der Urzeit keinen moralischen Zwang oder menschlichen Autoritätszwang gegeben zu haben, oder er scheint nicht 
als solcher empfunden worden zu sein. Der Begriff „sollen“ wird durch das Futurum ausgedrückt (vgl. das deutsche Futurum, 
wenn es mit Autorität gebraucht wird). — *) Dies ist eine Bemerkung des Dolmetschers. 
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owakiyaka na Tonkangila aciyustan éni паімі іпгресіуе!) éni tka hunkapi on 
ich habe gesagt und Großvater ich dich verlasse nicht oder ioh dich werfe weg nicht sondern Vorfahren um Willen 


wicoran hena waqu. Tka ohinni ciksuyin na hanblecewaye . е! tokel 
Sitte (Zeremonie) jene ich gebe. Aber immer ich werde mich an dich erinnern und Hanbleceyaseremonie ich mache іп wio 


taku wanblaka hena па tokeca ko орпа tohan maka kin lel wiconi mayaqu hehan waon 
etwas ich sehe jenes und anderes auch in wie lange Erde die in Leben du mir gibst solange bin ich 


na ahowapin kta.“ 
und ich ehren werde. 


Die sieben Hunkalieder. 


1. Ге hunka, le hunka, le hunka, eca Wiyorpeyatan le hunka. 
Das (jener) Verwandter, das Verwandter, das Verwandter, immer von Sonnenuntergang das Verwandter. 
2. Le hunka, ——, ——-, еса waziyata, le hunka. 
Das Verwandter, immer bei den Tannen, das Verwandter. 
(der im Norden) 
3. Le hunka, ——, ——, eca hiyanpata, le hunka. 
Das Verwandter, immer im Aufgang (im Osten), das Verwandter. 
4 Le hunka, ——, ——, еса jtokaga, le hunka. 
Das Verwandter, immer der Süden, das Verwandter. 
5. Le hunka, ---, ---, ебә hunka Кіп 1 hunka. 
Das Verwandter, immer Verwandter der, das Verwandter. 
6. Le hunka, ——, ———, eca Woakatu?) kin le’) hunka. 
Das Verwandter, immer oben der das (jener) Verwandter. 
7. Le hunka ----- ---, еса maka kin le hunka. 
Das Verwandter, immer Егде die sie (jene) Verwandte. 


1) Dieses Wort wird auch gebraucht, um die Scheidung zwischen Ehegatten zu bezeichnen. 

т) Andere Indianer sprechen und schreiben ,wankatu“. Das nasale Schluß-(n) ist in der Dakotasprache eine 
etwas schwankende, unbestimmte Quantität. Dieser Umstand macht es um so. wahrscheinlicher, daß das Wort „wakan“ 
(= geheimnisvoll, heilig), wie man vermutet hat, mit „wankan“ (= oben, einer Nebenform von „wankatu“) stammverwandt 
ist oder ursprünglich damit identisch war. Es läßt sich kaum mit irgend einem anderen heute vorkommenden Worte der 
Dakotaspracke in etymologischen Zusammenhang bringen. Es ist somit das Wort „wakan“ wahrscheinlich zuerst auf die 
Himmelskörper (besonders auf die Sonne) angewandt worden. 


„Wakan Tanka“ (das große Geheimnisvolle, das „große Mysterium“) hat somit in der Urzeit wahrscheinlich „das 
Große oben“ bedeutet und auf die Sonne Bezug gehabt. 

®) Das Demonstrativpronomen „le“ (ebenso wie der bestimmte Artikel „kin“) hat dieselbe Form für beide Geschlechter 
und für das Neutrum. Es läßt sich somit aus diesen Formen nicht entnehmen, ob das „Große Mysterium“ (auf welches 
dieses Lied Bezug hat) unpersönlich oder persönlich, und in letzierem Falle, ob es als Maskulinum oder als Femininum auf- 
gefaßt wird. Auch die Anrede „Großvater“ in dem oben mitgeteilten Gebete an das „Große Mysterium“ gibt keinen 
sıcheren Anhaltspunkt, denn so reden die Indianer in gewissen Zeremonien auch einen Stein an, und der Verfasser kennt 
einen Fall, in dem ein Indianer einen Vogel mit „Großvater“ anredete. Die meisten heute Jebenden Indianer (auch die 
heidnischen) fassen diesen Begriff jedoch wahrscheinlich als ein Maskulinum auf. Dies mag sich zum Teil durch christlichen 
Einfluß erklären, doch wurde auch schon in der Urzeit von vielen Stämmen die Sonne (von welcher dieser Begriff wahr- 


scheinlich abgeleitet ist) als eine befruchtende, männliche Naturkraft, und demgegenüber die Erde als ein empfangendes, 
hervorbringendes weibliches Wesen aufgefaßt. 
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ҮІ. 
| Fellboote und Schwimmsäcke 
und ihre geographische Verbreitung in der Vergangenheit 
und Gegenwart. 


Von Dr. med. et phil. Rudolf Trebitsch, Wien. 


(Mit 13 Abbildungen.) 


Unter einem Fellboot verstehe ich 


ein Schiffsfahrzeug, das im wesentlichen 


aus einem Gerippe aus Holz oder einem 
äquivalenten Material, das mit irgend- 
welchen Tierfellen oder deren Surro- 
gaten in Verbindung gebracht ist, be- 
steht, um dessen Tragfähigkeit auf dem 
Wasser zu sichern. 

Einbeziehen möchte ich auch diejenigen 
Fortbewegungsmittel auf dem Wasser, die sich 
als bloße Tierhäute oder deren Surrogate 
repräsentieren. 

Wir haben da verschiedene Haupttypen zu 
unterscheiden. 

1. Das Schalenboot, die Gestalt einer 
halben Kürbis- oder irgend einer anderen 
ähnlichen, bald mehr rund oder mehr oval 
oder auch in Ecken gelegten halben 
Fruchtschale darbietend. Es besteht aus 
einem Gerippe aus Holz oder ähnlichem 
Material, das mit einem Tierfell oder 
Ersatzstoff eines solchen überspannt ist. 

2. Das kahnartige Fellboot, das aus 
denselben Materialien hergestellt ist wie 
das unter 1. erwähnte Fahrzeug, dabei 
aber ungefähr die gleiche Gestalt dar- 
bietet wie die in allen zivilisierten Län- 
dern gebräuchlichen Ruderboote. 

3. Das allseitig gedeckte Fellboot, 
der Kajak, das nur an der bzw. den 


Stellen eine Öffnung hat, wo der bzw. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


die Ruderer sitzen, in seiner sonstigen 
Bauart aber dem Typus 2. gleicht. 

4. Das Gerüstboot, das aus einem höl- 
zernen Balkenwerk, sich in verschieden- 
ster Richtung durchkreuzender Holz- 
stücke besteht. Daran sind, je nach 
Bedarf und Landessitte wechselnd, eine 
Anzahl von zu luftgefüllten Säcken ver- 
einigten Tierhäuten, d.h. Schwimmsäcken 
(s. unten), befestigt. 

5. Tierfelle oder deren Surrogate, die 
zu mit Luft oder irgend einem leichten 
Material gefüllten Säcken vereinigt 
werden und zum Durchschwimmen von 
Flüssendienen,die wirkurzwegSchwimm- 
васКе nennen wollen. 

Schurtz!) bringt die Fellboote in einer 
von ihm gegebenen Einteilung der Schiffe mit 
den Rindenbooten und den zusammengesetzten 
Holzkähnen in eine, während er dieser eine 
andere aus den Einbäumen gebildete Gruppe 
gegenüberstellt. Er unterscheidet nämlich Schiffe, 
die aus flächenhaften Stücken erst zu einem 
Hohlkörper zusammengefügt und solche, die 
aus einem soliden Körper durch Aushöhlen 
verfertigt werden. Doch wäre es sicherlich 
gefehlt, wollte man, von dieser Einteilung be- 
einflußt, auf irgend eine Entwickelung des Fell- 
bootes aus dem Rinden- oder Holzboot, oder 








1) H. Schurtz, „Urgeschichte der Kultur‘, 
8.462. Leipzig und Wien 1900. 
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umgekehrt oder auch nur auf eine geistige 
Verwandtschaft dieser Typen untereinander 
schließen. 

Es scheint dafür, ob in irgend einem Ge- 
biete Fellboote, Rinden- oder Holzboote auf- 
tauchen, nur das von der Natur aus dort von 
vornherein dem Menschen zur Verfügung stehende 
Material verantwortlich zu sein. Diesen Stand- 
punkt teilt auch Eduard Hahn?). Doch kommt 
man, wie sich im Verlauf dieser Abhandlung 
zeigen wird, mit diesen Argumenten nicht aller- 
orts zur Erklärung des Vorhandenseins oder 
Nichtvorhandenseins von Fellbooten aus. 

Über die Verbreitung des Fellbootes 
ist in der bisherigen Literatur so gut 
wie nichts zu finden, weshalb ich meine 
Aufmerksamkeit in dieser Schrift haupt- 
sächlich auf diesen Punkt gerichtet habe. 

Um das Thema möglichst erschöpfend zu 
behandeln, will ich nicht bloß die Gegenwart, 
sondern auch die Vergangenheit in Betracht 
ziehen. Dabei sollen die einzelnen Erdteile 
separat besprochen und die Richtung von Westen 
nach Osten eingeschlagen werden. 


A. Europa. 


Hier finden wir Typus 1 und 2 vor allem 
in Großbritannien vertreten und dort unter 
dem Namen „Coracle“ bekannt. Es erweist 
sich als praktisch, beide Typen in diesem Ge- 
biete gemeinsam zu behandeln, da sie auch von 
der Literatur und der Sprache, wie ja der ge- 
meinsame Name „Coracle“ beweist, nicht aus- 
einandergehalten werden. 

Zur Erklärung des Wortes „Coracle“ 
möge folgendes dienen: Aus der Literatur?) 
geht hervor, daß sich das Wort aus dem ігі- 
schen „Curach“, welches so viel wie „Haut“ 
(des menschlichen Körpers) bedeutet, ableitet. 


ı) E. Hahn, „Über die Entstehung der älte- 
sten Seeschiffe“ in der „Zeitschrift für Ethnologie“, 
Heft ı und 2. Berlin 1907. 

*) Holders altkeltischer Sprachschatz, unter 
„eurucos“. O. Schraders ,Reallexikon der indo- 
germanischen Altertumskunde“ unter „Schiff- 
fahrt“. Whitley Stokes ,Urkeltischer Sprach- 
schatz“, unter „Kuruko“. „Thesaurus Linguae 
Latinae“, unter „curucus“. In diesen Werken sind 
auch einige der späterhin besprochenen lateinischen 
Quellen des Mittelalters und Altertums angegeben. 


Dieses Wort ist mit geringer Änderung in die 
welsche Sprache übergegangen, von da aus in 
die englische, in welcher es zu „Coracle“ wurde. 
In den mittelalterlichen lateinischen Autoren 
findet sich der ebenfalls aus dem Irischen ab- 
zuleitende Ausdruck „Curucus“ (?). Das armo- 
rische (bretonische) Wort „cur“ hängt damit 
zusammen, und hierfür wird als Wurzel das 
lateinische Wort „corium“ (Haut), das sicher- 
lich wieder mit dem griechischen. Worte (00407 
zusammenhängt, angeführt. Wir sind also aus 
etymologischen Gründen berechtigt, „Coracle“ 
mit „Fellboot“ zu übersetzen, wollen aber bei 
dem Ausdrucke „Coracle“ bleiben, um speziell 
die beiden in Großbritannien sich vor- 
findenden Typen zu bezeichnen. 

Nun eine chronologische Übersicht der das 
„Coracle“ betreffenden Literatur: Wir führen 
zunächst Stellen an, die sein Vorkommen in 
Britannien im Altertum bezeugen: 

Der griechische Schriftsteller Timaeus, der 
im 3. Jahrhundert v. Chr. Geb. lebte, ist 
unseres Wissens der Erste, der über das Auf- 
treten des Fahrzeuges im Altertum berichtet. 
Dies entnehmen wir aus einer Stelle des Cajus 
Publius Plinius secundus major (23 bis 79 n. Chr. 
Geb.), in dessen Historia naturalis, IV. Buch, 
Kap. 104, folgendes zu lesen ist: „Der Geschicht- 
schreiber Timaeus berichtet, daß die Insel Mictis 
von Britannien sechs Tagereisen zu Schiff ent- 
fernt sei. Dort komme das weiße Blei vor. 
Zu dieser Insel schiffen, behauptet er, die Bri- 
tannen auf geflochteuen und mit Leder 
umnähten Fahrzeugen.“ (Es ist leider un- 
bekannt, welche Insel mit Mictis gemeint ist.) 
Daraus geht hervor, daß die Griechen bereits 
im 3. Jahrhundert v. Chr. Geb. von der 
Verwendung solcher Fahrzeuge auf den 
britannischen Inseln wußten. Weahrschein- 
lich hatten sie diese Kenntnis durch Pytheas?) 
erlangt, der um 300 v. Chr. Geb. uns seine 
Erfahrungen von Land und Leuten in Berichten 
niederlegte. 

Die chronologisch nächste Erwähnung findet 
sich bei Cajus Julius Caesar (100 bis 44 
v. Chr. Geb.), der auf seinen zwei Expeditionen 





1) Die Hauptquellen für unsere Kenntnisse der 
Entdeckungen des Pytheas sind Strabon und Poly- 
bius, die aber zum Teil gegen ihn polemisieren. 
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nach Britannien in den Jahren 55 und 54 Ge- 
legenheit hatte, die Gebräuche der Bevölkerung 
kennen zu lernen. Im Buch I seines Werkes 
„De bello civili“ (Über den Bürgerkrieg, 49 
bis 45) schreibt er in bezug auf den Krieg in 
Spanien im Kap. 54, 1 bis 3: „Als die Lage 
der Dinge so mißlich war, alle Wege von den 
Reitern des Afranius besetzt waren, und man 
keine Brücken schlagen konnte, befahl Cäsar 
den Soldaten, Schiffe in der Art zu bauen, wie 
es ihn in früheren Jahren das Verfahren der 
Britannen gelehrt hatte: Die Kiele und das 
Gerippe der Schiffe wurden aus Holz 
verfertigt, der übrige Schiffskörper aus 
Ruten geflochten und mit Häuten über- 
zogen.“ 

Cajus Publius Plinius secundus major 
(23 bis 79 n. Chr. Geb.) berichtet, wahrschein- 
lich auf griechischen Quellen, die er mit Vor- 
liebe benutzte, fußend, in seiner „Historia 
naturalis“ im Buch VII, Kap. 56, oder nach 
anderer Einteilung § 206: „Auch jetzt werden 
im britannischen Ozean noch Schiffe ge- 
baut, die mit Leder umnäht sind.“ Im 
Buch XXXIV, Kap. 156, heißt es: „Es folgt 
das Blei, von dem es zwei Arten gibt, das 
schwarze und das weiße. Dieses ist am wert- 
vollsten. Die Griechen nennen es cassiterum 
(Zinn) und erzählen davon fabelhafterweise, 
daß man es von den Inseln des Atlantischen 
Meeres hole und zwar auf Fahrzeugen, die 
geflochten und mit Leder umnäht sind.“ 
Unter diesen Inseln sind jedenfalls die briti- 
schen zu verstehen, deren griechischer Name 
хоббітео/дес-- Zinninseln уоп х%ббіте006 -- Zinn 
abgeleitet ist. Mit den beschriebenen Booten 
sind wohl die ,Согасіев“ gemeint, zumal wir 
aus späteren Quellen wissen, daß sie wirklich 
zu weiten Meerfahrten benutzt wurden. 

Auf Plinius beruht wieder Cajus Julius 
Solinus, ein römischer Schriftsteller des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. Geb. In seinem Werke 
„De mirabilibus mundi“ („Über die Merk- 
würdigkeiten der Welt“) oder „Polyhistor“, 
das ein Exzerpt aus Plinius „Historia naturalis“ 
darstellt, heißt es im Kap. XXII, wo der Ver- 
fasser von dem Irland und Britannien trennen- 
den Meere gesprochen hat: „Sie fahren aber 
auf Schiffen, die sie aus Ruten flechten 


und mit einer Hülle von Rindshäuten um- 
geben.“ Es sind hier jedenfalls sowohl die 
Bewohner Irlands als auch die Britanniens ge- 
meint. Ä 

Im 4. Jahrhundert begegnet uns eine 
Nachricht des Rufus Festus Avienus Er 
schreibt in seiner Dichtung „Ora maritima“ 
(„Meeresküste“), V,101 bis107: „Und auf ihren 
bekannten Fahrzeugen übersetzen sie die wallende 
Meeresenge und den Strudel des ungeheuren 
Ozeans. Denn sie wissen nicht, aus Fichte 
oder Ahorn Kiele zu zimmern, nicht aus Tannen- 
holz können sie, wie’s der Brauch ist, Kähne 
herstellen, sondern wunderbarerweise verfertigen 
sie ihre Fahrzeuge aus verbundenen 
Fellen und durcheilen oft auf dem Leder 
das weite Meer.“ Aus den vorhergehenden 
Versen ergibt sich, daß der Autor von den 
Oestrymnides, die bei den meisten lateinischen 
Schriftstellern Cassiterides heißen, spricht, 
womit also die britischen Inseln gemeint sind. 

Nun das Mittelalter: Aus dem „Leben 
des heiligen Endeus“, der auf der Insel 
Aran, westlich von Irland, lebte und dort im 
Jahre 524 starb, erfahren wir in den „Acta 
Sanctorum“, herausgegeben von „Bollandus“, 
Antwerpen 1668, im Band 21, mart. 268 B: „Es 
war nämlich in jenen Gegenden um die da- 
malige Zeit eine Art von Schiffen gebräuch- 
lich, aus Ruten zusammengesetzt und mit 
Ochsenhäuten bedeckt, welche in der schotti- 
schen Sprache „Currach“ genannt werden. 

Der britische Mönch Gildas sapiens (504 
bis 570), der die hier in Betracht kommenden 
Verhältnisse wohl aus eigener Anschauung 
kannte, schreibt in seinem Werke „De Excidio 
et conquestu Britanniae“ (Uber die Ver- 
wüstung und Eroberung Britanniens) in І, 45: 
„Es erheben sich wetteifernd von ihren Co- 
racles (Curucis), auf denen sie über das 
Titicatal gefahren sind ...... die häßlichen 
Scharen der Picten und Scoten.“ Es handelt 
sich hier um Einfälle der Picten und Scoten 
in England, "Ereignisse, die sich seit dem 
4. Jahrhundert des öfteren wiederholten und 
die wohl auch dem Titel des Werkes zugrunde 
liegen. An dieser Stelle taucht zum ersten 
Male in der Literatur das Wort Coracle 
in seiner lateinischen Form „curucis“ auf. 
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In der „Vita Columbae“ von Adam- 
nanus (Columbans Nachfolger, gestorben 704) 
findet sich auch eine hierher gehörige Nach- 
richt. Columban lebte als Abt auf der 
schottischen Insel Jona gegen Ende des 
6. Jahrhunderts. In dem Werke heißt es in 


Fig. 1. 





Coracle aus Irland, vom Flusse Boyne. 


Bd. 2, 45, 8.176: „Sie (nämlich die Scoten) 
nahmen sich vor, die Hölzer der Wälder in 
Kähnen und Coracles (curucis) über das 
Meer zu schiffen.“ 

Aus dieser Stelle geht hervor, daß die alten 
Britannen außer den Coracles auch noch Holz- 
kähne hatten. Nach L. Banwell!) dienten die 
Coracles bloß friedlichen Zwecken,während 
im Kriege hölzerne Boote verwendet wurden. 

Lange Zeit hindurch finden wir in der 
Literatur keine Angaben über das Coracle. In 
der Neuzeit liegt uns als erste eine aus dem 
Jahre 1775 vor. Wir erfahren von Lachlan 
Shaw?) zum erstenmal Genaueres über die 
Bauart des Coracle. Er sagt: „Laßt mich das 
»Curach», da es jetzt zu einer Seltenheit wird, 
hinzufügen. (In diesem Abschnitt ist überhaupt 
von mehreren Raritäten die Rede.) Dieses 
Schiffsfahrzeug wurde in alten Zeiten viel be- 
Е 225 аад Es ist von ovaler Gestalt, drei 
Fuß lang und vier Fuß breit. Ein zarter Kiel 
erstreckt sich von vorne nach rückwärts. Einige 
Rippen sind kreuzweise am Kiel angebracht, 
und ein Ring aus gebogenem Holze rund um 
den Rand des Ganzen. Das ganze Gebilde ist 


') L. Banwell, „The ancient British Canoe‘, 
8. 59. 

%) Lachlan Shaw, „History of the province 
of Moray“, S.164 ff. Edinbourgh 1775. 


mit der rohen Haut eines Ochsen oder eines 
Pferdes bedeckt. Der Sitz befindet sich in der 
Mitte. Er trägt nur eine Person, oder wenn 
eine zweite einsteigt, um über einen Fluß ge- 
bracht zu werden, so steht sie hinter dem 
Ruderer, sich an dessen Schultern anlehnend. 
In fließendem Wasser ist ein Seil an dem Fahr- 
zeug befestigt, und der Ruderer hält es in 
einer Hand und bedient das Ruder mit der an- 
deren. Er behält das Boot in tiefem Wasser 
oder bringt es ans Land, wann er will. Heim- 
kehrend trägt er das Boot auf seinen Schultern 
oder läßt es von einem Pferd tragen.“ Nun 
folgt eine Erklärung des Wortes „curach“, die 
sich mit der von uns mitgeteilten deckt. Die 
schottische Provinz Moray entspricht nach der 
in dem Werke enthaltenen Karte den heutigen 
Grafschaften Nairn, Elgin, Banff und In- 
verness zusammen. Daraus geht hervor, 
daß das Coracle in diesem Gebiete im 
18. Jahrhundert anzutreffen war, während 
es heutzutage dort nicht mehr vorkommt. 

Moderne Angaben über das Coracle, 
meist sehr ungenau, finden sich im Bädeker 
Großbritanniens, im Katalog des Du- 
bliner Museums und in mehreren englischen 


Fig. 2. 





Coracle aus Wales, Carmarthen. 


Reisehandbüchern, so beispielsweise bei W illiam 
Spurell!). Durch mündliche Informationen an 


) Bädeker, Großbritannien, Leipzig 1906, 
S. 144, 174, 257. Science and Art museum of Du- 
blin,guidetothe colleetionoflrishantiquities, 
Dublin 1906, 8.15. William Spurell, Aguide to 
Carmarthen and it’s neighbourhood, 8.52. Car- 
marthen 1882, 
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Ort und Stelle gelang es mir, diese ziemlich 
ungenauen Bemerkungen wesentlich zu ergänzen: 
Das Coracle tritt gegenwärtig in zwei 
Hauptformen auf. Die eine Form, die in 
Irland auf dem Flusse Boyne (Fig.1) und in 
Wales (Fig. 2) auftritt, entspricht ungefähr un- 
serem Typus 1 des Fellbootes. Auf dem Flusse 
Boyne ist das Fahrzeug kreisrund, während in 
Wales die ovale Form vorherrscht. Dem Typus 2 
des Fellbootes gehört das im westlichen 
Teile Irlands (Fig.3) übliche Coracle an. 
Die Art der Herstellung und Be- 
nutzung wurde mir im Orte Carmarthen an 


dem Gerippe befestigt. Ist dies geschehen, so 
wird das Boot von dem betreffenden Mann 
mit einem Gemisch von Pech und Teer über- 
strichen. Dieses Material wird durch Entzünden 
eines Zündholzes in Brand gesteckt und ver- 
flüssigt. Auf seiner Anwendung beruht die 
schwarze Farbe der Fahrzeuge. Die ganze 
Arbeit bis zur Vollendung des Bootes dauert 
durchschnittlich eine Woche. 

Über die Benützung des Coracle konnte 
ich folgendes ermitteln: Bei Typus 1 beginnt 
der Besitzer meist in seinem zwölften Lebens- 
jahre mit der Erlernung des Ruderns; da nur 


Fig. 3. 





Coracle aus dem westlichen Teile Irlands. 


der Towy in Wales mitgeteilt, doch dürfte sie 
auch für die anderen Orte des Vorkommens 
unseres Coracle im großen und ganzen gelten. 
Zumeist wird das Boot von alten Männern ge- 
baut. Dieses Handwerk vererbt sich vom Vater 
auf den Sohn. Die als Gerippe verwendeten 
Holzarten oder Weidenruten werden mehrere 
Stunden im Wasser liegen gelassen, bis sie bieg- 
sam geworden sind. Dann werden sie in der 
gewünschten Form durch mehrere Tage mittels 
hölzerner Haken auf dem Erdboden fixiert. Zu- 
vor jedoch hat man die einzelnen Stücke bereits 
aneinander genagelt. Dann werden Leinwand- 
lappen von einer Frau — der Ersatz der in 
früheren Jahrhunderten verwendeten Ochsen- 
oder Pferdehäute — aneinandergenäht und auf 


ein Ruder vorhanden ist und das fiir eine Person 
berechnete Fahrzeug sehr leicht ist, so kann 
nur große Übung über die Gefahren des Kenterns 
hinweghelfen. Das Ruder wird in Achtertouren 
geführt. Zumeist rücken zur Fischerei zwei 
Coracles, zwischen denen das Netz gespannt 
wird, aus. Der Fischfang wird meist nahe der 
Mündung des Flusses ins Meer betrieben, wobei 
die geräuschlose Fortbewegung des Вообев 
gegenüber einem Holzkahne den Erfolg sicher- 
lich erleichtert. Typus 2 des Coracle wird 
auch auf Seen und auf dem Meere unweit der 
Küste benutzt. Bei Nichtgebrauch wird sowohl 
Typus 1 als auch 2 behufs Trocknens aufs 
Land gelegt. Beide Typen werden wiederholt 
weite Strecken vom Besitzer getragen. Die 
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Coracles bleiben durchschnittlich drei Jahre ge- 
brauchsfähig. Stellt sich auf dem Boden des 
Fahrzeuges ein Leck ein, so wird es durch ein 
"Leinwandstück verschlossen, welches einer nicht 
unmittelbar mit dem Wasser in Kontakt 
stehenden Stelle entnommen ist. Dabei wird 
rings um die schadhafte Stelle behufs Erzeugung 
der Wasserdichtigkeit in derselben Weise wie 
bei der Herstellung des Bootes das erwähnte 
Gemisch aufgetragen. 

Verbreitet ist das Coracle gegenwärtig 
in den von Kelten bewohnten Gegenden, und 
zwar in Wales auf den Flüssen Towyc, Dee, 
Wye und Severn, in Irland auf dem Flusse 
Boyne, nahezu an der ganzen Westküste, 
wo es auch in manchen Seen anzutreffen ist, 
auf der Insel Aran, der Gruppe der Aran- 
inseln und der Insel Clare. 

Die Frage, woher das Coracle stammt, 
finden wir bei Daniel Wilson?) behandelt. 
Der Autor weist auf die Ähnlichkeit mit dem 
amerikanischen Fellboot und mit dem Eskimo- 
kajak, der bekanntlich auch ursprünglich un- 
gedeckt war, hin. Ferner bezieht er sich auf 
eine mündliche Tradition, der zufolge ein 
Eskimo dereinst in Schottland mit seinem Kajak 
gestrandet sein soll. 

Auf so wenig stichhaltige Argumente hin 
glaubt Wilson einen Zusammenhang zwischen 
Kajak und Coracle aufstellen zu müssen. Aus 
prähistorischen Gräberfunden in Wales vermutet 
Prof. Boyd Dawkins?), auf die Anwesenheit 
von Basken oder eventuell Eskimos in den 
heutigen keltischen Gegenden Großbritanniens 
schließen zu dürfen. Auf diese so vagen 
anthropologischen Angaben hin, die nicht mit 
Sicherheit zwischen Basken und Eskimos unter- 
scheiden können, einen Zusammenhang zwischen 
Kulturgütern der Kelten und der Eskimos 
statuieren zu wollen, scheint doch sehr aus der 
Luft gegriffen. Die Marques of Bute®) weist 
neuerlich auf die miindliche Tradition hin, der 
zufolge Eskimos in Großbritannien gewesen 








1) Daniel Wilson, „The prehistoric man“, 
Kap. VI, 8.117. London 1865. 

*) Boyd Dawkins, ,The ancient ethnology 
of Wales“ 1882 in „Y Cymrodor“ (eine welsche, in 
London erscheinende Zeitschrift). 

3) Marques of Bute, „On the Ethnology of 
Welsh race“, in „Y Cymrodor“, London 1883. 
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sein sollen. Sie führt sogar das Vorhandensein 
sehr kleiner Leute auf der Insel Lewis darauf 
zurück. Diese allzu kühnen Schlußfolgerungen 
aus einer gar nicht wissenschaftlich näher be- 
gründeten, bloß im Volksmunde kursierenden 
Erzählung müssen wir wohl als ernsthafter- 
weise ganz unverwertbar zurückweisen. Franz 
Boas!) glaubt die Theorie von Boyd Dawkins 
dadurch stützen zu können, daß er auf die 
Ähnlichkeit zwischen prähistorischen Harpunen- 
spitzen in Europa und Schnitzereien der Eskimos, 
und zwischen prähistorischer Ornamentik in 
Europa und der des arktischen Kulturkreises 
in Amerika hinweist. Er betont aber, daß da- 
durch bloß die Möglichkeit der Theorie 
Boyd Dawkins besser fundiert erscheine, aber 
niemals ein Beweis für sie geliefert sei. 

Ich glaube aber, daß wir uns sicher- 
lich hinsichtlich des Coracle der Ver- 
mutung entschlagen müssen, einen Zu- 
sammenhang zwischen ihm und dem 
Eskimokajak zu konstruieren; dafür sind 
nämlich nur allzu vage Voraussetzungen 
vorhanden. Hingegen möchte ich das 
Coracle als keltisches Kulturgut an- 
sprechen, weil dafür die Berichte aus 
dem Altertum bezüglich des Vorkommens 
des Fellbootes bei anderen keltischen 
Stämmen sprechen. Meine Ansicht er- 
hält noch eine ganz schwache Stütze 
durch die in Wales verbreitete mündliche 
Tradition, daß das Coracle von der Donau 
herstamme. Wir wissen ja, daß die Kelten 
zur Zeit Julius Cäsars die Donauländer, einen 
großen Teil Deutschlands und früher schon Gal- 
lien, Spanien und Oberitalien bevölkert haben ?). 

Wenn wir im folgenden die Verbrei- 
tung des Fellbootes im übrigen Europa 
im Altertum und im frühen Mittelalter 
an der Hand der Quellen verfolgen, so 
können wir da nicht zwischen Typus 1 
und 2 unterscheiden. Es mag sich mög- 
licherweise um einen oder um beide 
Typen gehandelt haben. 


!) Franz Boas, „Die Resultate der Jesup- 
Expedition“ in dem Werke: „Internationaler Ameri- 
kanisten-KongreB". Wien und Leipzig, Hartleben, 1908. 

2) VgL: Richard Andree, „Die Überreste der 
Kelten“, Globus 1880. 
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Der Historiker Frangois de Mézeray ') 
behauptet, daß zur Zeit Julius Cäsars an 
den Meeresküsten Frankreichs und 
Deutschlands Fellboote zur Anwendung ge- 
langten, mit denen auch größere Reisen unter- 
nommen wurden. Doch ist diese Nachricht wohl 
mit einer gewissen Vorsicht zu behandeln, da der 
Autor gar keine Quellen als Grundlage dieser 
Annahme anführt. Wie aus der Einleitung des 
Werkes hervorgeht, identifiziert Mezeray die 
keltischen und germanischen Volksstämme zur 
Zeit Julius Cäsars. 

Dem römischen Schriftsteller Marcus An- 
naeus Lucanus (39 bis 65 n. Chr. Geb.) zufolge 
soll es bei den Venetern in Oberitalien 
Fellboote gegeben haben. Woher der Autor, 
der diesen Volksstamm sicherlich nicht aus 
eigener Anschauung kannte, seine Nachrichten 
bezieht, wissen wir nicht. In dem Epos 
„Pharsalia“ oder „De bello civili“ dieses 
Schriftstellers heißt es (Vers 131 bis 135): „Erst 
wird der grauen Weide Rutenwerk befeuchtet 
und zu einem kleinen Schiff geflochten und 
mit des getöteten Stieres Haut überzogen. 
So trägt es den Schiffer und überquert den 
wallenden Strom. So schifft der Veneter auf 
den stehenden Gewässern des Po, und so 
schifft der Britanne über das Meer.“ Die 
Veneter sind ein illyrischer Stamm, nicht mit 
dem keltischen Stamme gleichen Namens, der 
Gallia Lugdunensis (die Gegend des heutigen 
Lyon) bevölkerte, zu verwechseln; die Fellboote 
können sie aber gleichwohl von den früher in 
derselben Gegend ansässig gewesenen Kelten 
übernommen haben. 

Nach einem Bericht des griechischen Schrift- 
stellers Strabon (60 v. Chr. Geb.) fanden sich 
Fellboote bei den Lusitaniern in Spanien, 
die wir sicherlich als einen den Kelten 
verwandten Volksstamm bezeichnen müssen. 
Strabon dürfte seine Nachrichten dem Histo- 
riker Polybius oder Posidonius (2. bis 1. Jahr- 
hundert v. Chr. Geb.) entnommen haben. In 
Strabons „Geographica“ (Ausgabe Casan- 
bonus) heißt es im Buch III, S. 155: „Sie (die 
Lusitanier nämlich) gebrauchten Fahrzeuge 


1) François de Mézeray, „Histoirede France 
avant Clovis“, 8.55.. Amsterdam 1720. 


aus Tierfellen wegen der Überschwemmungen 
und der stehenden Gewässer.“ 

Diese uns über die Lusitanier und 
Veneter vorliegenden Nachrichten machen es, 
da ja auch Oberitalien um 400 v. Chr. Geb. 
von Kelten bevölkert war, wahrscheinlich, daß 
das heute in Großbritannien noch übliche 
Coracle als ein im Altertum bei der Mehr- 
heit der keltischen Stämme vorhandenes 
Kulturgut anzusehen ist. 

Diese Behauptung möchte ich auch aufrecht 
erhalten, trotzdem Sven Nilsson!), als einziger 
mir bekannter Autor, das Coracle als einen 
Import der Phönizier von Mesopotamien her 
deuten möchte. Er beruft sich dabei im wesent- 
lichen darauf, daß die Phönizier im Altertum 
die Cassiterides kolonisiert haben, daß der von 
mir aufgestellte Typus 2 sowohl in Groß- 
britannien und Mesopotamien vorkomme, und 
daß schließlich in Westeuropa auch sonst noch 
bezüglich anderer Kulturgüter sich Einflüsse 
der Phönizier geltend machen. Diese Argu- 
mentation erscheint dem Unbefangenen doch 
als etwas zu kühn, um darauf eine so schwer- 
wiegende Theorie aufbauen zu können. Die 
Zeugnisse, die der Verfasser aus dem Altertume 
vorbringt, sind, glaube ich, so willkürlich in 
seinem Sinne gedeutet, daß es wohl nicht die 
Mühe verlohnt, darauf näher einzugehen. 

Aber auch bei den germanischen 
Stämmen Deutschlands scheint das Fell- 
boot vorgekommen zu sein. So berichtet 
Cajus Sollius Sidonius Apollinaris aus 
Lyon (430 bis 490 n. Chr. Geb.). In seinem 
Werke „Carmina“, Buch VII (V, 370 ff.) 
heißt es: „Der sächsische Seeräuber, dem 
es ein Spiel ist, auf seinem Felle das britan- 
nische Meer zu durchforschen und auf zu- 
sammengenähten Nachen die grauschäu- 
mende Flut zu durchschneiden ...* Woher 
Apollinaris seine Angaben schöpft, ist leider 
nicht zu ermitteln. 

Isidor, Bischof von Spanien (um 600 
n. Chr. Geb.), berichtet in seinem Werke 
„Origines“ (Etymologien), Buch XIX, 
Kap. 1, wo er „de navibus“ abhandelt [er spricht 

1) В. Nilsson, Die Ureinwohner des skandi- 


navischen Nordens. I. Bronzezeitalter, 8. 16, 
19, 20. 


168 Dr. med. et phil. Rudolf Trebitsch, 


hier von „myoparo“, d. i. eine Art von Kaper- 
schiff, die aus dem ртіесһівсһеп шоолооооу 1) 
bekannt ist]: „Es ist das nämlich ein Kahn, 
aus Weidenruten verfertigt und mit rohem 
Leder überzogen, jene Art von Fahrzeugen, 
wie sie die Seeräuber der Germanen an den 
Küsten des Ozeans oder auf den Sümpfen 
wegen ihrer Behendigkeit benutzen. Darüber 
berichtet die Geschichte.“ (Welchen Historiker 
der Autor hier meint, ist unbekannt, so daß 
wir also leider über die Quelle, aus der er 
schöpft, nicht informiert sind.) „Der Stamm 
der Saxones verläßt sich auf die Myoparones 
und nicht auf seine Kräfte, mehr auf die Flucht, 
als auf Krieg bedacht.“ 

Von modernen Autoren bringen Wacker- 
nagel?), Hörnes3) und Schneppert) hierher 
gehörige, wohl größtenteils auf den drei er- 
wähnten Schriftstellern fußende Nachrichten. 
Hörnes erwähnt, daß die Angeln, Sachsen 
und Jüten noch im 6. und 7. Jahrhundert 
n. Chr. Geb. sich aus Weidenruten gefloch- 
tener, mit Leder umnähter Kähne be- 
dienten. 

Nach Schnepper hatten die Sachsen bei 
ihren Raubzügen an den gallischen Küsten im 
4. Jahrhundert solche Fellboote, und zwar ent- 
weder ausschließlich oder zum mindesten neben 
hölzernen Kähnen. 

Ebenfalls nach Schnepper (ebenda) be- 
saßen die Angelsachsen beiihrer Landung 
in England im 5. Jahrhundert durchaus 
hölzerne Schiffe. Wie mir der Anglizist 
der Wiener Universität, Professor Karl Luick, 
mitzuteilen die Freundlichkeit hatte, geht aus 
der altenglischen Literatur bervor, daß die 
Angelsachsen im 9. Jahrhundert sicher 
keine Fellboote mehr hatten. 





!) Der Ausdruck findet sich bei: Cicero, „5. Rede 
gegen Verres*, § 80; Plutarch, „Lucullus“ TI, 
13 u. a. m. 

?) Wackernagel, „Abhandlungen zur deut- 
schen Altertumskunde und Kunstgeschichte“, 
im Kap. „Handel und Schiffahrt der Germanen“, В. 82. 
Leipzig 1872. 

3) М. Hörnes, ,Natur- 
des Menschen“, II. Bd., 6. 487. 
Hartlebens Verlag, 1909. 

4) Heinrich Schnepper, 
Schiffe und Schiffsteile 
В. 11. Kiel 1908, 


und Urgeschichte 
Wien und Leipzig, 


„Die Namen der 
im Altenglischen‘, 


Somit wäre es durch diese Angaben 
im Zusammenhalt mit den früheren mit 
größter Wahrscheinlichkeit erwiesen, daß 
das Fellboot in Deutschland selbst an- 
zutreffen war. Es scheint aber auch durch 
die erwähnten Quellen sichergestellt, 
daß keltische und ihnen verwandte 
Stämme im Altertume und frühen Mittel- 
alter sich der Fellboote, wahrscheinlich 
vom Typus l und 2, bedient haben. Aller- 
dings ist es möglich, daß infolge von 
vermutlich bestandenen Wechselbezie- 
hungen zwischen Britannien und den 
nördlichen Küsten Deutschlands, eben 
auf Grund dieser Beziehungen, in Nieder- 
deutschland Fellboote anzutreffen waren. 

Für Skandinavien geht es aus den ver- 
fügbaren Quellen hervor, daß es möglicher- 
weise dort Fellboote in einer nicht ver- 
läßlich bestimmbaren Zeit gegeben haben 
kann, es ist dies aber meines Erachtens 
bis jetzt in keiner Weise sichergestellt. 
Auch läßt sich über den dort zu ver- 
mutenden Typus des Fellbootes nichts 
aussagen. Eirikr Magnusson!) sucht mittels 
philologischer Argumente das V orhandengewesen- 
sein von Fellbooten in Skandinavien für irgend 
eine ferne Epoche festzustellen. So weise der 
in der „Edda“ vorkommende Ausdruck „Skid 
bladnir“, für Boot, wobei „skid“ = Scheide, 
„bladnir“ — Blatt, Lappen, d. h. ein Stück Fell, 
auf das Fellboot hin. In einer Sage sei er- 
wähnt, daß der Held „Thorgill“ sich in Grön- 
land von einem Eskimo ein „hudkeipnir“, d. h. 
ein Fellboot, habe bauen lassen. In dem Werke 
„Snorris’ Heimskringla* werde ein Fellboot 
erwähnt, das von einem Lappen gestammt 
habe. Doch muß der Verfasser die sehr ins Ge- 
wicht fallende Tatsache zugeben, daß er 
nirgends in einer historischen Quelle das 
Fellboot in Skandinavien erwähnt fand. 
Ferner will Magnusson durch das Vorkommen 
des Wortes „sud“ (lat. suere) = „nähen“ und 
ähnlicher Ausdrücke als schiffsbautechnischer Be- 
zeichnungen im Skandinavischen den Schluß 
ziehen, daß Boote in Skandinavien dereinst 


') Eirikr Magnusson, „Notes on shipbuil- 
ding and nautical terms of Old in the North‘, 
S.11, 14 und 16. London 1906, 
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genäht, d.h. also aus Fellen hergestellt worden 
seien. Diese Argumentation ist, glaube ich, ganz 
unzulässig; denn wir wissen von Scheffer!), 
daß bei den Lappen Boote in der Art er- 
zeugt wurden, daß Bretter mittels Renntier- 
sehnen oder mittels zu бейеп gedrehter 
Wurzeln zusammengenäht wurden. Auf diese 
Weise verfertigten also die Lappen ihre Kähne. 
Auch ist es uns durch E. Hahn?) bekannt, 
daß noch heutigentags an der Murmannschen 
Küste in Russisch-Lappland Bretter mittels 
Bast zusammengenäht und auf diese Weise 
Schiffe erzeugt werden. Der Terminus 
„Nähen“ darf also absolut nicht als be- 
weisend für das Vorhandensein des Fell- 
bootes ins Treffen geführt werden. 
Philipp Johann von Strahlenberg?) be- 
richtet, daß es in der Provinz Upland in 
Schweden Fellboote gegeben haben müsse, 
weil in der „Oloffsage“ von Leuten in Upland 
gesprochen werde, die ihre Schiffe und Waffen 
auf dem Rücken getragen hätten. Im Zu- 
sammenhalt mit der aus „Snorris Heimskringla“ 
erwähnten Nachricht ist es, da wir in dieser 
frühen Zeit in Upland Lappen als Bevölkerung 
annehmen müssen, möglich, daß wir bei 
den Lappen Skandinaviens tatsächlich zu 
irgend einer Zeit die Existenz von Fell- 
booten zuzugeben genötigt sind. Das 
Tragen der Boote allein könnte aber, da dieses 
Moment auch in vielen Ländern bei den Rinden- 
kähnen zutrifft, sicherlich nicht als unbedingt 
beweisend angenommen werden. Verläß- 
lichere Anhaltspunkte bezüglich der Lappen er- 
geben sich im folgenden. 

Aus den Nachforschungen David Mac Rit. 
chies*), die mir knapp vor der Fertigstellung 
dieser Arbeit bekannt geworden sind, geht her- 
vor, daß die Samojeden in der Nähe der 
‚ Waigatschinsel,also im nordöstlichen Ruß- 


') Scheffer, „Lappland“, 8.286. Frankfurt a.M. 
und Leipzig 1675. 

*) E. Hahn, „Entstehung und Bau der 
ältesten Seeschiffe“, in der „Zeitschrift für Ethno- 
logie“, Heft 1 und 2. Berlin 1907. 

*) Philipp Johann von Strahlenberg, „Der 
Nord- und ðstliche Teil von Europa und Asien", 
8.100 ff. Stockholm 1780. 

*) D. Mac Ritchie, „Der Kajak im nörd- 
lichen Europa“, in Petermanns Mitteilungen, 
. Jahrg. 1911, Juniheft. 
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land, Fellboote vom Typus 3 benutzt haben. 
Der englische Forscher Burrough hat dies 
1556 und der Franzose Pierre Martin de la 
Martiniere 1653 durch Augenschein an Ort 
und Stelle nachgewiesen. Die von Ritchie 
angeführten, von den beiden Reisenden stammen- 
den Beschreibungen des betreffenden Bootes 
lassen trotz einiger Ungenauigkeiten mit Sicher- 
heit auf einen Kajak schließen. Nach der Schil- 
derung des letztgenannten Autors hat es sich 
in seinem Fall um einen zweisitzigen Kajak 
bei den Samojeden gehandelt. 

Daß auch bei Lappen Typus 3 anzutreffen 
war, ist nicht erstaunlich; denn sie, die nach 
Ritchie auch Same oder Samelad heißen, haben 
mit den Samojeden einen gemeinsamen Ursprung 
und kulturelle Gemeinschaftlichkeiten, wie ja 
überhaupt alle Altaier im Sinne Castrens. 
Aus den Aufzeichnungen von James Wallace, 
des Pfarrers von Kirkwall auf den Orkney- 
inseln (letzte Hälfte des 17. Jahrhunderts), und 
der „Description of Orkney* von John 
Brand, 1701 (Ritchie), ersehen wir, daß 
Lappen tatsächlich mit Kajaks in der Nähe der 
Orkneyinseln erblickt wurden. Aus dem Bericht 
des ersten Autors geht sogar hervor, daß der 
von ihm erwähnte Kajak im „Physicians Hall“ 
in Edinbourgh damals zu sehen war. Nach 
Ritchie ergibt sich aus der Literatur sogar, 
daß einer der in der Sammlung des Science 
and Art Museum in Edinbourgh vorhandenen 
Kajaks dieser von Wallace erwähnte ist, es 
lasse sich aber nicht mit Sicherheit konstatieren, 
welcher. Sowohl die mündliche Tradition bei 
den Lappen, als auch die auf den Orkneyinseln 
spreche auch für dieses Vorkommnis bei den 
Lappen. Da man in Norwegen mit dem Aus- 
drucke „Finn“ die Lappen bezeichnet, so könne 
(Ritchie) mit dem englischen Worte „Finn- 
man“ auch nur ein Lappe gemeint sein, was 
sicherlich jedermann gerne zugeben wird. DaB 
Lappen nach den Orkneyinseln gekommen sind, 
ist, wie auch Ritchie erwähnt, deshalb nicht 
erstaunlich, da ja die Orkneyinseln von Nor- 
wegen aus im 9. Jahrhundert kolonisiert wor- 
den sind. 

Wir erfahren übrigens noch von Ritchie, 
daß das Wort „Kajak“ in verschiedenen Formen 
ein Gemeingut der ugrischen Sprachen sei, aber 

22 


170 Dr. med. et phil. Rudolf Trebitsch, 


bei Jakuten und Türken ein gewöhnliches höl- 
zernes Boot bezeichne. — Sicherlich auch ein 
Argument, das sich unter anderen für Ritchies 
Behauptungen verwerten läßt. 

Aus allerletzter Zeit stammt eine Mitteilung 
David Mac Ritchies!), derzufolge sich im 
Museum des Marishal-College von Aberdeen 
ein Kajak befindet, der nach der 
Überlieferung von einem von La- 
brador herübergekommenen India- 
ner stamme. Sollten wir es nicht 
auch hier mit einem Boot eines 
„Finnman“ zu tun haben? 

Es ist also ganz ungewiß, 
ob in Skandinavien Fellboote 
von den Skandinaviern ge- 
braucht, aber nunmehr ganz 
sicher, daß sie von dortleben- 
den Lappen sowie auch von 
Samojeden im nordöstlichen 
Rußland benutzt wurden. In beiden Fäl- 
len war es Typus 3. 

In einem räumlich weit entfernten, aber 
ebenfalls infolge seiner wirtschaftlichen Rück- 
ständigkeit und geographischen 
Abgeschlossenheit recht altertüm- 
lich gebliebenen Teile Europas, 
in Albanien, finden wir nach 
P. Träger?) Schiffsfahrzeuge, die 
aus einer kombinierten Anwendung 
von Typus 4 und 5 bestehen. 


Unser Gewährsmann nennt 
dieses Objekt „Ziegenhaut- 
fähre*. 


Typus 4, also unser Gerüst- 
boot, ist in diesem Falle aus 
Weidenruten oder Schilf her- 
gestellt. Den Hauptbestandteil 
(Fig. 4) eines von P. Trager 
genau beschriebenen Stückes bil- 
den senkrecht verlaufende W eiden- 


1) D. Mac Ritchie, „Der Kajak 
im nördlichen Europa, I‘, in 
Petermanns Mitteilungen, 57. Jahrg., 
1911, Dezemberheft. 

*) P. Träger, „Schiffsfahr- 
zeuge in Albanien und Make- 
donien“, im Korrespondenzbl. d. Deut- 
schen Anthropol. Gesellschaft, Nr. 4 
und 5, 1904. 
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Gerüst der Ziegenhautfähre 
vom Drin. (Nach Träger.) 


rutenstöcke von ungefähr 1!/, m Länge und 
Daumenstärke. Gekreuzt werden sie durch sechs 
dünnere, quer über der Mitte und über den 
Enden der ersteren verlaufende Ruten. Zwi- 
schen den Längsstäben sind noch je zwei, sich 
zweimal kreuzende, bogenförmig verlaufende 
Ruten angebracht. Sämtliche Bestandteile sind 
mittels Bast aneinander befestigt, 
ebenso auch die drei bis vier an den 
Seitenrändern des Gerüstes unter- 
gelegten aufgeblasenen Ziegen- 
häute. Sie werden an ihrem Hals- 
teile durch Bast zusammengebunden. 

Das dem Passagier dienende Ge- 
rüstboot wird nun noch durch Ty- 
pus 5 ergänzt, auch eine aufgebla- 
sene, an ihrem Halsteile mit Bast 
zusammengebundene Ziegenhaut. 
Sie dient dem Fahrmann, der, auf 
ibr liegend (sie ist seinem Leibe 
vorgebunden), schwimmend oder watend das Fahr- 
zeug von vorne oder rückwärts durch Stoßen diri- 
giert. Auch der Passagier liegt mit bäuchlings 
vorgebundener Ziegenhaut auf der Fähre (Fig.5). 





Ziegenhautfähre bei Sköina in Albanien. (Nach Träger.) 
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In dieser Beschreibung handelt es sich um 
ein Objekt aus Weidenruten. Der aus Schilf 
hergestellte Typus ist nirgends in der Literatur 
näher geschildert, dürfte aber wohl eine ganz 
ähnliche Beschaffenheit aufweisen. 

Bei der Benutzung werden die Ziegenfelle 
stets nach einmaligem Gebrauche neuerdings 
aufgeblasen. Die „Ziegenhautfähre“ dient 
jedoch niemals zu weiteren Fahrten, sondern 
bloß zum Übersetzen von Flüssen. Aufgeblasene 
Ziegenhäute werden in diesem Gebiete auch 
schweren Holzarten unterlegt, um sie auf diese 
Weise flußabwärts zu dem betreffenden Markte 
treiben zu lassen. Nach Träger werden die 
„Ziegenhautfähren“ in Albanien allmählich 
durch Doppeleinbäume verdrängt. 

Bezüglich der genaueren Verbreitung 
der „Ziegenhautfähre* im nördlichen ge- 
birgigen Teil von Albanien werden von 
Träger folgende Punkte angegeben: 

1. An der Drin, drei Stunden nördlich von 
Komana; 2. in Skoina; 3. in Merturi Gurit. 

Nun folgen noch einige Ortsangaben, die 
wir Baron Nopcsa!) entnehmen und zwar: 

4. Vau Martinit, 5. Toplana, 6. Agripa, 
Т. Firza. 

Dieser Quelle entnehmen wir auch, daß diese 
aufgeblasenen Ziegenhäute in Albanien Serk 
genannt werden. Im wesentlichen scheint es 
sich da um am Mittellaufe des Drin ge- 
legene Orte zu handeln. 

Es macht jedoch den Eindruck, daß die Ver- 
breitung dieses Schiffsfahrzeuges noch 
nicht in erschöpfender Weise studiert ist. 
Trägers Angaben beruhen zum Teil auf eigener 
Beobachtung und anderseits auf Berichten höchst- 
wahrscheinlich vertrauenswürdiger Reisender. 

Wenn wir auf die Verbreitung des Fell- 
bootes in Europa einen Rückblick werfen 
wollen, so können wir folgendes konstatieren: 
In der Vergangenheit war es anzutreffen: in 
den keltischen Gebieten Großbritanniens 
(also in Irland, Wales und Schottland), in 
Spanien und Oberitalien, bei den Lappen 
Skandinaviens und bei den Samojeden 
im nordöstlichen Rußland, möglicher- 
weise auch an den Nordküsten Deutsch- 


) Dr. Franz Baron Nopcesa, „Das katho- 
lische Nordalbanien“, bei Gerold u. Sohn. in Wien. 


lands und an den Gestaden Frankreichs und 
vermutlich auch in denDonauländern. Die 
letzte Vermutung stützt sich allerdings nur auf den 
Umstand, daß es in den Donauländern eine kel- 
tische Bevölkerung, als deren Kulturgut ich das 
Coracle ansehe, gegeben hat, und auf die erwähnte 
Tradition in Wales. Leider konnte ich keine histo- 
rischen Quellen dafür namhaft machen. Viel- 
leicht werden Philologen welche finden können. 

In der Gegenwart treffen wir Fellboote 
und Schwimmsäcke in Europa: in den an- 
geführten Teilen von Irland und Wales und 
an den aufgezählten Punkten in Albanien 
(в. Fig. 13 auf 8.177). 


B. Asien. 
I. Vorder-, Zentral-, Süd- und Ostasien. 


Für Vorderasien finden wir bereits in den 
Schriftstellern des klassischen Altertums Be- 
lege für das Vorhandensein von Fellbooten 
in Mesopotamien und Armenien. Dabei 
handelt es sich um Typus 1, 4 und 5, Typen, 
die wir ja auch in der Gegenwart in Moso- 
potamien antreffen. Zwei von diesen Autoren, 
Herodot und Xenophon, sind sicherlich zu- 
verlässig, weil ihre Angaben auf eigener An- 
schauung beruhen. 

Bei Herodot (484 bis 404 v. Chr. Geb.) 
heißt es in seiner „Geschichte“ 1) im Kap. 194 
(es war im vorhergehenden von den Baby- 
loniern die Rede): „Was mir aber dort im 
ganzen Lande das Wunderbarste ist, will ich 
gleich jetzt angeben. Ihre Fahrzeuge, die den 
Fluß herab nach Babylon kommen, von runder 
Gestalt (Fig.6), sind ganz aus Leder. Bei den 
Armeniern nämlich, die oberhalb der Assyrier 
wohnen, schneiden sie zuerst Weiden ab und 
machen die Rippen des Schiffes daraus. Dar- 
über spannen sie außen herum eine Decke von 
Häuten als den Boden, ohne daran ein Hinter- 
teil hervorzuheben oder einen Schnabel zu 
spitzen, sondern in der runden Gestalt eines 
Schildes. Jetzt füllen sie dieses ganze Fahr- 
zeug mit Stroh und lassen sich den Strom hinab 
mit ihrer Ladung treiben. Meistens führen 
sie Krüge voll Palmwein darauf. Gelenkt wird 
es durch zwei Ruder von zwei aufrecht stehen- 


1) Deutsch von Adolf Bohöll, Stuttgart 1855. 
22* 
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den Männern; und wie der eine das Ruder 
einwärts zieht, stößt es der andere auswärts. 
Solche Fahrzeuge werden sowohl von bedeuten- 
der Größe gemacht, als auch kleinere, und die 
größeren davon können selbst eine Last von 
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Assyrisches Rundboot nach Herodot, 
(Aus Lehmann-Haupt, Semiramis.) 


5000 Talenten!) haben. Auch ist auf jedem 
Fahrzeug ein lebendiger Esel, auf den größeren 
mehrere. Sind sie nun auf ihrer Fahrt nach 
Babylon gekommen und haben ihre Waren 
ausgestellt, so bieten sie immer auch die Rippen 
des Schiffes und all ihr Stroh feil. Die Häute 
aber packen sie den Eseln auf und ziehen so 
zurück zu den Armeniern. Gegen den Strom 
zu fahren, ist nämlich in der Tat keine Mög- 
lichkeit, wegen seines reißenden Laufes. Eben- 
darum machen sie auch ihre Fahrzeuge 
nicht aus Holz, sondern aus Häuten. 
Haben sie nun ihre Esel wieder zurück 
zu den Armeniern getrieben, so machen 
sie andere Fahrzeuge auf dieselbe W eise. 
Solcher Art sind ihre Fahrzeuge.“ Ев 
ist hier deutlich Typus 1, das Schalen- 
boot, beschrieben. 

Aus dieser Stelle geht mit größter 
Wahrscheinlichkeit hervor, daß auch in 
Armenien Boote vom Typus 1 vor- 
handen waren. Übrigens ersieht man aus 
den assyrischen Keilinschriften nach 
Lehmann-Haupt?), daß im Urmiasee in Ar- 
menien Boote vom Typus 1 und auch „Keleks“ 
vom Typus 4 (Fig. 7) während der Kämpfe des 
Königs Salmanassar III. von Assyrien (7. Jahr- 
hundert v. Chr. Geb.) zur Anwendung kamen. 


_ 7) Das Talent zu 53 Pfund, 22 (Anmerkung des 
Übersetzers). 

*) С. Е. Lehmann-Haupt, „Die historische 
Semiramis-und ihre Zeit“, 8.48ff. Tübingen 1910. 
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Von Xenophon (445 bis 355 v. Chr. 
Geb.) haben wir auch einige hierher gehörige 
Nachrichten. In seiner „Avaßaocıs Kvgov“, 
Buch I, Kap. 5, $ 10, heißt es: „Die Soldaten 
des Kyros übersetzten den Euphrat auf Flößen 
in folgender Weise: Die Felle, die sie als 
Zeltdecken benutzten, füllten sie mit leich- 
tem Heu an, dann brachten sie sie aneinander 
und fügten sie zusammen, damit das Wasser 
das dürre Heu nicht benetzen könne.“ 
In demselben Werke, Buch II, Kap. 4, § 28, 
heißt es: „Jenseits des Tigris lag eine 
große, wohlhabende Stadt, namens Kainai, 
aus der die Barbaren auf Flößen, die aus 
Fellen bestanden, Weizenbrot, Käse und 
Wein herbeifiihrten.“ Aus dieser zweiten 
Stelle entnehmen wir, daß die an der 
ersten geschilderten Fahrzeuge wohl nur eine 
Nachahmung der landesüblichen Transportmittel 
waren. Da der Ausdruck „Floß* gebraucht ist 
und damit Felle in Verbindung gebracht werden, 
so ist wohl anzunehmen, daß es sich hier um 
Typus 4, also um Gerüstboote handelt, wie 
wir sie auch in der Gegenwart hierzulande 
antreffen; aber es wäre immerhin möglich, daß 
bloß eine Kombination mehrerer Objekte vom 
Typus 5 gemeint ist (Fig. 8), um so mehr, 


Fig. 7. 





(Aus Lehmann-Haupt, Semiramis.) 


als von dem Geriist vom Typus 4 gar nicht die 
Rede ist. 

Als die Griechen mit diesen Fahrzeugen 
bekannt wurden, haben sie jedenfalls auch da- 
von Gebrauch gemacht, wenigstens ist dies von 
Alexander dem Großen, der sich bei seinen 
Feldzügen wiederholt jener Art von Transport- 
mitteln bei Flußübergängen bediente, anzu- 
nehmen. Wir erfahren dies von dem lateinischen 
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Schriftsteller Quintus Curtius Rufus und 
dem griechischen Historiker Arrhian. Beide 
benutzten höchstwahrscheinlich, voneinander un- 
abhängig, als Quelle für ihre diesbezüglichen 
Angaben den griechischen Autor Kleitarchos, 


Fig. 8. 





Durchschwimmen eines Flusses auf einem aufgeblasenen Hammelfell. 


(Nach Träger.) 


der Alexander den Großen auf seinen Feld- 
zügen begleitete und dessen Geschichte schrieb. 

Quintus Curtius Rufus (1. Jahrhundert 
n. Chr. Geb.) berichtet in seinen „Historiae 
Alexandri Magni“, Buch VII, Kapitel 5: „Er 
verteilte so viel Tierhäute wie möglich, die mit 
trockenem Zeug (Reisig) gefüllt waren.“ Ев 
ist vom Übergang über den Oxus, den heutigen 
Amu Darja, der ins Kaspische Meer mündet, 
die Rede. Hier ist höchstwahrscheinlich Typus 5 
gemeint, mit der auch früher erwähnten Modi- 
fikation, daß diese Schwimmblasen statt mit 
Luft. mit Reisig gefüllt sind. 

Arrhian (2. Jahrhundert n. Chr. Geb.) be- 
richtet in seinem Werk „Alstavögov avaßaoıs“ 
im Buch V, Kapitel 12, 54 [es ist hier vom 
heimlichen Übergang Alexanders über den 
Hydaspes!) in Indien die Rede]: „Dort wurden 
die schon seit langem herbeigeschafften Felle 
mit Stroh angefiillt und sorgfältig zusammen- 
genäht. Die Reiterei und so viele von den 
Fußsoldaten, als die Fahrzeuge tragen konnten, 
setzten auf den 'Fellen zur Insel über.“ 
verfuhr Alexander der Große bei seinem Über- 


') Der heutige Fluß Behat oder Behut im Pend- 
schab in Indien. 


Ebenso 
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gang über den Istros (Donau), wie wir aus 
demselben Werke, Buch I, Kapitel 3, $ 6, ent- 
nehmen: „Alexander ließ die Felle, die ihnen 
als Zeltdächer dienten, mit dürrem Stroh an- 
füllen und schiffte auf ihnen so viel wie mög- 
lich vom Heere hinüber.“ Wieder 
ist hier Typus 5 gemeint, aber wir 
müssen neuerdings annehmen, daß 
mehrere derartige Objekte zu einem 
Ganzen vereinigt wurden, besonders 
wenn wir an eine Benutzung seitens 
der Reiterei denken. 

In der Gegenwart begegnen uns 
in Mesopotamien Typus 1, 4 u. 5. 

Wenn ich Typus 1 hier erwähne, 
so handelt es sich freilich um eine 
Modifikation (Fig. 9). Wir haben 
hier statt der Verkleidung des Ruten- 
geflechts mit einer Tierhaut einen An- 
strich des Fahrzeuges innen und außen 
mit Pech!). Da wir aber in diesen 
Regionen im Altertum den ganz un- 
verfalschten Typus 1 antrafen (He- 
rodot), so glaube ich wohl annehmen zu können, 
daß in diesem speziellen Falle die Modifikation 
auf den reinen Typus 1 zurückzuführen sei. Es 
ist dann einfach bier das Leder in späterer 


Fig. 9. 





Gaffe vom Euphrat. 
(Aus d. Kollektion Troll d. k. k. naturh. Hofmuseums in Wien.) 


Zeit durch Pech ersetzt worden. Einen ähn- 
lichen technischen Übergang von Leder zu 
Leinwand konnten wir ja beim Coracle in 


') Inventarnummer 25484—25485 der ethnogra- 
phischen Abteilung desk.k. naturhistorischen 
Hofmuseums in Wien. Herr Regierungsrat Franz 
Heger, Direktor der ethnogr. Abteil., gestattete mir 
in freundlichster Weise, das Objekt photographieren 
zu lassen. 
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Irland und Wales beobachten. Wir entnehmen 
der Literatur), daß dieses „Kelek“ genannte 
Fahrzeug bloß zum Übersetzen einzelner Per- 
sonen über den Euphrat und den Tigris bei 
Bagdad?) und nicht für die eigentliche Schiff- 
fahrt benutzt wird. Nach einer schriftlichen 
Mitteilung des bekannten Örientalisten der 
Wiener Universität, des Herrn Prof. Dr. David 
Heinrich Müller, bedeutet „Kelek“ (ein Wort, 
das aus dem Persischen in das Türkische über- 
ging) Kürbis, offenbar, weil das Boot einer 
halben Kürbisschale gleicht. Aus etymologi- 
schen Gründen wäre es freilich auch denkbar, 
daß dereinst ein aus wirklichen Kürbissen 


Fig. 10. 





Bau eines „Kelek“. 


(Zeichnung von Franz Frohse. Aus Lehmann-Haupt, Semiramis.) 


gebildetes Floß in Mesopotamien, analog dem 
Kalebassenfloß in Amerika, vorhanden gewesen 
sein könnte; jedoch fehlen uns über diesen 
Punkt alle weiteren Angaben. 

Der Name „Кеек“ wird aber in Meso- 
potamien fälschlich auch auf Typus4, auf das 
Gerüstboot, angewendet. Nach Lehmann- 
Haupt’) und Kaulen‘) werden in Meso- 


') Dr. Franz Kaulen, ,Assyrien und Baby- 
lonien“, Freiburg im Breisgau, 8.5 und 7. 

2) Dr. Е. Naumann, „Vom goldenen Horn zu 
den Quellen des Euphrat“, München und Leipzig 
1893, im Kap. „Euphrat und Tigris“. 

3) С. Е. Lehmann-Haupt, das bereits erwäbnte 
Werk, 8. 18 ff. 

*) Dr. Franz Kaulen, 
Werk, 8.8. 
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potamien für Transporte mehrerer Personen 
und für die Beförderung von Waren Gerüst- 
boote (Fig. 10) benutzt. Sie bestehen aus 
einem KRutengeflecht, dessen Zwischenräume 
mittels Brettern und Moos ausgefüllt werden. 
Diesem Materiale werden dann 50 bis 300 auf- 
geblasene Schaf- oder Ziegenfelle untergelegt, je 
nach der erforderlichen Größe. So wird dann 
stromabwärts gefahren. Nachgerühmt wird 
diesem Fahrzeuge ein sicheres Hinwegkommen 
über Stromschnellen und eine außerordentliche 
Verwendbarkeit bei wechselnder Strömungs- 
geschwindigkeit und Tiefe. Von den beiden 
angeführten Autoren wird die Verwendung 
dieser Gerüstboote bloß für den 
Tigris erwähnt, während Freiherr 
von Oppenheim!) sie auf dem 
Euphrat und Tigris gesehen 
haben will. 

Da auch Moltke?) von dem 
Vorkommen der Geriistboote auf dem 
Euphrat und Tigris berichtet, so 
haben wir allen Grund, folgendes 
anzunehmen: Typus 4 ist auf bei- 
den Flüssen und zwar in deren 
Oberlauf anzutreffen. Jedoch 
kommt das Objekt auf dem Euphrat 
weitaus seltener vor, da dieser Strom 
infolge allzu heftigen Gefälles der 
Schiffahrt überhaupt große Hinder- 
nisse in den Weg legt. 

Typus 5, der uns ja für Me- 
sopotamien auch von den alten 
Autoren her geläufig ist, kommt zufolge Leh- 
mann-Haupt?) und Dr. C. Sandreckit) 
heute noch zum Durchschwimmen der Flüsse 
vor. Sandrecki beobachtete diese unter dem 
Namen „Burdjuk* bekannte Form auf dem 
Tigris, in der Nähe von Mosul, dem alten 
Ninive, Moltke5) auf dem Euphrat und 


1) Dr. Max Freiherr von Oppenheim, „Vom 
Mittelmeer zum Persischen Golf“, I. Bd., В. 194. 

*) General Helmuth v. Moltke, „Briefe über 
Zustinde und Begebenheiten in der Tirkei 
aus den Jahren 1835 bis 1839", 8.234 und 290 ff. 
Berlin, Posen und Bromberg 1841. 

3) С. Е. Lehmann-Haupt, das bereits erwähnte 
Werk, an den erwähnten Stellen. 

*) Dr. C. Sandrecki, „Reise von Smyrna bis 
Mosul", I. Teil, S. 263. Stuttgart 1857. 

°) Moltke, ibid., 8. 290 ff. 
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Tigris. Nach seinen Angaben wurden diese 
Felle dort mit Heu statt mit Luft, wie wir 
es aus den dortigen antiken Reliefs wissen, 
gefüllt. Der Name Burdjuk bedeutet ur- 
sprünglich (nach Prof. David Heinrich Müller) 
im Turkotartarischen „Weinschlauch aus Ziegen- 
fell“ und ging dann ins Türkische über. In 
Mesopotamien wird der Ausdruck auch für die 
an den Gerüstbooten angebrachten Tierfelle ge- 
‚ braucht. 

Ganz genaue Angaben über die Ver- 
breitung der einzelnen Typen in Meso- 
potamien finden sich in 
der Literatur nicht; auch 
konnte ich nicht ermit- 
teln, ob das von Herodot 
und den Keilschriften er- 
wähnte Fellboot heutigen- 
tags noch in Armenien 
anzutreffen ist. Die Be- 
antwortung dieser Fragen muß 
weiterer Forschung vorbehal- 
ten bleiben. Die von mir 
berücksichtigten Quellen über 
Mesopotamien sind sicher ver- 
läßlich, da die betreffenden 
Autoren ihre Mitteilungen dem 
persönlichen Augenschein ent- 
nahmen. 

Daß Fellboote in Süd- 
arabien im Altertum vor 
der Epoche der großen phö- 
nizischen Schiffahrtsperiode 
(1300 bis 1000 v. Chr. Geb.) 
und auch nachher noch be- 
nutzt worden seien, erscheint nach Götz!) 
wahrscheinlich. Über den Typus dieser Kähne 
läßt sich nichts aussagen. Das Volk, welches 
vor den Phöniziern dort Schiffahrt betrieb, war 
nach Lepsius?) das der Kuschiten. Nähere 
Quellenangaben über dieses Gebiet konnte ich 
leider nicht ermitteln. 

Typus 5 treffen wir auch noch in anderen 
Gegenden Asiens an, so in den Landschafteu 
Bochara und Chiva auf dem Amu Darja, 
der sich in den Aralsee ergießt. Hier kommt 


) Dr. W. Götz, „Die Verkehrswege im 
Dienste des Welthandels“, 8.121. Stuttgart 1888. 
*) Lepsius, „Nubische Grammatik“, 8. XCV. 


es nach Heinrich Moser!) vor, daß Alamant- 
schiks, ein Turkmenenstamm, auf ihren 


mitLuftaufgeblasenen Wasserschläuchen 


den Fluß durchschwimmen, um beispielsweise 
auf einem Ruderboote dahinfahrende Reisende 
anzugreifen. Diese Verwendung der Wasser- 
schläuche müssen wir hierher rechnen, da sie 
nahezu sicher, wie aus dem Worte „Burdjuk“ 
hervorgeht, aus Tierfellen bestehen. Das Wort 
Burdjuk ist ja türkisch und dürfte daher auch 
als Bezeichnung für die Wasserschläuche dieses 
Turkstammes zutreffen. 


Fig. 11. 








Tierfelle als Schwimmsäcke vom Flusse Bias im Pendschab. 
(Aus Schultz’ Urgeschichte der Kultur.) 


Von A. v. Schultz?) erfahren wir, daß 
Typus 4 und 5 im Pamir auf den Quellflüssen 
des Amu Darja, dem Pandsch und Murghab 
(Bartang) benützt werden. Typus 4 besteht 
aus einander im rechten Winkel kreuzenden 
Balken, denen aufgeblasene Ziegenhäute unter- 
legt sind. Zwölf Säcke können dabei das Ge- 
wicht von zwei Menschen tragen. Drei bis vier 
Männer schwimmen auf aufgeblasenen Ziegen- 


1) Heinrich Moser, „Durch Zentralasien“, 
8.209 u.210 und Abbildung auf В. 209. Leipzig 1888. 

%) A.v.Schultz, „Volks- und wirtschaftliche 
Studien im Pamir“ in „Petermanns Mittei- 
lungen“ 1910, 56.Bd., V, 8. 250ff. 
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fellen liegend im Fluß und dirigieren das hier- 
zulande „Turssuk“ genannte Objekt. Es wird 
nach Schultz von den im Pamir wohnenden 
arischen Tadschiks verwendet. Beinahe auf 
allen Flüssen des westlichen Pamir werden auf- 
geblasene Ziegenfelle, also Typus 5, zum Über- 
queren der Flüsse verwendet, da sich fast 
nirgends Brücken vorfinden. Schultz bringt 
auch eine Abbildung des „Turssuk“. 

Nach Karl Eugen Ujfalvy!) werden in 
der Landschaft Kulu, d.i. ein Teil der indi- 
schen Provinz Rajputana, sowie im west- 
lichen Himalaja und in den gebirgigen 
Gegenden Zentralasiens aneinandergenähte, 


zu wünschen übrig. Hoffen wir, daß die Zu- 
kunft in diesem Punkte nähere Aufklärungen 
bringen wird. Nicht einmal die Art des 
benutzten Tierfelles läßt sich aus den 
bisher vorliegenden Angaben ermitteln, 
geschweige denn die genaue topographi- 
sche Verbreitung des Objektes. 

Typus 2 treffen wir nach Sven Hedin!) 
im südöstlichen Tibet, welches an den 
Himalaja angrenzt, an, und zwar auf dem 
Tsangpo, einem Nebenflusse des Brahma- 
putra. Der Autor hat das Fellboot bier in 


der Umgebung des Ortes Schigatse an- 
getroffen. 


Es besteht aus einem plumpen 





Fährboot aus aufgeblasenen Yakhäuten auf dem Hoangho bei Lager XXII am Austritt aus dem Dschupargebirge. 
(Aus Futterer, Durch Asien.) 


mit Luft aufgeblasene Tierfelle benutzt, um 
Flüsse zu durchqueren. Dabei legt sich der 
Betreffende bäuchlings auf das Objekt und 
lenkt es mit einem kleinen Ruder über den 
Fluß. Das Schurtz?) entlehnte Bild einer 
Schwimmblase, welches wir hier bringen, ist 
wohl von derselben Art, wie die von Ujfalvy 
beschriebenen Objekte. Es entspricht einem 
Original, welches nach der Information des Ver- 
legers im Pendschab in Nordindien auf dem 
Flusse Bias (Fig. 11) gebräuchlich ist. Auch 
hier läßt die Literatur vieles an Genauigkeit 


!) Karl Eugen Ujfalvy, „Aus dem west- 
lichen Himalaja“, S.43. Leipzig 1884. . 

*) Heinrich Schurtz, ,Urgeschichte der 
Kultur“, 8.461. Leipzig und Wien 1900. 
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viereckigen, nach vorn zu verschmälertem Ge- 
rippe aus Zweigen und ist mit vier aneinander- 
genähten Häuten von Yaks überspannt. Die 
Felle werden nach oben hin von einem das 
Bootsgeländer bildenden Holzring festgehalten. 

Gefahren wird mit dem Boote bloß strom- 
abwärts, während es von einem einzelnen Mann 
stromaufwärts getragen wird. Vier und noch 
mehr Personen haben darin Platz. Ein einziger 
Ruderer ist mit der Lenkung des Fahrzeuges 
betraut. Er handhabt ein an seinem Ende 
gabelförmig geteiltes Ruder. Zwischen den 
Zinken der so entstandenen Gabel ist ein Leder- 
stück befestigt. Sämtliche Personen- und Waren- 


Г) Sven Hedin, ,Transhimalaja‘, 8. 957 ff. 
und Abbildung auf 8.193. Leipzig, Brockhaus, 1910, 


Fig. 13. 
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transporte auf dem Tsangpo werden nach Sven 
Hedin in dieser Weise bewerkstelligt. 

Der Bericht des Forschers entspricht seinen 
Reisen in diesem Gebiete in den Jahren 1906 
bis 1908. 

Einem Fellboote vom Typus 4 begegnen 
wir nach Futterer!) im südwestlichen China 
auf dem Hoangho bei seinem Austritte aus 
dem Dschupargebirge. Dieses Gerüstboot 
(Fig. 12) besteht aus 6 bis 8 aufgeblasenen Yak- 
häuten, auf die ein hölzernes Balkenwerk ge- 
legt ist. Es ist vierseitig und verjüngt sich 
nach vorne. Dort ist noch ein zweites Balken- 
gitterwerk daraufgesetzt. Vorne und hinten sind, 
auf mächtigen Pfosten ruhend, je zwei Ruder 
angebracht. 

Der Passagier sitzt auf den auf dem Balken- 
werk verstauten Gepäckstücken. Rückwärts steht 
ein Ruderer, vorne betätigen sich zumeist zwei, 
manchmal auch nur ein Ruderer. 

Wieder erscheint mir die Literatur hier 
lückenhaft. Sollte denn dies der einzige Ort 
in China sein, wo ein derartiges Fellboot vor- 
kommt? Und diese einzige Erwähnung eines 
solchen Vorkommnisses in China entnehmen wir 
einem geologischen Werke! Herrn Prof. 
Dr. O. Franke in Hamburg verdanke ich eine 
auf die Vergangenheit Chinas bezügliche 
Mitteilung: In dem chinesischen Geschichtswerke 
„Peï schi“, das im 7. Jahrhundert n. Chr. Geb. 
abgefaßt ist, heißt es im Kap. 94 unter anderem 
von den Schi Wei: „Wenn sie über die Flüsse 
setzen, so benutzen sie Flöße aus zusammen- 
gebundenem Reisig oder sie machen Boote 
aus Fellen.“ Durch Plath?) und Klaproth’) 
wissen wir, daß die Schi Wei oder Chi Goei 
oder Chi Quei einem zu den Tungusen ge- 
hörigen Volksstamme, der in 5 Horden zerfiel, 
zuzuzählen sind. Sie wohnten oberhalb der 
Einmündung des Sungari in den Amur. Leider 
fehlen alle näheren Angaben über die Art dieser 
Fellboote. Prof. J. J. M. de Groot in Leiden 
hatte die Freundlichkeit, mir mitzuteilen, daß 


!) K.F. Futterer, „Durch Asien‘, 8.23 ff. Ber- 
lin 1909, 

*) "г. Joh. Plath, „Die Völker der Man- 
dschurei in der Geschichte des östlichen 
Asiens“, В. Г, 8. 80 Е. 

8) J. Klaproth, „Tableaux historiques de 
l’Asie“, im Textband 8.91, im Atlas 8.12. Paris 1826. 


ihm nichts über das Vorkommen von Fell- 
booten oder Schwimmsäcken in China be- 


kannt sei. 


IL Nördliches Asien. 


Im nördlichen Asien begegnen wir bloß 
dem Typus 2, und zwar dessen Unterart, dem 
Umiak, und dem Typus 3. (Siehe die später 
folgende Beschreibung.) Doch haben sich seit 
der Zeit, aus welcher uns diesbezügliche Nach- 
richten vorliegen, die Verhältnisse ziemlich ge- 
ändert. 

Typus 2 war entsprechend einer Nachricht 
von Strahlenberg!) im Jahre 1730 nicht nur 
bei den Korjäken, wie heute, sondern auch 
bei den Kamtschadalen verbreitet. Wir 
müssen, da er von zusammenlegbaren Booten 
dieser Völker spricht, wohl an Fellboote kahn- 
förmiger Art denken. Es resultiert ja bei 
Trennung von Fell und Gerippe, die auch in 
der Gegenwart vorkommt, eine Art Zusammen- 
legbarkeit. Außerdem erwähnt der Verfasser, 
daß er ein solches Boot, dessen „Sprossen“ 
aus „Walfischbein“ und dessen Überzug aus 
Seehundsfellen hergestellt war, in der Stadt 
Tobolsk gesehen habe. Es ist wohl so ge- 
dacht, daß hier statt des gewöhnlichen hölzernen 
Gerippes ein solches aus Barten des Walfisches 
verwendet wurde. Strahlenberg berichtet da 
besonders über die Penschini, die wir wahr- 
scheinlich als eine Unterabteilung der Korjäken 
am Flusse Penschina zu deuten haben, und 
sagt von ihnen, daß sie Fellboote für den See- 
hundsfang bauten, die 30 bis 40 Mann fassen 
konnten. Für die unter Kamtschadalen üb- 
lichen Fellboote war damals der russische Aus- 
druck „Baidara“ (wie übrigens auch heute noch) 
üblich, den Strahlenberg mit dem altkelti- 
schen Worte für Kahn „bad“ und dieses wieder 
mit dem deutschen „Boot“ in Zusammenhang 
bringt. 

Eine Nachricht aus dem Jahre 1783 von 
Georgi?) teilt uns mit, daß die Kamtschadalen 
Boote aus „Holz und Fischbein“ hätten 


1) Johann Philipp v. Strahlenberg, „Der 
Nord- und östliche Teil von Europa und Asien“, 
В. 100 ff. Stockholm 1730. | 

?) Georgi, „Beschreibung aller Nationen 
des Russischen Reiches“, 8.355. Leipzig 1783. 
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(unter „Fischbein“ sind wohl wieder die Barten 
der Wale zu verstehen). Daraus würde hervor- 
gehen, daß möglicherweise um diese Zeit bei 
den Kamtschadalen die Fellboote vom Typus 2 
abgekommen sind und, entsprechend den: stärker 
werdenden russischen Einflusse, durch hölzerne 
Boote ersetzt wurden. 

Wenn uns aus dem Jahre 1878 eine Meldung 
seitens A. F. Rittichs!) vorliegt, daß die Na- 
- mollos Fellboote besaßen, so stimmt dies mit 
der heutigen Verbreitung der Fellboote über- 
ein; denn die Namollos sind nach Friedrich 
Müller?) jene Abteilung Tschutschken, die 
zwischen der Koliutschinbai im Norden und 
dem Golf von Anadyr im Süden wohnen und 
auch unter dem Namen Strand- oder Küsten- 
tschutschken oder Tuski bekannt sind. 
F. Müller zufolge sind sie vor 300 Jahren aus 
Nordwestamerika eingewandert. Nach Rittich 
waren ihre Fellboote vom Typus 2 damals mit 
Walroßhaut überzogen, besaBen ein Gerippe 
aus Treibholz, flachen Boden, senkrecht auf- 
steigende Wände, vorn und hinten scharfe 
Schnäbel. Sie wurden ebenfalls „Baidara“ ge- 
nannt. 

Was die Gegenwart betrifft, so entnehmen 
wir aus den Mitteilungen von Ворогав8) und 
Jochelson 4), daß die Jakuten, Jukagiren 
und Kamtschadalen keine Fellboote be- 
sitzen. Dies ist bei den Kamtschadalen er- 
staunlich, da sich an ihren Küsten hinreichend See- 
hunde fänden, deren Häute zu jenen Zwecken Ver- 
wendung finden könnten. Die Tschutschken 
benutzen Fellboote, soweit sie die Küsten 
bewohnen. Dabei werden von ihnen Walroß- 
häute verwendet. Die Inlandtschutschken 
haben meist gar keine Boote, manchmal aber 
hölzerne, die sie von Jukagiren und Jakuten 
kaufen. Zu Flußübergängen im Winter be- 
dienen sie sich manchmal der hölzernen Bestand- 
teile ihrer Schlitten, kombiniert mit den Fellen 

') A.F. Rittich, „Ethnographie Rußlands“, 
im Ergänzungsheft 54, zu Petermanns Geogr. Mit- 
teilungen, 8.13. Gotha 1878. 

*) Friedrich Müller, „Allgemeine Ethno- 
graphie“, 8.232. Wien 1879. 

®) Bogoras, „The Tchutchkee“ in „The North 
Jesup Expedition“, Bd. VII, herausgegeben von Franz 
Возв, В. 126 #. New York 1909. 


“) Jochelson, „The Koryak“, in demselben 
Sammelwerke, Bd. VI, 8. 528 ff. 1910. 
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ihrer Zelte, so daß hieraus auch eine Art Fell- 
boote resultieren. Die asiatischen Eskimos 
besitzen die gleichen Fellboote wie die 
Tschutschken. Die Korjäken gebrauchen 
an der Beringsee Fellboote mit WalroB- 
häuten, die sie nur in allerletzter Zeit wegen 
des Seltenerwerdens der Walrosse durch See- 
hundsfelle ersetzen. Bei den Korjäken am 
Ochotskischen Meere finden wir nur See- 
hundsfelle zur Bekleidung der Schiffe ver- 
wendet. Diese hier erwähnten Fellboote vom 
Typus 2 gleichen ganz und gar dem Frauen- 
boot (Umiak) des arktischen Amerika und 
zeigen nur ganz geringe Abweichungen davon. 

Typus 3 (der Kajak) im nördlichen Asien 
gleicht auch wieder ganz dem Kajak des ark- 
tischen Amerika. Er steht bei den asiati- 
schen Eskimos, den küstenländischen 
Tschutschken, mit einer später zu erwähnen- 
den Ausnahme, und den Korjäken in Ver- 
wendung, von denen er in der Penschinabai 
gebaut wird (Jochelson!). Im Gegensatz zu 
Jochelson behauptet Nelson?), daß er bei 
den asiatischen Eskimos niemals Kajaks 
gesehen habe. Während Nelsons Nachrichten 
aus dem Jahre 1899 stammen, datieren die von 
Jochelson aus dem Jahre 1910. Da wir weder 
die Richtigkeit der Angaben des einen noch 
des anderen unserer Gewährsmänner bezweifeln 
wollen, so müssen wir annehmen, daß die asiati- 
schen Eskimos, vielleicht durch umgebende 
Volksstämme beeinflußt, schließlich sich auch 
des Kajaks bedienten, der ihnen ursprünglich 
fremd war. Den an der Küste des Stillen 
Ozeans wohnenden Tschutschken ist der 
Kajak unbekannt. 

Aus dem Jahre 1783 findet sich eine Nach- 
richt von Georgi’), aus der hervorzugehen 
scheint, daß der Kajak bei den Jukagiren 
vorgekommen ist. Dieser Autor bringt eine 
darauf hinweisende Abbildung, Da Georgi 
erwähnt, daß die Lebensweise der Jukagiren 
der der Jakuten ganz ähnlich war, können wir 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit annehmen, 

!) Jochelson, das erwähnte Werk an der er- 
wähnten Stelle. 

*) Edw. W. Nelson, ,The Eskimo about 
Beringstrait“, im 18. Ann. Rep. of the Bureau of 


Ethnology, 8.218. Washington 1899. 
®) Georgi, das erwähnte Werk, 8. 271 ff. 
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daß die Jakuten auch Kajaks besaßen, daß also 
beide Völker wahrscheinlich Fellboote vom 
Typus 2 und 3 (die Formen des arktischen 
Amerika) hatten, da wir im allgemeinen diese 
beiden Typen vereint vorkommend finden. Es 
wäre erstaunlich, annehmen zu müssen, daß es 
bei den Jukagiren niemals Fellboote gegeben 
habe, da sie mit den Tschutschken, Kor- 
jäken, Kamtschadalen und Eskimos dem 
Kulturkreis der Polarvölker angehören. 

Soweit ich ohne Zurateziehung rusei- 
scher und arabischer Quellen für Asien 
auskommen konnte, hat sich folgendes ergeben: 
Im Altertum hat es Fellboote und Felle im 
Urmiasee in Armenien und in Mesopo- 
tamien und in China bei den Tschi-Wei 
im Amurgebiete, möglicherweise auch in 
Südarabien gegeben. In der Gegenwart 
gibt es Fellboote und Felle in Mesopotamien, 
im Gebiete des Amu Darja, im Pamir- 
gebiete, im südöstlichen Teile von 
Tibet, im südwestlichen Teile von 
China (am Hoangho), im nördlichen an den 
Himalaja grenzenden Indien, wahrschein- 
lich auch in vielen bergigen Gegenden 
Zentralasiens, die leider in der Literatur nicht 
näher präzisiert sind. Dann gibt es heut- 
zutage bei den Tschutschken, Korjäken 
und asiatischen Eskimos Fellboote, während 
es im 18. Jahrhundert sicher bei den Kamt- 
schadalen und möglicherweise auch bei den 
Jukagiren und Jakuten welche gegeben hat 
(в. Karte auf 8.177). 


C. Amerika. 


Die Polarvölker Asiens zeigen vielerlei 
Beziehungen zur Bevölkerung des arkti- 
schen Amerika, so auch hinsichtlich der bei 
ihnen vorhandenen Boote. Auch hier finden wir 
wieder Typus2in seiner Unterart, den „Umiak“, 
und den Typus 3, den Kajak. 

Die für alle Polarvölker am meisten zu- 
treffende Beschreibung des Umiak und des 
Kajak finden wir bei A.Byhan!), weshalb ich 
sie auch hier wiedergeben will: 

Typus 2, Unterart Umiak. „Sein Ge- 
rippe besteht aus einem ziemlich breiten ela- 


ı) A. Byhan, „Die Polarvölker“. Quelle und 
Meyer. Leipzig 1909. 


stischen Kiele und biegsamen Längsrippen an 
den Seiten. An sie sind Querstangen, welche 
die Seitenwände und den flachen Boden steifen, 
mit Lederriemen, bei den Tschutschken auch 
mit gefaserten Walfischbarten angebunden. Als 
Materialien kommen beim Bau des Gestelles 
Treibholz und Walfischknochen zur Verwendung 
und der Überzug des Bootes wird aus Sec- 
hunds- oder zwei- und dreifach gespaltenen 
Walroßhäuten zusammengenäht. Die Länge be- 
trägt 7 bis 10m, die Breite 1,5 bis 3m, die 
Tiefe 70 bis 90cm und die Tragkraft 5 bis 
10 Zentner. Bei den Eskimos heißt dieses 
große Fellboot, welches gewöhnlich nur von 
den Weibern gerudert wird, U miak, in Sibirien 
Baidara, auf tschutschkisch auch Atkuat.“ 
Nun die Beschreibung von Typus 3 (Kajak), 
ebenfalls nach Byhan (ebenda): „Der typisch 
polare Kajak, welcher sich von jenem (nänı- 
lich dem Umiak) dadurch unterscheidet, daß 
er ein vollständiges Verdeck besitzt und ein- 
sitzig ist, selten zwei- oder dreisitzig (Aléuten, 
Port Clarence). Der Boden ist gewöhnlich 
flach, das Verdeck gewölbt; die Enden sind 
spitz, das hintere verlängert und etwas auf- 
gebogen; bei aläutischen Booten ist das 
hintere Ende senkrecht abgesetzt, das vordere 
in zwei Spitzen gespalten, die Breite beläuft 
sich auf 0,5 m, die Tiefe auf 12 bis 15cm, die 
Linge auf 5 bis 10m, und das Gewicht auf 
25 bis 60, selten bis auf 100 Pfund (Nugumiut). 
Der Uberzug wird aus 3 bis 6 Robbenfellen 
und zwar in rohem Zustande angenäht, damit 
sie beim Trocknen sich fest iiber das Geriist 
spannen. Letzteres wird aus Treibholz, Weiden- 
ästen (Grönland, Alëuten) oder Walfischrippen 
hergestellt und besteht aus je zwei Längsrippen 
am Boden und am Rande, zwischen denen sich 
30 bis 60 Seitenstützen spreizen. An den 
Seitenwänden findet sich gewöhnlich nur je 
eine Längsrippe, selten mehr. Das Verdeck 
wird von 10 bis 20 gewölbten Querhölzern 
getragen. Ungefähr in der Mitte des Verdeckes 
ist eine kreis- oder eirunde Öffnung angebracht, 
worin der Kajakmann sitzt. Sie ist meist von 
einem hölzernen Ring umgeben, woran ein 
anderer aus Seehundsfellen oder -darm befestigt 
ist, der um den Ruderer luftdicht angeschnürt 


werden kaun... Vor und hinter dem Kajak- 
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ring sind quer über das Verdeck mehrere 
Riemen gespannt, unter welche Wurfbrett, Har- 
punen, Messer usw. geschoben werden. An 
den Seiten hängen Leinen zum Bugsieren von 
erlegten Seehunden, Wallrossen usw., und dicht 
vor dem Kajakring liegt die Harpunenleine, 
meist auf einem besonderen Gestell. An den 
beiden Enden des Kajaks sind öfters Schienen 
aus Walfischrippen aufgelegt, damit der Fell- 
bezug nicht so leicht von Steinen oder Eis- 
schollen durchgeschnitten wird.“ 

Fellboote vom Typus 2 und 3 besitzen 
also in Amerika die Aléuten, die Alaska- 
eskimos, die Mackenzieeskimos, die Zen- 
traleskimos, die Labradoreskimos und die 
Grönlandeskimos. 

Die Alöuten besitzen beiderlei Arten von 
Fellbooten (Typus 2 und 3). Nach Nelson!) 
gibt es auf den Aléuten Kajaks mit zwei 
bis drei Einstiegéffnungen, die aber auf 
russische Anregung entstanden sind, sich auch 
in dem benachbarten Teil von Alaska verbreitet 
haben, in den meisten Fällen aber nicht von 
den Eingeborenen, sondern bloß von den Weißen 
benutzt werden. Nach Murdoch?) sind die 
Umiaks der Alöuten durch russischen Ein- 
fluß so stark modifiziert, daß sie schwer als 
Umiaks zu erkennen sind. 

Nach Bancroft!) werden die Fellboote in 
Alaska sowohl im Innern als auch an der 
Küste südwärts vom Mount Elias allmählich 
infolge des Einflusses der Weißen durch hölzerne 
Boote verdrängt. Nach Nelson (ebenda) be- 
sitzen die Alaskaeskimos von der St. Lawrence- 
insel keine Kajaks. Nach Murdoch (eben- 
da) trifft man bei den Alaskaeskimos in der 
Umgebung von Point Barrow Umiaks, die 
aus Seehunds-, Walroß- oder in selteneren Fällen 
aus Eisbärenhaut hergestellt sind. Bei dieser 
Gruppe von Eskimos wird der Umiak von den 
Männern, im Verhältnis zum Kajak, viel mehr 


1) Edward Nelson, „The Eskimo about 
Beringstrait*, im 18. Ann. Rep. of the Bureau of 
Ethnology, 8.216 ff. Washington 1899. 

*) J. Murdoch, ,Ethnographical results of 
the Point Barrow-Expedition*, im 9. Ann. Вер. 
of the Bureau of Ethnology, 8.340ff. Washington 1892. 

*) Hubert Howe Bancroft, ,The nativeraces 
of the pacific states of North America“. Ва. ТГ, 
8. 59 ff. (5 Bde.). Leipzig 1875. 


benutzt, als beispielsweise in Grönland. Dort 
wird bekanntlich der Umiak auch vielfach von 
Frauen gebraucht, daber der dänische Ausdruck 
„Frauenboot“ dafür. In Port Clarence gibt 
es nach Murdoch (1. с.) auch Kajaks mit zwei 
Öffnungen für zwei Personen. Die Alaska- 
eskimos in der Umgebung der Beringstraße 
haben nach Nelson (1. с.) oft an ihren Kajaks 
Malereien, welche mythologische Tiere darstellen. 
Besonders häufig sieht man an den Kajaks 
dieser Region am hinteren Ende ein kreisrundes 
Ornament eingeschnitten. 

Nach Boas?) ist es an den Kajaks der 
Zentraleskimos von der Westküste der 
Hudsonbai auffällig, daß sie viel leichter sind 
als die Kajaks in Grönland. 

Nach Bessels?) besitzen die Smithsund- 
eskimos keine Kajaks, wie uns Boas?) mit- 
teilt. Murdoch (1. с.) hingegen berichtet, daß 
die Smithsundeskimos überhaupt keine 
Boote haben. Wegen der beinahe immer- 
währenden Vereisung dieser Gegenden ist dies 
wohl möglich. Jedenfalls geht aus diesen 
beiden Angaben hervor, daß diese Gruppe 
der Eskimos des Kajaks entraten. 

Die Grönlandeskimos haben Umiaks und 
Kajaks, sowohl an der West- als auch an der 
Ostküste. Die Kajaks der verschiedenen Küsten- 
distrikte des dänischen Westgrönland variieren 
ziemlich stark in der Form, wie ich mich‘) 
selbst überzeugen konnte. Infolgedessen kann 
ein Geübter beim Anblick eines solchen Kajaks 
sicherlich angeben, aus welcher Gegend er 
stammt. 

Durch Friederici°) erfahren wir, daß sich 
auch einzelne Indianerstämme in früherer 
Zeit der Typen 2 und 3 bedient haben, des 





!) Franz Boas, „The Eskimo of Baffinland 
and the Hudsonbai“, im Bulletin of the Americ. 
Mus. of Nat. History, Bd. XV, 8.76. Washington 1901. 

*) Bessels, ,Amerikanische Nord polexpedi- 
tion“. Leipzig 1874. 

з) Franz Boas, „The Oentraleskimo“, im 6. 
Ann. Rep. of Bureau of Ethnology, 8.486. Washington 
1888, 

4) Rudolf Trebitsch, „Bei den Eskimos in 
Westgrönland“. Berlin, Dietrich Reimer, 1910. 

5) Dr. Georg Friederici, „Die Schiffahrt der 
Indianer“. Stuttgart, Strecker und Schröder, 1907, 
Kapitel „Fellboote“. Friederici bezeichnet nur 
unseren Typus 2 (Umiak) und Typus 3 (Kajak) mit 
dem Namen „Fellboot“. 
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Umiaks und des Kajaks. So hat es in Alaska 
bei den zu den Athapasken gehörigen Kenai 
Kajaks gegeben. Die Atuahs, ebenfalls ein 
Stamm der Athapasken am Kupferminen- 
fluß, Nachbarn der Zentraleskimos, besaßen 
Umiaks. Von den Algonkins verwendeten 
die Micmacs bis in die allerletzte Zeit Umiaks 
aus Renntierfellen. Sie sind die südlichen Nach- 
barn der Labradoreskimos. Auch in Kali- 
fornien hat man früher manchmal Umiaks be- 
obachtet. 

Nach Friederici handelt es sich, wenn 
bei Indianern Umiaks und Kajaks an- 
getroffen wurden, immer um eine käuf- 
liche Erwerbung oder eine Nachahmung 
dieser ausgesprochenen Eskimoobjekte. 

Durch Friederici!) wissen wir, daß in 
früheren Zeiten bei manchen Indianer- 
stämmen Nord- und Südamerikas Typusl, 
das Schalenboot, anzutreffen war, und zwar 
in Gegenden, wo es Rinder gab, oder wo solche 
von Europäern eingeführt worden waren. 

In Nordamerika fand man Typus 1: bei 
verschiedenen Stämmen der Selischfamilie, 
bei den am Jukon wohnenden zu den Atha- 
pasken gehörigen Krähenindianern oder 
Tschutschone-Kutschin, bei verschiedenen 
Gruppen des Präriestammes der Sioux, so bei 
den Völkern der Assiniboins, der Minitaree, 
der Mandans, bei den Bewohnern des unteren 
Missouri und Platte und bei den im Südosten 
der Vereinigten Staaten wohnenden Tschiroki. 

In den meisten Fällen waren diese unter 
dem Namen „Bullboat“ bekannten Boote aus 
einem kreisrunden Gerüst von Weidenruten 
oder -zweigen mit einer darüber gespanuten 
Bisonhaut verfertigt, so daß sie ganz dem 
in Irland am Boyne üblichen Rundboote 
glichen. Otis Mason?) verdanken wir eine 
solche dem U. S. Nationalmuseum in Washington 
entnommene Abbildung. Friederici vergleicht 
ihre Form mit einem „aufgespannten, auf dem 
Wasser schwimmenden Regenschirm aus den 
Zeiten unserer Vorväter“, oder mit einer 
„modernen Gummibadewanne“. Die Selisch- 


1) Dr. Georg Friederici, „Die Schiffahrt der 
Indianer“, Kapitel „Das Bullboat“. 

*) Otis Mason, „The origins of invention", 
В. 363. London 1895. 


stämme benutzten statt der Bisonfelle ihre 
ledernen Zeltdecken, die Tschirokis zu- 
weilen Bärenfelle Die Krähenindianer 
bedienten sich auch dreieckiger oder vier- 
eckiger Gerüste, wobei sie zum Überspannen 
derselben mehrere Bisonfelle nahmen. Auch 
die Halbblutindianer und die weißen Trapper 
brachten an den Booten zwei Felle an. 

In Südamerika fand und findet sich 
Friederici zufolge noch heute (?) Typus I, 
das Schalenboot. Es ist dort unter dem 
Namen „Pelota“ bekannt und zwar: іп деп 
Llanos von Columbien und Venezuela, in 
der Landschaft Mojos in Bolivia, in Bra- 
silien, in den Provinzen Matto Grosso und 
Rio grande do Sul, in Uruguay und in den 
Pampas von Argentinien. 

Die Form wechselt bei der „Pelota“ eben- 
falls von rund bis drei- und viereckig. Die 


‘Benutzung des in Nordamerika nicht mehr 


und in Südamerika noch (?) gebräuchlichen 
Bootes ist in beiden Teilen Amerikas dieselbe. 
Gewöhnlich dient es nur zum Übersetzen von 
Flüssen, in selteneren Fällen zur Schiffahrt. Es 
ist so leicht, daß eine Person es bequem tragen 
kann, trotzdem es erhebliche Lasten zu befördern 
vermag. Bei Nichtgebrauch wird es zum Trock- 
nen gelegt. Der Fortbewegung des Bootes 
dient ein Ruder, ein schwimmendes Pferd, an 
dessen Schweif der Kahn gebunden war, oder ein 
schwimmender Mensch, der es stößt oder manch- 
mal mittels eines Lassos dirigiert. Friederici 
zufolge waren dereinst die Gauchoweiber in 
St. Jago dal Estero in Argentinien (die Gau- 
chos sind Mischlinge von Spaniern und Indianern) 
als „Pelotaschwimmerinnen“ sehr geschätzt. 

Auch der Typus 4, das Gerüstboot, war 
in Amerika anzutreffen (Friederici!). Dieses 
Fahrzeug ist in Amerika unter dem Namen 
„Balsa“ bekannt, womit jedes floßartige Trans- 
portmittel bezeichnet wird. In diesem speziellen 
Falle spricht Friederici von einer „Tierhaut- 
balsa“. Sie bestand aus mehreren mittels 
Riemen verbundenen Stangen, die auf zwei 
luftgefüllten Seelöwenfellen ruhten. Diese 
waren vorn in einem spitzen Winkel zusammen ` 
genäht, rückwärts jedoch standen sie weiter 


') Friederici, ebenda, im Kapitel „Die Balsa“. 
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voneinander ab. An beiden war ein Luftschlauch 
angebracht, der es ermöglichte, Luft einzublasen, 
falls die Luftfüllung irgendwie nachgelassen 
hatte. Die Länge des Fahrzeuges betrug bis 
zu 2,75m. Vier Personen mit Gepäck konnten 
darauf untergebracht werden. Diese Gerüst- 
boote wurden auf dem Meere, manchmal sogar 
auch mit Segeln, benutzt. 

Die ,Tierhautbalsa* kam in Peru, in 
der Provinz Arequipa und in Chile in der 
Landschaft Atacama und in der Umgebung 
der Stadt Concepcion vor. Im Jahre 1834 
sah J. Meyen!) solche Fahrzeuge im nörd- 
lichen Peru und im südlichen Chile. 

Zusammenfassend können wir über 
Amerika folgendes aussagen: Fellboote 
(Typus 2 und 3) finden wir nahezu bei 
allen Eskimostämmen in der Gegenwart 
(s. Karte); in der Vergangenheit gab es 
Fellboote auch bei vielen Indianerstämmen 
Nord- und Südamerikas. In Südamerika 
scheinen Fellboote noch heutzutage (?) vor- 
zukommen. Doch macht es mir den Eindruck, 
als ob für diese dieIndianerstämme Amerikas 
betreffende Frage die Literatur an Klarheit 
einiges zu wünschen übrig ließe. Leider war 
ich nicht in der Lage zu konstatieren, ob Zu- 
sammenhänge zwischen den in Groß- 
britannien und Nordamerika und zwischen 
den in Spanien im Altertum und Süd- 
amerika anzutreffenden Formen bestehen. Hof- 
fentlich wird die historische Forschung sich der- 
einst auch dieser Frage annehmen. 

Auffallend ist es, daß wir das Fellboot 
in Europa, Asien und Amerika antreffen, 
daß aber zwei ganze Erdteile, nämlich Afrika, 
Australien und Polynesien, dieses Ver- 
kehrsmittels vollständig entraten. Ling 
Roth?) zufolge war es auch in Tasmanien 
nie zu finden. Dabei weist Roth auf eine 
irrige Angabe Ratzels?) hin. Ling Roth, 
einem der gründlichsten Kenner Tasmaniens, 
glaubend, müssen wir auch annehmen, daß die 


!) J.Meyen, „Reise um die Erde“, Ва. Т, В. 221. 
Berlin 1834, 

*) R. Ling Roth, „The aborigines of Tas- 
mania“, 8.158. Halifax 1899. 

®) Friedrich Ratzel, „Völkerkunde, 2. Aufl. 
(2 Bde.), Bd.I, 8.352. Leipzig und Wien 1894 und 1895. 


bei Waitz!) und sonst etwa in der Lite- 
ratur vorkommenden Angaben über das Vor- 
handensein von Fellbooten in Tasmanien 
falsch sind. 

Daß in Afrika keine Fellboote zu finden 
sind, erhellt zur Genüge aus der Literatur. Es 
ist aber verwunderlich, da hinreichende Gründe 
anthropogeographischer Natur für das 
Auftreten dieser Objekte im schwarzen Erdteil 
sprächen. Wissen wir doch, daß in vielen 
Teilen Afrikas große Rinderherden gehalten 
werden, an Häuten könnte es also nicht fehlen. 
v. Luschan?), einer der gründlichsten Kenner 
Afrikas, erwähnt niemals Fellboote, trotzdem 
er von „genähten“ Booten erzählt, die sich 
in Ostafrika vorfinden, und nichts anderes als 
Rindenkähne sind. 

In Australien und Polynesien hat sich von 
jeher der malaiische Einfluß deutlich geltend 
gemacht. Und die Malaien waren stets im Be- 
sitze sehr seetüchtiger hölzerner Kähne. Das 
Auftreten von Fellbooten in diesem Erdteile 
hätte also bloß einen Rückschritt gegenüber 
den von Westen her importierten Transport- 
mitteln auf dem Wasser zu bedeuten gehabt. 
Auch sprechen hier anthropogeographische 
Gründe gegen das Vorkommen von Fellbooten: 
fehlen doch auf diesen Inseln, mit Ausnahme 
von Neuguinea und Neuseeland, größere 
Tiere, deren Häute für derartige Zwecke in 
Betracht gekommen wären. 


Wenn wir nun auf das Verbreitungsgebiet der 
Fellboote und Schwimmsäcke zurückblicken, müssen 
wir uns sagen, daß es so viele Lücken aufweist, 
die durch weite Länderräume gebildet sind, daß wir 
schon deshalb hier nicht an kulturelle Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen Regionen des Vor- 
kommens dieser Objekte denken können. Andererseits 
läge aber bei einer so determinierten Konstruktion, 
wie der des Fellbootes, von vornherein die Versuchung 
nahe, Zusammenhänge aufzustellen. Doch wollen wir 
den Tatsachen keinen Zwang antun und ihre Erklärung 
lieber in Bastians bekannten „Elementargedanken“ 
suchen. Wir müssen also annehmen, daß das Fell- 
boot an verschiedenen Punkten der Erde spontan, 
ohne Beeinflussung anderer Gebiete erfunden wurde. 
Es geht also hier, wie in so vielen Fällen, nicht 


1) Dr. H. Waitz, „Anthropologie der Natur- 
völker“, 8.812. Leipzig 1862—1877. 

2) Е. v. Luschan, „Über Boote aus Baum- 
rinde“, in der Zeitschrift „Aus der Natur“, Jahrg. 1907. 


184 Dr.med. et phil. Rudolf Trebitsch, Fellboote u. Schwimmsäcke u. ihre geographische Verbreitung usw. 


an, bloß aus der Gleichartigkeit eines an verschiedenen 
Punkten der Erde vorkommenden ethnographischen 
Objektes auf irgendwelche kulturhistorische Zusammen- 
hänge, wie es ja die Schule Gräbner, Ankermann 
und Foy') so gerne tut, schließen zu wollen. 


Es erübrigt mir noch, dem Philologen, 
Herrn cand. phil. Friedrich Glaeser in Wien, 
der für die korrekte Übersetzung und richtige 


!) F. Gräbner, „Kulturkreise und Kultur- 
schichten in Ozeanien“, in der Zeitschr. f. Ethno- 
logie, 87. Jahrg., 8.28 fl. Berlin 1905. — Derselbe, 
„Die melanesische Bogenkultur und ihre Ver- 
wandten“, Anthropos, IV, 1909, 8.730 .—B.Anker- 
mann, „Kulturkreise und Kulturschichten in 
Afrika“, in der Zeitschr. f. Ethnologie, 37. Jahrg., 
8.54 ff. Berlin 1905. — W.Foy, „Führer durch das 
Rautenstrauch-Joest-Museum der Stadt Oöln‘“, 
Oöln 1910. 


Beurteilung der von mir angeführten Quellen 
in lateinischer und griechischer Sprache gesorgt 
hat, wärmstens zu danken. Die Herren Prof. 
Michael Haberlandt, Prof.MoritzHoernes, 
Prof. Eugen Oberhummer, Dr. Arthur 
Haberlandt in Wien, Prof. Weule inLeip- 
zig, Dr. Eduard Hahn in Berlin, Prof. 
G. Thilenius, Dr. A. Byhan in Hamburg, 
Prof. E. Haddon in Cambridge, Prof. 
E. Amwyl in Aberystwith in Wales und 
Sven Hedin in Stockholm haben mir bei 
der Zusammenstellung der Literatur in dankens- 
wertester Weise zur Seite gestanden. Herrn 
Prof. Michael Haberlandt fiihle ich mich noch 
außerdem für die werktätige Förderung dieser 
Arbeit auf das tiefste verpflichtet. 
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Zur Morphologie der Fossa praenasalis. 


Von Gerhardt von Bonin, cand. med. 


Aus dem anthropologischen Institut der Universität Breslau. (Prof. Dr. Klaatsch.) 
(Mit 22 Abbildungen.) 


Die untere Grenze der Apertura pyriformis 
bietet manches Interessante. Die Morphologie 
dieser Gegend, obwohl keineswegs abge- 
schlossen, ist des öfteren Gegenstand der Be- 
trachtung gewesen; und vertieft man sich in 
sie, 80 ergeben sich auch physiologische Fragen, 
die allerdings meines Wissens noch keine Be- 
antwortung gefunden haben. 

Der erste, der morphologische Unterschiede 
bei den einzelnen Rassen an der unteren Grenze 
der Apertura pyriformis fand, war Topinard?). 
Er wies darauf hin, daß bei außereuropäischen 
Völkern die Grenze von Nasenboden und Ge- 
sichtsfläche nicht scharf sei, sondern daß jeder- 
seits der Spina nasalis halbmondförmige Gruben 
auftreten, die mehr oder weniger tief ausgehöblt 
nach vorn keine scharfe Grenze besitzen. Sie 
wurden von ihm Fossae praenasales genannt. 
Zuckerkandl?) fielen diese Gruben bei der 
Bearbeitung der Novaraschädel, besonders an 
Malaien, auf. Ihre Ausbildung bringt er in 
Zusammenhang mit platter Nase und breiten 
Nasenflügeln. Über ihre Ausdehnung gibt er 
etwas unklare Angaben. So sagt er, nachdem 
er vorher schon andere Fälle aufgezählt hatte, 
bei denen sie auf die Intermaxiltaria beschränkt 
waren: „Mehr auf den Nasenboden als auf 
die Ossa intermaxillaria erstreckten sich die 
Fossae praenasales in den übrigen Fällen.“ Wie 
wir sehen werden, liegen sie aber immer auf dem 
Zwischenkiefer, dessen Morphologie nicht allge- 
mein richtig angenommen wird. Das Verdienst 
von Holl 8) war es, das Problem morphologisch 
an der richtigen Stelle angefaßt zu haben, indem 


er zum ersten Male Wert auf die Begrenzungen 
Archiv für Anthropologie. М.Е. Ва. ХІ. 


der Fossa praenasalis legt. Die untere Grenze 
wird im medialen Teile nach ihm vom Zwischen- 
kiefer gebildet. Er nennt sie Crista inter- 
maxillaris. Im lateralen Teile dagegen soll die 
Grenze durch eine Linie auf dem Oberkiefer 
gebildet werden, daher Crista maxillaris. Auf 
die Kritik dieser Nomenklatur, die allgemein 
akzeptiert worden ist, werde ich weiter unten 
eingehen. 

Entwickelungsgeschichtliche Untersuchungen 
über die Bildung der Fossae praenasales unter- 
nahm schon Zuckerkandl*), danach wiederum 
Hollin dereben besprochenen Arbeit. Zucker- 
kandl lenkte die Aufmerksamkeit auf die Tat- 
sache, daß bei Kindern der infraorbitale Ab- 
schnitt der Nase sehr kurz sei, bei Erwachsenen 
fast ebenso groß wie der orbitale Teil. Dieses 
Wachstum des infraorbitalen Teiles soll nicht nur 
durch Zunahme der Stirnbeinfortsätze und durch 
Apposition an den Jochbeinoberkiefernähten be- 
dingt sein, sondern durch einen Resorptions- 
prozeß an der unteren Grenze der Apertura 
pyriformis. Je nachdem, wie dieser Resorp- 
tionsvorgang stattgefunden hat, entwickele sich 
eine Crista oder nicht, seien Fossae praenasales 
vorhanden oder nicht. Dasselbe sagt auch 
Holl. Eine zusammenfassende Darstellung der 
Rassenanatomie dieser Gegend, wie sie von 
Holl und Zuckerkandl aufgestellt worden ist, 
findet man bei Le Double’), dem ich hier folgen 
werde *). 








ж) Пе Double gibt die Literatur darüber an. Es 
war mir aber nicht möglich, in den zitierten Werken 
alles zu finden, was er angibt, besonders in Zucker- 
kandls großem Werk habe ich nichts gefunden, was 
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Die Crista maxillaris von Holl beginnt unter- 
halb des lateralen unteren Winkels des Nasen- 
beines, bildet den seitlichen scharfen Nasenrand 
und teilt sich im lateralen unteren Winkel der 
Apertura pyriformis in zwei Schenkel. Der obere 
und innere geht als Crista intermaxillaris an 
die Spina nasalis, der untere und äußere läuft ohne 
bestimmte Grenze allmählich aus. Besser aus- 
gedrückt: Die Crista intermaxillaris verschmilzt 
im lateralen Winkel mit der Crista maxillaris. 
Hinter der Crista intermaxillaris hat Zucker- 
kandl noch eine Crista nasodentalis beschrieben. 
Der Wiener Anatom gab ihr diesen Namen, 
weil in ihm der Ramus nasalis des Nervus dentalis 
anterior in einem Canalis nasodentalis verläuft. 
Der Kanal ist meist überwölbt, so daß eine 
ziemlich scharfe Erhebung beobachtet wird — 
eben die Crista nasodentalis. Diese kann an 
einzelnen Stellen durchbrochen sein, was sogar 
die Regel sein dirfte. Die Offnungen diirften 
aber wohl kaum zum Durchtritt von Nerven- 
ästen dienen. Es kann auch dahin kommen, 
daß der Kanal in seiner ganzen Ausdehnung 
offen zutage liegt. 

Die Fossae praenasales sind begrenzt von den 
beiden Cristen, in die sich die Crista maxillaris 
teil. Daneben hat Zuckerkandl noch eine 
Fossa intranasalis zwischen der Crista nasoden- 
talis einerseits und der Crista maxillaris anderer- 
seits beschrieben. 

Während Holl dem Begriff „Fossa praena- 
salis“ einen bestimmten morphologischen Sinn 
gab, indem er damit eine Kuochengrube mit 
ganz bestimmten Grenzen bezeichnete, blieb er 
doch noch dabei, auf die Fossa und den Grad 
ihrer Ausbildung das Hauptgewicht zu legen. 
Klaatsch oO" dagegen verlegte den Schwer- 
punkt der anatomischen Untersuchung auf 
die Leisten und ihrer Morphologie. Bei 
der Bearbeitung der Australierschädel wies 
er darauf hin, daß bei Australiern wohl eine 


den Europäern ähnliche Form vorkomme, indem . 


Nasenboden manchmal scharf vom 
obwohl in der 


sich der 
Clivus nasoalveolaris abhebt, 


für die vorliegende Frage von Belang wäre. Daher 
ziebe ich es vor, hier eine Darstellung der Frage, so 
wie ich sie bei Le Double gefunden habe, zu geben. 
Man wird sehen, daß die Beschreibung nicht in allen 
Punkten dem entspricht, was ich bei den Autoren 
selber gefunden habe. 


Gerhardt von Bonin, 


Regel der Übergang ein allmählicher sei, daß 
aber doch in diesen Fällen die Begrenzung 
nicht durch denselben Rand gebildet werde, 
wie bei den Europäern. Er unterscheidet zwei 
Cristen, eine hintere, den Margo infranasalis 
(= Crista intermaxillaris Holl), und eine vordere, 
die Crista praenasalis (== Crista maxillaris Holl). 
Diese Namen hat Klaatsch gebildet, mit Rück- 
sicht auf die Befunde bei Europäern, bei denen, 
wie er ausführt, der hintere Rand die definitive 
Begrenzung bildet, während bei Australiern und 
Tasmaniern der vordere Rand dazu wird. Für 
den hinteren Rand wies Klaatsch ferner be- 
stimmte topographische Beziehungen nach, die 
für die Diagnose wichtig sind. Er zieht an der 
lateralen Wand der Nasenhöhle stets nach dem 
vorderen Rand des Os turbinale hin. 

Trotz des-Wustes von Namen, die in diesem 
Kapitel der Anthropologie schon angewandt 
sind, muß ich doch noch einige Änderungen vor- 
schlagen. Zuerst dachte ich die von Klaatsch 
eingeführten Namen zu verwenden, doch nahm 
ich auf den Rat des Herrn Prof. Klaatsch selbst 
davon Abstand. Die von ihm vorgeschlagenen 
Namen hätten sich zunächst auf die Befunde 
bei Europäern und Australiern bezogen. Bei 
umfassenderen Untersuchungen seien indifferente 
Namen mehr am Platze. Ich werde daher von 
einer Crista nasalis anterior und posterior sprechen. 
Die Crista nasalis der B. N. A. werde ich als 
Crista nasalis mediana bezeichnen. Die Crista 
posterior (mihi) ist die Crista nasodentalis von 
Zuckerkandl, die Crista anterior die Crista 
maxillaris von Holl. 

Wie ich oben andeutete, herrschen in der 
Literatur nicht klare Vorstellungen über die 
Ausdehnung des Os intermaxillare. Beim er- 
wachsenen Menschen ist ja allerdings außer 
am Gaumen seine Grenze nicht mehr klar zu 
erkennen. Meist wird hier alles als Os maxil- 
lare bezeichnet. Für die Morphologie der Fossa 
praenasalis kann es aber nicht gleichgültig 
sein, auf welchem Knochen diese Bildungen 
liegen. Genaue Angaben über das Os inter- 
maxillare macht Le Double. Man findet bei 
Embryonen von 21/, Monaten ein freies Os 
intermaxillare. Dies besitzt eine aufsteigende 
Apophyse, die bis zum Os nasale reicht und sich 
hier zwischen diesem und dem Maxillare ein- 
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keilt. Später soll dann die frontale Apophyse 
des Maxillare die des Intermaxillare überdecken 
und aus der Verschmelzung beider dann die 
definitive seitliche Kante der Nasenhöhle ent- 
stehen. Zum mindesten wird also dieser Rand 
vom Intermaxillare und Maxillare gebildet, ob- 
wohl ich nach den Befunden bei Affen fast glaube, 
daß eine erneute genaue Untersuchung eine selb- 
ständigere Rolle des Zwischenkiefers aufdecken 
könnte. Der Name Crista maxillaris ist also von 
Holl doch wohl nicht ganz zu Recht gewählt. 
Nach hinten zu dehnt sich das Os intermaxillare 
bis zur Öffnung des Canalis incisivus aus. Wenn 
daher Zuckerkandl die 
Fossae praenasales auf den 
Nasenboden, d. h. das 
Maxillare verlegt und Holl 
von einer Crista maxillaris 
spricht, so ist das mor- 
phologisch nicht berech- 
tigt. Es sei mit Nach- 
druck darauf hingewie- 
sen, daß morphologisch 
die Apertura pyriformis 
immer vom Nasale und 
dem Intermaxillare be- 
grenzt wird, wenn sich 
auch deskriptiv anato- 
misch dies nicht mehr 
nachweisen läßt. 

Unsere heutigen Kennt- 
nisse von der gegenseiti- _ 
gen Beziehung der Menschenrassen erlauben 
einen straffen logischen Aufbau bei vergleichen- 
den Untersuchungen leider noch nicht. So weit 
sind wir jedoch schon vorgedrungen, daß es 
gegeben erscheint, bei den Australiern als den 
primitivsten Menschen zu beginnen und an diese 
die Tasınanier direkt anzuschließen. Die Neger 
fügen sich dann am besten an, danach die ost- 
asiatischen Völker und schließlich die Euro- 
päer. 

Was wir durch Klaatsch über die Australier 
wissen, ist schon oben berührt worden, doch 
scheint es mir wichtig, die Verhältnisse noch 
einmal näher zu beleuchten. Einige Schädel aus 
der großen Privatsammlung von Prof. Klaatsch, 
die er mir liebenswürdigerweise zur Verfügung 
stellte, seien als Beispiele herangezogen. 


Fig. 1. 





И аа 


Australier. 


(K.56, K. 72.) 


187 


Der Australier K. 56 (Fig. 1) zeigt einen 
allmählichen Übergang des Clivus nasoalveolaris 
in den Nasenboden. Scharfe Erhebungen lassen 
sich nicht erkennen, doch finden sich zwei 
rundliche Aufwulstungen, zwischen denen der 
Knochen ausgehöhlt erscheint. Die vordere 
bildet die Fortsetzung der seitlichen Kante der 
Nasenwand. Sie verliert sich bald in der Ge- 
gend der Wurzeln der ersten Inzisiven. Die 
hintere kommt von hinten zur Spina nasalis, die 
schwach ausgeprägt ist. Eine Beziehung zum 
Os turbinale läßt sich nicht mit Sicherheit er- 
kennen. Die Prognathie ist nicht bedeutend. Der 
Clivus nasoalveolaris steht 
nicht sebr schräg. Der 
Zwischenkiefer, als Ganzes 
betrachtet, bildet einen 
schwachen Wall vor dem 
Nasenboden, auf dessen 
Abhang sich der Canalis 
incisivus öffnet. Einen 
ähnlichen Zustand wie den 
hier beschriebenen findet 
man häufig, er bildet fast 
die Regel bei Australiern. 
Daß die vordere Linie die 
Crista nasalis anterior ist, 
scheint mir ohne weiteres 
klar. Die hintere möchte 
ich trotz des Fehlens einer 
deutlichen Beziehung zum 
Os turbinale als Crista 
posterior auffassen. Sie zieht von der Spina 
doch so nach oben, daß sie sehr wohl typisch 
am vorderen Ende der unteren Muschel enden 
könnte, wenn sie nur besser ausgeprägt wäre. 
K. 72*) (Fig. 2) zeigt die größte Prognathie von 
allen Schädeln der Klaatschschen Sammlung. 
Sie beträgt 35mm. Die Spina nasalis ist recht 
stark ausgeprägt, eine Linie verläuft von ihr aus 
schräg nach außen und hinten, um am vorderen 
Ende des Os turbinale zu enden. Die laterale Be- 
grenzung der Nasenöffnung läuft nach vorn zu in 
eine Linie aus, die in geringer Entfernung von 
der hinteren Linie dieser parallel läuft, um 
aber bald ganz zu verschwinden. Eine Wall- 


Fig. 2. 





*) Das Diagramm dieses Schädels findet sich bei: 
Klaatsch, Gesichtsskelett der Neandertalrasse und 
Australier. Verh. anat. Ges. 1908, Fig.3 der Arbeit. 
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bildung ist so gut wie gar nicht vorhanden. In 
der hinteren Linie haben wir hier die Crista 
posterior vor uns, in der vorderen die Crista 
anterior. Eine eigentliche scharfe Begrenzung 
liegt auch hier nicht vor. Der Boden der 
Fossa praenasalis liegt fast horizontal, auch der 
Clivus ist zu wenig abgeknickt, um eine scharfe 
Grenzlinie erkennen zu lassen. K.65 (Fig. 3) 
hat eine schwächere Prognathie als der vor- 
hergehende Schädel. Von der starken Spina 
nasalis geht eine Linie nach hinten an das Os 
turbinale; die laterale Begrenzung setzt sich 
nach unten hin fort in eine Linie, die sich an 
der Spina nasalis mit der hinteren vereinigt. 
Vor ihr ist die Knochensubstanz etwas aus- 
gehöhlt. Die hintere Crista, 
in der man wohl sofort die 
Crista posterior wiederer- 
kennt, zeigt auf beiden Seiten 
einige kleine Löcher in ihrem 
Verlauf, von denen aus man 
einen Kanal sondieren kann. 
K. 33 (Fig. 4) zeigt geringe 
Prognathie. Von der Spina 
nasalis zieht eine Linie zum 
Os turbinale — die Crista 
nasalis posterior. Vor dieser 
verläuft der laterale Rand 
geschwungen nach unten und 
medianwärts, um aber sofort 
an der lateralen unteren Ecke 
aufzuhören. Eine Crista anterior ist hier also 
kaum ausgebildet, vielmehr bildet bei diesem 
Schädel die Crista posterior eine scharfe Grenze; 
von der ab der Nasenboden wagerecht nach 
hinten, der Clivus nasoalveolaris fast vertikal 
nach unten abgeht. Es ist aber zu betonen, 
daß K.33 in dieser Beziehung fast einzig da- 
steht. Nur bei K.17 ist ein ganz ähnlicher Be- 
fund, außerdem noch bei K.11, der aber wahr- 
scheinlich einem Halfcast angehörte. 

Die eben mitgeteilten Befunde werden ergänzt 
durch Klaatschs schon zitierte Untersuchungen 
an den Schädeln der Sammlung Roth. Nach 
Klaatsch finden sich hier Schädel, die, wie 
die eben beschriebenen, keine scharfe Grenze 
zwischen Nasenboden und Clivus nasoalveolaris 
haben. Es sollen auch, wenn auch selten, Be- 
funde, die an Europäer erinnern — scharfe 


Fig. 3. 
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Grenze durch die Crista posterior gebildet —, 
vorkommen. Dahin würden die Schädel K.33 
und K.17 gehören. Meist jedoch wird die 
scharfe Grenze durch die Crista anterior ge- 
bildet. Dann verschwindet oft sowohl die Fossa 
praenasalis, wie die Crista posterior. Derartige 
Fälle sind leider in der Sammlung Klaatsch 
nicht vertreten. 

Über den Tasmanierschädel liegen Angaben 
von Klaatsch und Turner) vor. Klaatsch 
hatte einen Tasmanierschädel vor sich mit 
durchaus scharfer Grenze von Nasenboden und 
Clivus nasoalveolaris. Nach einem Studium 
aller Variationen der Australier kommt er zu 
der Überzeugung, daß hier die Crista anterior 
als Grenze vorliege. Turner 
hat, auf Klaatschs Arbeiten 
fußend, zwei bisher unbe- 
kannte Tasmaunierschädel be- 
arbeitet. Hier sei klar zu 
erkennen, daß die Crista 
anterior die definitive Grenze 
abgäbe. Nach Turner zeigte 
sich innerhalb der Apertura 
pyriformis eine herabstei- 
gende Crista von der äuße- 
ren Grenze durch die Fossa 
praenasalis geschieden. Ähn- 
liche Beobachtungen konnte 
ich in Londou im Museum 
des Royal College of Sur- 
geons*) machen. Ich konnte dort alle Uber- 
gänge von dem primitiven Zustand, wie wir 
ihn bei K. 56 kennen lernten, bis zur Aus- 
prägung einer scharfen Grenze zwischen Nasen- 
boden und Clivus nasoalveolaris schrittweise 
verfolgen. 

Mit Rücksicht besonders auf die anthro- 
poiden Affen, auf die hier jedoch nicht ein- 
gegangen werden soll, dann aber auch aus 
allgemeineren Gründen, müssen wir die hier 
aufgestellte anatomische Reihe auch als gene- 
tisch gültig betrachten. Der Zustand von K.56 
findet sich auch bei den Affen, dann aber müssen 
wir hierin auch den primitiveren Zustand er- 


Fig. 4. 





*) Prof. Keith kam mir in der liebenswürdigsten 
Weise entgegen, als ich ihn um die Erlaubnis bat, die 
Tasmanierschädel des Museums studieren zu dürfen. 
Dabei reifte auch der Plan zu dieser Arbeit. 
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blicken, — Affenähnlichkeit und Primitivität 
bedeuten wohl dasselbe — während eine scharfe 
Trennung von Clivus nasoalveolaris und Nasen- 
boden sich als héhere Differenzierung erweist. 

Von den Negerschädeln bietet der Schädel 
Breslau N.C. 21 (Fig.5) einen guten Ausgangs- 
punkt dar. Der Zwischenkiefer als Ganzes bilde 
einen starken Wall, wie er für die Neger charak- 
teristisch ist und schon von Stahr’7) und 
Klaatsch beschrieben wurde. Eine Reihe von 
Einzelheiten müssen an ihm erwähnt werden. 
Auf seiner Höhe läuft eine Crista; lateral ver- 
läuft sie zum Anfang des Os turbinale, medial 
findet sie ihren Ansatzpunkt an der Spina 
nasalis, die sich jedoch noch über diesen hinaus 
nach vorn fortsetzt und 
hier stark verbreitert ist. 
Von einigen offenen Stel- 
len läßt sich an dieser 
Crista ein Kanal sondie- 
ren. Auf der V orderfläche 
des Clivus lassen sich 
noch zwei Linien erken- 
nen, die beide mit der 
seitlichen Kante in Ver- 
bindung stehen. Diese 
teilt sich nämlich am la- 
teralen Winkel in zwei 
Schenkel, der hintere ver- 
läuft im Bogen, fast hori- 
zontal zum Ерде der 
Spina hin, ohne jedoch 
deutlich mit ihr zu verschmelzen. Der vordere 
Schenkel wird bald sehr undeutlich. Er läuft 
zwischen den Wurzeln des ersten und zweiten 
Inzisiven aus. Nach dem Gesagten haben wir 
hier anzunehmen, daß die Crista anterior sich 
bei den Negern in zwei Schenkel teilt, von 
denen der eine wie sonst zwischen den Wurzeln 
der Inzisiven ausläuft, der andere Beziehungen 
zur Spina nasalis anterior gewinnt. Ein Basuto- 
neger (Fig. 6) aus dem Privatbesitz von Prof. 
Klaatsch zeigt ein ähnliches Verhalten. Die 
Krone des Dammes wird auch hier durch eine 
Crista gebildet, die nach oben gegen das vordere 
Ende der unteren Muschel ausläuft. Beachtens- 
wert ist aber, daß die untere Muschel bis nach 
vorn an den Rand der Seitenwand der Nase 
reicht. Medial geht die eben genannte Crista 
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zur Crista nasalis mediana, die wiederum an 
dieser Stelle verbreitert ist. Die seitliche Kante 
läuft auch hier in zwei Schenkel aus, der hintere 
geht bis an die Spina nasalis heran, der vordere 
verläuft im Bogen medianwärts, ohne indessen 
die Medianlinie ganz zu erreichen. Die Wur- 
zeln der beiden Inzisiven sind hier sehr lang, 
sie ragen, äußerlich durch schwache Hervor- 
wulstungen des Knochens kenntlich, bis an den 
unteren Schenkel der Crista maxillaris. Zwischen 
den beiden Schenkeln dieser Linie ist die 
Knochenmasse nur wenig ausgehöhlt. Der Be- 
fund bei dem Neger Breslau N.C.33 (Fig. 7) 
führt uns in derselben Richtung weiter. Die 
Krone des Nasendammes, die topographischen 
Beziehungen sind die 
gleichen. Nur ist zu be- 
merken, daß der Verlauf 
der hinteren Leiste zur 
unteren Muschel insofern 
ein anderer ist, als die 
Muschel über den Ansatz- 
punkt der Leiste hervor- 
ragt, wenn auch nu, um 
etwa 2 mm. Von der seit- 
lichen Begrenzung aus 
verläuft der hintere Schen- 
kel zur Spina, der vor- 
dere läuft auf dem Clivus 
nasoalveolaris aus. Gegen- 
über dem Basutoneger 
findet sich bei diesem 
Exemplar eine viel schärfere Abknickung des 
Nasenbodens vom Clivus nasoalveolaris vor. Der 
letztere liegt fast vertikal, während zwischen 
den beiden hinteren Linien auf dem Nasen- 
damm eine horizontale Krone zustande ge- 
kommen ist. Als Endglied meiner Negerreihe 
möchte ich den Schädel Breslau N.C.20 an. 
führen (Fig. 8). Auf der Außenfläche ist in der 
lateralen unteren Ecke noch ein kleiner Rest 
eines vorderen Schenkels nicht länger als etwa 
3 bis 4mm. Hinter dieser scharfen Greuze 
liegt die breite Dammkrone, hinter der die 
Böschung zum Nasenboden des Maxillare bin 
steil abfällt. Die hintere Kante setzt sich als 
Leiste auf die Seitenwand fort. Sie eudet am 
vorderen Ende der unteren Muschel. Wie 
schon erwähnt, möchte ich die hintere Crista mit 
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der Crista nasalis posterior homolog annehmen. 
Die Crista anterior zeigt hier das Verhalten, 
wie eg bei Le Double für Crista maxillaris 
und intermaxillaris beschrieben wird, sie teilt 
sich in zwei Schenkel, die ich kurz Crista inter- 
media und Crista praenasalis nennen möchte. 


/ Fig. 7. 


Fig. 8. 
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Der Raum zwischen Crista intermedia und Crista 
posterior soll Fossa nasalis, der zwischen 
Crista intermedia und Crista praenasalis Fossa 
pronasalis heißen. Selbstverständlich muß im 
Auge behalten werden, daß ich mit dem Ausdruck 
Crista praenasalis nicht dasselbe meine, wie 
Klaatsch. Ich nehme diesen Namen, weil er 
mir am kürzesten und klarsten die tatsächlichen 
Verhältnisse auszudrücken scheint. 

Von Buschmännern standen mir nur zwei 
Schädel zur Verfügung, Breslau N.C.46(Fig.9) und 
der einesalten Buschmannes aus dem Privatbesitz 
von Herrn Prof. Küttner. N.C. 46 zeigt eine 
scharfe Grenze ringsherum. Nur in dem lateralen 
Winkel sieht man bei genauer Prüfung, daß 
nach außen noch ein Schenkel abgeht. Hinter 
der scharfen Grenze findet sich ein schmales, 
erhöhtes Stück. Dahinter ist ein nur sehr 
schwacher Abfall. An der hinteren Grenze 
dieser Erhebung findet sich eine Crista, die 
seitlich an das vordere Ende des Os turbinale 
geht. An der Crista mediana findet sich dort, 
wo die eben erwähnte Leiste herantritt, eine 
Verbreiterung. Der andere Buschmann verhält 
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sich ebenso, so daß eine nochmalige Beschrei- 
bung sich erübrigt. 

Ein Lappländerschädel, Breslau N.C. 116 
(Fig. 10), bietet ein dem Buschmann sehr ähn- 
liches Bild der unteren Nasenöffnungen dar. Die 
Grenze ist scharf und ringsherum einheitlich. 
Die Wurzeln der Inzisiven ragen bis an die 
Nasengrenze heran. Dahinter finden wir wieder 
eine etwa 2mm breite Dammkrone mit steilem, 
aber kurzem Abfall gegen den maxillaren Nasen- 
boden. Die Grenze von Krone und Böschung 
wird markiert durch eine weitere Crista, die 
sich von einer Verbreiterung der Crista nasalis 
mediana bis fast zum vorderen Ende des Os 
turbinale erstreckt. Dieses reicht bis an die 
vordere Grenze der Nasenwand. 

Die Deutung der Befunde an den drei zu- 
letzt besprochenen Rassen gestaltet sich fol- 
gendermaßen: Die definitive Grenze wird durch 
die Crista anterior, bzw. Crista intermedia ge- 
bildet. Bei den Lappländern teilt sich die Crista 
anterior jedoch nicht in zwei Schenkel, wie 
bei Buschmännern und Negern. Die hintere 
Leiste ist die Crista posterior. Wir sehen 
weiter, daß die Buschmänner in bezug auf die 
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Apertura pyriformis den Negern recht nahe 
stehen; wir können sie als eine höhere Ent- 
wickelungsstufe betrachten. Ob dies auch all- 
gemein im Vergleich zu ihnen zutrifft, läßt sich 
ohne weiteres nicht entscheiden. Nur aus der 
Ähnlichkeit in der Konfiguration der Apertura 
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pyriformis eine Verwandtschaft zwischen Lappen 
und den beiden afrikanischen Rassen abzuleiten, 
wäre verkehrt. | 
Beiden Malaien begegnen wir zum mindesten 
zwei verschiedenen Typen, von denen der eine 
ein ziemlich primitives Verhalten darbietet, wäh- 
rend der andere ein höher differenziertes zeigt. 
Der erste Typus weist dolichokephalen Schädel 
auf und starke Prognathie, große und kräftige 
Zähne mit starken Wurzeln, der zweite Typus 
brachykephalen Schädel, Orthognathie, kleine 
Zähne mit schwachen Wurzeln, die an unserem 
Material größtenteils ausgefallen sind. Kurz 
und gut, es handelt sich hier um zwei ganz 
verschiedene Typen, die aber in der Bres- 
lauer Sammlung keine gesonderte Bezeichnung 
tragen. Einen primitiven Typus zeigt der Schädel 
Breslau N. C. 101 (Fig. 11). Die alveolare 
Prognathie ist recht bedeutend, sie beträgt 
beiläuig 18mm. Von scharf ausgeprägten 
Linien ist hier noch nichts zu sehen. Nur zwei 
undeutliche Wülste sind vorhanden. Der Über- 
gang vom Clivus nasoalveolaris zum Nasen- 
boden ist hier allmählich. Von dem Seiten- 
rand der Nasenöffnungen läßt sich ein Wulst 
auf die Vorderfläche verfolgen, wo er ausläuft. 
Ein anderer Wulst geht von der Spina nasalis 


Fig. 11. Fig. 12. 
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zum vorderen Ende des Os turbinale. Die Spina 
springt hier wenig vor. Diese Beschreibung 
paßt fast vollständig auch auf den Schädel 
Breslau N.C. 102. Nur ist hier die Spina nasalis 
stark ausgeprägt, was bei N.C.101 nicht der 
Fall war. Was die allgemeine Schädelform be- 


trifft, so gehört Breslau N.C.85 (Fig. 12) dem- 
selben Typ an. Die Nase jedoch zeigt hier 
andere Verhältnisse. Der seitliche Rand läuft 
im lateralen Winkel aus. Eine scharfe Grenze 
wird durch eine andere Leiste gebildet, die von 
der Spina nasalis aus zum vorderen Ende des 


Fig. 13. 
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Os turbinale läuft. Die Muschel reicht hier 
bis fast zum vorderen Rande der Nasenwand. 
Als Vertreter des zweiten Typus sei Breslau 
N. C. 108 (Fig. 13) beschrieben. Der Schädel 
ist ziemlich orthognath. Das ganze Gesicht 
macht einen von vorn aus gewissermaßen platt- 
gedrückten Eindruck. Die Nasenhöhle ist voll- 
ständig von der Seitenwand bis zur Spina nasalis 
scharf begrenzt. Nur in der äußeren Ecke geht 
ein Schenkel nach unten hin ab. Die Wurzeln 
der Inzisiven ragen nicht bis an die Nasen- 
grenze. Bei den ersten Schädeln 101 und 102 ge- 
winnt man den deutlichen Eindruck, daß die Crista 
posterior zur definitiven Grenze werden wird. Die 
Schädel vom Typus Nr. 108 sind schwerer zu 
deuten. Die auffallende Kürzung des Clivus naso- 
alveolaris vor allem konnte den Gedanken nahe 
legen, in der definitiven Grenze die Crista ante- 
rior zu sehen. Die Beobachtungen jedoch, daß im 
lateralen Winkel eine Linie noch auf dem 
Clivus verfolgbar ist, sowie die, daß die In- 
zisiven nicht bis an die Grenze der Nasenöffnungen 
reichen, zeigt, daß wir es hier mit der Crista 
posterior zu tun haben. Der Schädel N. C. 85 
ist ein Mischtypus. Von dem ersten Typus 
hat er die allgemeine Schädelform. Die spezielle 
Ausbildung der Nasenöffnung ist die des zweiten 
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Typus. Auch bei den Halfcasts der Australier 
zeigte es sich ja, daß die Gestalt der Apertura 
pyriformis als selbständiges Merkmal vererbt 
werden kann. 

Bei den Mongolen mag der Chinesen- 
schädel Breslau N. C. 113 als Ausgangspunkt 
dienen (Fig. 14). Die laterale Kante biegt 
medianwärts um und verläuft fast bis zur Me- 
dianlinie. Eine hintere Leiste verläuft von der 
Spina nasalis bis zum vorderen Ende des Ов 
turbinale Dies ist hier nur etwa 1mm vom 
vorderen Rande der Wand entfernt. Zwischen 
den beiden Leisten.ist der Knochen ziemlich 
tief ausgehöhlt. Daß wir hier die Crista anterior 
und posterior und zwischen ihnen die Fossa 


Fig. 15. Fig. 16. 
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praenasalis vor uns haben, ist wohl klar. Recht 
schwierig ist die Beurteilung des Chinesen- 
schädels Breslau N.C. 117 (Fig. 15). Von scharfen 
Grenzen läßt sich nichts erkennen. Zunächst 
fällt eine starke Asymmetrie der Nase auf. 
Die linke Seite macht einen normalen Eindruck. 
Die rechte dagegen scheint durch irgendwelche 
mechanischen Einflüsse — Schlag, Druck oder 
Ähnliches — deformiert zu sein. Sie ist voll- 
ständig verbogen. Es sei daher nur die linke 
Seite beschrieben. Von der Spina nasalis ver- 
läuft hier in geschwungenem Verlauf eine 
Leiste zum Os turbinale. Die Beziehung dieses 
Knochens zum vorderen Ende des Nasenrandes 
ist die gleiche, wie bei dem vorhergehenden 
Schädel. Von anderen Leistenbildungen ist 
nichts zu erkennen. Der Topographie nach haben 
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wir es hier jedenfalls mit der Crista posterior 
zu tun. 

Zwei Japanerschädel, die mir vorliegen, 
zeigen beide gleiches Verhalten. Es sei also hier 
nur der eine, mit Shimamine bezeichnete Schädel 
(Fig. 16) des Breslauer Instituts beschrieben. 
Die weit vorspringende Spina nasalis fällt zuerst 
auf, sie erinnert an Europäerschädel. Von dieser 
geht eine scharfe Knochenkante zum vorderen 
Ende des Os turbinale, das nur wenig von der 
vorderen Kante entfernt ist. Die laterale Kante 
läuft schräg nach unten aus, um in der Höhe 
der Wurzel des ersten Inzisiven zu enden. Ein 
Schenkel geht von der vorderen Leiste median- 
wärts schräg hinüber zur hinteren. Diese 


Fig. 18. Fig. 19. 
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wird dicht vor der Spina nasalis erreicht. Ob 
das identische Verhalten der beiden Schädel 
nur Zufall ist, oder ob es sich hier um eine 
charakteristische Bildung handelt, vermag ich 
natürlich nicht zu entscheiden. Mit Sicherheit 
können wir aber wohl sagen, daß bei Japanern 
— und wohl auch bei Chinesen — die hintere 
Leiste zur definitiven Grenze zwischen Nase und 
Gesichtsfläche wird. 

Bei Europäern findet man die verschieden- 
artigsten Befunde. Bei Nr. 116 (Fig. 17) reicht 
die Spina nasalis weit vor. Von ihr aus ver- 
läuft eine Leiste nach hinten und lateral bis 
zum vorderen Ende des Os turbinale. Da dieses 
fast bis an die vordere Kante der Apertura 
pyriformis reicht, bleibt die Leiste natürlich 
auch sehr weit vorn. Die laterale Kante selbst 
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läuft an diesem Schädel in eine Leiste aus, die 
parallel zur eben beschriebenen geht und median 
zur Seite der Spina nasalia aufhört. Die 
Knochenmasse zwischen der Spina und dieser 
Leiste liegt vertikal. Der Clivus nasoalveolaris 
ist sehr groß. Dies ist jedoch nicht die 
Regel, meist vielmehr wie bei Nr. 100 (Fig. 18) 
geht die leistenförmige Fortsetzung der late- 
ralen Kante unmittelbar an die Spina nasa- 
lis. Die untere Muschel an diesem Schädel 
geht bis vorn an die Nasenwand. Die Wurzeln 
der Inzisiven gehen nicht bis zur Nasengrenze. 
Der Schädel eines vierzigjährigen Mannes 
(Nr. 175) zeigt am Naseneingang den schon 
öfters beschriebenen Nasenwall, dessen Kante 
durch eine — allerdings nicht sehr scharfe 
— Leiste gebildet wird, die vorn mit der Spina 
nasalis zusammenhängt, seitlich dem vorderen 
Ende des Os turbinale zustrebt. Sie zeigt einige 
feine Öffnungen in ihrem Verlauf. Die seitliche 
Grenze läuft auf dem Clivus nasoalveolaris in 
eine schwache Leiste aus, die aber bald ganz 
verschwindet. Der Knochen ist vor der hinteren 
Crista — der Crista posterior — etwas konkav 
und grubenförmig gestaltet. Ähnliche Befunde 
bietet der Schädel eines Knaben von 15 Jahren, 
der nicht näher bezeichnet ist. Hier reicht 
das Os turbinale nicht ganz bis vorn, eine 
Leiste verläuft von seinem vorderen Ende bis 
zur Spina nasalis. Die seitliche Kante läuft auf 
dem Clivus weit medianwärts, jedoch nicht ganz 
bis an die Mittellinie. Bis zu dieser Linie 
reichen die Wurzeln der Inzisiven, zwischen 
beiden befindet sich eine Grube. Ich fasse 
diese Befunde so auf, daß die Crista posterior 
zur definitiven Grenze wird. Dabei ist sie mit 
der Kante der Apertura pyriformis im lateralen 
Winkel verschmolzen. Die Fossae praenasales 
liegen also hier auf dem Clivus nasoalveolaris. 

Es sind also zwei Méglichkeiten der defini. 
tiven Begrenzung der Apertura pyriformis vor- 
handen und auch verwirklicht. Bei Australiern 
— hier selten —, bei Tasmaniern, Negern, 
Buschmännern, bei einem Typus der Malaien 
und bei den Lappen haben wir die Crista ап- 
terior, bei einem anderen Typus der Malaien, 
bei den Mongolen und Europäern haben wir 
die Crista posterior. Wir sehen ferner, daß bei 
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bildungen der Fossae praenasales vorkommen. 
Wir finden Schädel, an denen diese wohl aus- 
geprägt sind und sofort in die Augen fallen, 
und wir finden andere, wo sie kaum nachweisbar 
sind. Deshalb ist auf den Grad ihrer Aus- 
bildung vom morphologischen Standpunkte aus 
wenig Wert zu legen. Das Ausschlaggebende 
ist das Verhalten der Knochenleisten, ob die 
vordere oder hintere die definitive Begrenzung 
bildet. Eine wahre Erklärung, ein Zurück- 
führen auf einfachere Vorgänge, scheint mir 
hier, wie bei den meisten morphologischen 
Fragen, kaum möglich. Wohl aber lassen sich 
Vorgänge nennen, die mit den hier besprochenen 
in Korrelation steben. Zuckerkandl betonte 
ja schon, daß die Fossae praenasales dort auf- 
treten, wo flache und breite Nasen vorhanden 
sind, und erwähnte auch den Zusammenhang 
mit der Prognathie. Für die Vorgänge bei der 
Gesichtsbildung, die sich im Laufe der Stammes- 
geschichte hier abgespielt haben, hat Klaatsch 
durch die Begriffe einer primären und sekun- 
dären Schnauze Klarheit gebracht. Unter 
primärer Schnauze versteht er ein Verhalten, 
wie es z. B. der Gibbon, wie es aber auch 
K. 72 zeigt. Nase und Mund bilden hier zu- 
sammen eine rundliche Prominenz. Unter sekun- 
därer Schnauze wird ein Verhalten, wie man 
es z. B. beim Orang-Utan findet, verstanden. 
Der Mund ist weit vorgebaut, die alveolare 
Prognathie groß. Die Nase dagegen ist stark 
reduziert und deshalb zurückgesunken. Da- 
nach hätten wir uns die Entwickelung des 
Primatengesichtes etwa folgendermaßen vorzu- 
stellen: Der Ausgangspunkt ist eine primäre 
Schnauze ohne scharfe Leisten. Von hier aus 
gibt es zwei Wege: entweder das Riechorgau 
wird fast rudimentär, die Schnauze noch stärker 
ausgebildet, oder umgekehrt: das Riechorgan 
wird wenig, dagegen die Schnauze stark zurück- 
gebildet. Das erstere ist bei den Affen der Fall, 
das Endergebnis ist die sekundäre Schnauze der 
Anthropoiden, bei Menschen ist das andere 
verwirklicht, vor allem ist die Mundpartie redu- 
ziert. Damit geht Hand in Hand eine steilere 
Stellung des ganzen Gesichtes, gleichzeitig ge- 
winnen die Nasenlöcher einen größeren sagit- 
talen Durchmesser, während früher der frontale 
größer war. Damit steht eine Abknickung des 
25 
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Clivus nasoalveolaris und des Nasenbodens, 
sowie die Ausbildung einer definitiven Grenze 
zwischen beiden in Zusammenhang. 

Es fällt besonders bei Negern auf, daß das 
Os intermaxillare einen Wall vor dem Nasen- 
boden des Maxillare bildet, der nach hinten oft 
recht steil abfällt. Ein ähnliches Verhalten 
haben wir auch bei einigen anderen Rassen, wenn 
auch längst nicht so ausgeprägt, gefunden. Ver- 
gleiche ich nun die Lage der Gaumenebene zur 
Glabella-Lambdaebene — diese Ebene dürfte 
ungefähr der Horizontalebene bei normaler 
Stellung des Kopfes entsprechen —, so habe 
ich den Eindruck, daß der Gaumen bei den 
Negern hinten relativ höher steht, als das bei 
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anderen Völkern der Fall ist. Leider war es 
mir nicht möglich, diesen Punkt weiter zu ver- 
folgen, ich möchte daher mit allem Vorbehalt 
folgende Erklärungen für dies eigentümliche 
Verhalten andeuten: Durch die Stellung des 
Gaumens — oder besser Nasenbodens —, wie 
man sie bei den meisten Rassen findet, ist die 
anatomische Bedingung dafür gegeben, daß die 
normalerweise ja nicht sehr großen Mengen 
des Nasenschleimes, die sich auf dem Boden 
ansammeln, nach hinten abfließen. Wird die 
‚ Menge größer, so fließt sie allerdings auch nach 
vorn ab, sie läuft gewissermaßen über. Das 
läßt sich oft beobachten, namentlich bei Kindern 
der unteren Stände. Bei den Negern ist diese 
anatomische Voraussetzung nicht in dem Maße 
vorhanden. Außerdem möchte ich annehmen, 
daß gerade in dem heißen und vielerorts 
trockenen Klima Afrikas besonders viel Sekret 
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dazu nötig ist, um der Inspirationsluft den 
nötigen Feuchtigkeitsgehalt zu verleihen. Es 
muß also eine besondere Einrichtung vorhanden 
sein, um den Abfluß nach vorn zu verhindern, 
und das ist eben jener Wall des Zwischenkiefers. 
So ließe sich auch das gleiche Verhalten der 
Buschmänner und — mutatis mutandis — der 
Lappen, sowie des Gorilla erklären. Es wird also 
durch die Stellung des ganzen Gaumens oder 
durch die Vorwölbung der Pars incisiva bedingt, 
daß der vordere Teil des Nasenbodens stets höher 
steht als der hintere. Das kann ferner in Be- 
ziehung gesetzt werden zu der Richtung des 
Einatmungsstromes. Paulsen 10) fand bei seinen 
Versuchen über diesen Punkt, daß der Ein- 
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atmungsstrom der Hauptsache nach seinen Weg 
durch den mittleren Nasengang nimmt und 
erst im hintersten Teile der Nase auch an der 
unteren Muschel vorbeisteigt. Von vornherein 
wäre anzunehmen, daß die Luft gerade durch 
den unteren Nasengang striche. Daß dem 
nicht so ist, wird durch die oben beschriebenen 
Befunde bedingt. Der Luftstrom wird auf dem 
kürzesten Wege in den Pharynx eindringen 
wollen, also senkrecht zu dessen Längsache 
und zugleich möglichst horizontal gerichtet 
sein. Dabei aber geht sein Weg, eben weil 
der vorderste Teil des Nasenbodens bei allen 
Rassen am höchsten steht, nicht durch. den 
unteren, sondern durch den mittleren Nasen- 


gang. Erst weiter hinten wird ihm dann durch 


die Aspiration von der Trachea aus eine Rich- 
tung nach abwärts erteilt. Er geht daher im 
letzten Stück durch den unteren Nasengang. 
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Es wäre zu untersuchen, ob sich bei Negern 
dieselben Befunde ergeben würden, wie bei 
Europäern, an denen Paulsen seine Experimente 
angestellt hat. 

Das Ergebnis meiner Arbeit kann ich in 
folgenden Sätzen zusammenfassen: Als Ur- 
zustand der Anthropoiden läßt sich die 
primäre Schnauze (Klaatsch) ansehen. 
Schon hier sind möglicherweise Fossae 
praenasales vorhanden (Fig. 20). Bei zu- 
nehmender Verringerung der Prognathie 
ist eine scharfere Abknickung des Nasen- 
bodens vom Clivus nasoalveolaris erfolgt, 
wobei entweder die vordere oder die 
hintere Grenze der Fossa praenasalis — 
die Crista anterior oder posterior — die 
Abknickungsstelle markiert (Fig. 21 u. 22). 
Welche Leiste dazu geworden ist, ist fiir 


die einzelnen Rassen charakteristisch, 
und schon oben zusammenfassend erwähnt. Bei 
Kreuzungen scheint die Fossa praenasalis un- 
abhängig von der Schädelform vererbt zu wer- 
den. Bei allen Rassen scheint das Os incisivum 
höher als der hintere Rand des Nasenbodens 
zu stehen, bei Negern bildet der Zwischen- 
kiefer einen charakteristischen Wall. 

Zum Schluß möchte ich vor allem Herrn 
Prof. Klaatsch meinen Dank aussprechen für 
das Interesse, das er an meiner Arbeit genommen 
hat, und für die liebenswürdige Überlassung 
seines reichhaltigen Schädelmaterials. 

Auch Herrn Prof. Wetzel bin ich Dank 
schuldig für die Liebenswürdigkeit, mit der er 
mir beider Anwendung der von ihm konstruierten 
Aufhangevorrichtungen 11), die ich viel benutzt 
habe, zur Seite stand. 
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Wie beurteilen wir 
die Vererbungserscheinungen beim Menschen und beim Tiere? 
Von Graf Theodor Zichy, Wien. 


Jeder, der sich mit dem Vererbungsprobleme 
befaßt, hat die Wahrnehmung gemacht, daß die 
Übertragung der Eigenschaften der Eltern auf 
ihre Nachkommen beim Menschen scheinbar in 
geringerem Grade erfolgt als beim Tiere und 
daß die Vererbung bei den verschiedenen Tier- 
gattungen keineswegs eine gleichmäßige ist. 

Während der Tierzüchter ziemlich genau 
weiß, wie die Füllen seiner Mutterstuten, die 
Kälber seiner Kühe oder gar die Lämmer seiner 
Herde aussehen werden, darf es wohl niemand 
wagen vorauszusagen, ob die Kinder eines neu- 
vermählten Paares hübsch oder häßlich, groß 
oder klein, begabt oder talentlos sein werden. 

Es ließe sich mit unzähligen Beispielen nach- 
weisen, daß der konstante Familientypus beim 
Tiere die Regel bildet, beim Menschen hingegen 
nur ab und zu vorkommt. Wenn wir eine 
Mutterstute zwei Jahre hintereinander durch den- 
selben Hengst belegen lassen, bekommen wir 
meist zwei so gleiche Füllen, daß man sie, wenn 
sie herangewachsen sind, zusammenspannen kann. 
Die bestassortierten Pferdepaare sind zum großen 
Teile Geschwister oder doch sehr nahe Ver- 
wandte. Beim Menschen hingegen ist ein auf- 
fallend ähnliches Geschwisterpaar eine Seltenheit. 

Gehen wir aber weiter und untersuchen wir, 
wie es mit den Familienähnlichkeiten bei den 
verschiedenen Tiergattungen beschaffen ist, so 
werden wir sehen, daß bei den Rindern einer 
Stammherde, oder bei den Pferden eines Ge- 
stütes die ja stets untereinander verwandt sind, 
der Familientypus vorherrscht; diese Ähnlichkeit 
des einen Individuums mit dem anderen ist je- 
doch keine allzugroße, denn jeder Beobachter 


wird es nach einiger Übung soweit bringen, 
daß er die einzelnen Tiere voneinander unter- 
scheidet und sie etwa beim nächsten Besuche 
wieder erkennt. | 

Bei Schweinen ist die Sache ungleich 
schwieriger, denn sie sind einander zum Ver- 
wechseln gleich, nichtsdestoweniger wird ein 
geübter Züchter jedes seiner Schweine genau 
kennen. Die größte Ähnlichkeit der einzelnen 
Individuen untereinander finden wir bei den 
Schafen. Der Schäfer wird beim Anblicke eines 
Tieres zwar sagen können, ob es seiner Herde 
angehört oder nicht, aber individuell wird er 
seine Schafe nur in den seltensten Fällen unter- 
scheiden. Die Hühner eines Hühnerhofes sind 
der sorgsamen Hausfrau alle einzeln bekannt, 
die Enten und Gänse nicht. Bei Hunden sieht 
jeder die Unterschiede, wenn aber zwei Katzen 
in der Farbe gleich sind, wird man sie schwer 
voneinander unterscheiden. Kurz bei jeder Tier- 
gattung steht es mit den Ähnlichkeiten anders. 

Man fragt sich also unwillkürlich, warum 
die Natur die uns allerdings noch wenig be- 
kannten, aber jedenfalls seit ewig be- 
stehenden Gesetze der Vererbung bei einer 
Tiergattung strenger einhält als bei der anderen 
und warum sie dem Menschen eine priviligierte 
Ausnahmestellung einräumt? Denn es hat tat- 
sächlich den Anschein, als wäre der Mensch dem 
Naturgesetze der Vererbung weniger unter- 
worfen als das Tier. 

Auf diese Frage ist die landläufigste Ant- 
wort: „Je niedriger das Tier, desto beständiger 
der Rassentypus und desto geringer die Varia- 
bilitat.“ 
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Diese Erklärung kann uns nicht befriedigen. 
Sie mag die Ausnahmestellung des Menschen 
zwar in einem für ihn schmeichelhaften Lichte 
erscheinen lassen, aber die daraus folgende 
„Rangordnung“ der Tiere ist denn doch etwas 
zu willkürlich. 

Warum sollte das Huhn ein höheres Tier 
sein als die Ente, ja sogar als das Schwein, und 
warum soll dem Schafe ein so bescheidener 
Platz weit hinter den Hühnern und Schweinen 
angewiesen werden? 

Wir müssen also eine andere, plausiblere 
Erklärung suchen. 

Nach meiner unmaßgeblichen Ansicht ist 
das Gesetz der Vererbung für Mensch und Tier 


unzweifelhaft das gleiche, — nur wir, die Be- 
obachter, lassen uns irreleiten und urteilen vor- 
eilig. 


Wenn wir eine Mutterstute und daneben ihr 
Füllen, ein Mutterschaf und sein Lamm, eine 
Katze und ihr Junges betrachten und sehen, wie 
ähnlich sie einander sind, erklären wir во- 
fort, daß hier eine mehr oder weniger voll- 
kommene Übertragung der Eigenschaften des 
Muttertieres auf das Junge erfolgt ist. Das ist 
aber keineswegs richtig und erwiesen. Wir 
müssen vielmehr sagen, daß hier beide, Mutter 
und Junges, die Merkmale des Rassentypus er- 
erbt haben. 

Beim menschlichen Sprossen sind die Rassen- 
merkmale und der Familientypns infolge der 
fortwährenden Blutvermischungen unvergleich- 
lich seltener als beim Tiere. Wenn wir also 
hier und da eine auffallende Ähnlichkeit zwischen 
Eltern und Kindern finden, handelt es sich da 
unstreitig um die Übertragung elterlicher Eigen- 
schaften. Die Seltenheit einer großen Ähnlich- 
keit zwischen menschlichen Eltern und Kindern 
beweist uns aber auch, daß die Übertragung 
elterlicher Eigenschaften keine feste Regel ist, 
wie z. B. beim Tiere die Vererbung des Rassen- 
typus. 

Wir sollten uns also bei jedem einzelnen 
Falle fragen, ob es sich hier um die Uber- 
tragung elterlicher Eigenschaften handelt oder 
ob die Ähnlichkeit auf die Vererbung des Rassen- 
typus zurückzuführen ist. 

Das Resultat ist anscheinend dasselbe, die 
Ursache aber im Grunde verschieden. 


Gehen wir aber um einen Schritt weiter und 
untersuchen wir, wie sich beim Tiere die Rassen- 
merkmale entwickelt haben. 

Der Stammbaum des englischen Vollblut- 
pferdes reicht bis in die erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts zurück, seit mehr als 300 Jahren, 
also wohl 50 bis 60 Generationen hindurch haben 
die Vollblutzüchter stets die besten Läufer mit 
dünnen sehnigen Beinen und zum Sprunge ge- 
eignetem schlankem Körperbaue zur Vermehrung 
ausgesucht. Da ist es wohl kein Wunder, daß 
der Typus des englischen Vollblutpferdes kon- 
stant geworden ist. 

Weit auffälliger sind die Resultate der künst- 
lichen Zuchtwahl beim Wollschafe. Als die Phö- 
nizier die Pupurfärbung erfanden, konnten sie 
nur mehr Schafe mit weißer Wolle brauchen. 
Seither werden also ausschließlich weiße zur Ver- 
mehrung zugelassen (die schwarzen Pelzschafe 
ziehe ich hier nicht in Betracht, diese bilden 
eine Anzahl von Rassen für sich), die Züchter 
richten aber ihr Augenmerk auch auf die 
Qualität der Wolle und darauf, daß das Schaf 
möglichst bewachsen sei, am Körper keine kahlen 
Stellen habe. 

Die Zuchtwahl beim Schafe wird also schon 
seitJahrtausenden und Tausende von Generationen 
hindurch betrieben, und jeder Züchter sucht den 
Typus seiner Herde gleichmäßig zu erhalten. 
Daher die ganz außerordentliche Ähnlichkeit 
der Schafe untereinander. 

Beim Vollblutpferde wie beim Schafe ist es 
also gelungen, durch konsequente Zuchtwahl 
einen einheitlichen Typus zu schaffen, der be- 
reits unveränderlich geworden ist. Die noch 
immer größere Variabilität beim Vollblutpferde 
erklärt sich aber einfach daraus, daß hier mit 
der Zuchtwahl viel später begonnen wurde als 
beim Schafe. 

Die Wildbretgattungen weisen ebenfalls einen 
einheitlichen Typus auf. Hier ersetzt die In- 
zucht die Zuchtwahl. Wenn wir eine Hasen- 
strecke beschauen, wird uns die Ahnlichkeit 
aller erlegten Tiere untereinander auffallen und 
doch wird jede französische Köchin energisch 
protestieren, wenn ihr der Pariser Wildbret- 
händler statt eines französischen Hasen einen 
weit weniger schmackhaften überrheinischen an- 
hängen wollte. Also auch hier gibt es erkennt- 
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liche konstante Rassenmerkmale, die wohl sehr 
weit zurückreichen, denn es ist kaum anzu- 
nehmen, daß seit Jahrhunderten eine Kreuzung 
zwischen den Hasen des rechten und des linken 
Rheinufers vorgekommen sei. 

Wäre es denkbar und möglich, die Zucht 
wahl beim Menschen so konsequent und ziel- 
bewußt zu betreiben wie beim Tiere, würde der 
Mensch in absehbarer Zeit viel weniger variabel 
sein als heute. Für diese Behauptung spricht 
der konstante Typus der Bewohner einzelner 
entlegener Inseln, die wenig Verkehr mit der 
übrigen Welt haben und deren Bewohner sich 
gerne von der Berührung mit Fremden ferne 
halten. Bei den Südseeinsulanern ist das am 
auffallendsten, aber auch bei den Japanern, die 
wir Europäer nur schwer voneinander unter- 
scheiden. Auch hier hat wie beim Wildbrete 
die Inzucht die Rolle der Zuchtwahl übernommen. 

Ich möchte also die Regel aufstellen, daß 
die Ähnlichkeit zwischen Eltern und Nach- 
kommen dort am größten ist, wo es sich um 
eine konstante Rasse handelt. Je älter und je 
konstanter die Rasse, desto geringer die Varia- 
bilität. 

Die Vererbung der Rassenmerkmale ist die 
Hauptsache, die Übertragung elterlicher Eigen- 
schaften spielt keine so große Rolle, als wir es 
anzunehmen geneigt sind. Bei konstanten Rassen 
sind Eltern und Junge sozusagen in einem 
Model geformt, daher auch ihre Ähnlichkeit. 

Diese Erklärung scheint mir die plausibelste, 
weil sie die einfachste ist. 

Wenn wir also sagen, daß die Übertragung 
elterlicher Eigenschaften auf die Nachkommen 
beim Menschen im geringsten Grade zu konsta- 
tieren sei, bei den Tieren aber beiläufig in dieser 
aufsteigenden Stufenreihe erfolgt: Hund, Pferd, 
Huhn, Rind, Schwein, Ente, Gans, Schaf, — so 
drücken wir uns falsch aus, denn richtiger wäre 
es, unseren Gedanken folgendermaßen zu formu- 
lieren: beim Menschen sind die Rassen- und 
Familieneigenheiten am wenigsten wahrnehmbar, 
beim Schafe hingegen am auffälligsten. 

Mit diesen Bemerkungen ist das eingangs 
erwähnte Rätsel allerdings nur unvollständig 
gelöst, darum möchte ich noch auf einen Um- 
stand, auf eine Tatsache hinweisem, die wir 
nicht genug würdigen. 


Wir beobachten den Menschen mit ganz 
anderem Auge als das Tier, unser Sehorgan 
ist beim Beschauen des Menschen mit mikro- 
skopischer Genauigkeit eingestellt, während es 
beim Tiere weit oberflächlicher funktioniert. 

Wir üben uns von Kindesbeinen an, haupt- 
sächlich das menschliche Antlitz zu studieren 
und zu analysieren, das ganze Leben, jeder 
Umgang mit unseren Mitmenschen ist eine un- 
ausgesetzte Übung unseres Auges. 

Wir sehen es unseren Bekannten sofort an, 
ob sie gesund sind oder unwohl, ob sie gut 
aufgelegt sind oder mürrisch, wären aber in 
großer Verlegenheit, wenn wir sagen müßten, 
worin die Veränderung in ihren Gesichtsziigen 
besteht. Vielleicht glänzt das Auge etwas mehr 
oder weniger als gewöhnlich, vielleicht sind die 
Lippen oder Wangen etwas intensiver gefärbt, 
vielleicht rücken die Augenbrauen um einige 
wenige Linien näher zusammen, oder nach der 
Stirn. Alle diese Veränderungen, so gering- 
fügig sie auch sein mögen, fallen uns beim 
ersten Blicke auf. 

Bei den uns umgebenden Menschen ist unsere 
Beobachtungsgabe unstreitig eine ganz außer- 
ordentlich scharfe, sie läßt uns aber im Stich, 
sobald wir Menschen beschauen, die einer 
anderen Rasse angehören als wir. Wie bereits 
erwähnt, verwechseln wir die Japaner unterein- 
ander und finden, daß sie sich alle ähnlich sind, 
aber auch die Japaner ihrerseits klagen darüber, 
daß es ihnen schwer fällt, die einzelnen Europäer 
wieder zu erkennen. Wir müssen also annehmen, 
daß die Verschiedenheiten dort wie hier vor- 
handen sind, nur unser Auge und dasjenige des 
Japaners ist nach eineranderen Richtung eingeübt. 

Die Gesichtszüge unserer Bekannten prägen 
sich derart in unser Gedächtnis ein, daß wir 
im Gespräche mit den Kindern unserer Freunde 
manchmal ganz unverhofft eine Ähnlichkeit mit 
dem Vater oder der Mutter unseres Mitredners 
wahrnehmen, eine Ähnlichkeit, die wir nicht 
näher zu definieren imstande sind und die gleich 
wieder verschwindet. 

Ungleich oberflächlicher besehen wir das 
Tier. Stellen wir zwei Schafe nebeneinander 
und vergleichen wir ihren Gesichtsausdruck, во 
müssen wir zugeben, daß sie oft sehr wesentlich 
verschieden sind, man könnte das ganz leicht 
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mit Messungen konstatieren, es ist uns aber 
nicht gegeben, diese Verschiedenheit in unserem 
Gedächtnisse zu bewahren. 

In einer photographischen Aufnahme ist es 
nicht schwer, ein uns bekanntes Pferd wieder 
zu erkennen; wie selten gelingt aber dem Maler 
ein wohlgetroffenes Pferdeporträt. 

Ich gehe noch weiter: gute, wenn auch 
nicht porträtähnliche Abbildungen von Pferden, 
Hunden oder sonstigen Haustieren bringt jeder 
Tiermaler zustande, wenn es sich aber darum 
handelt, ein exotisches Tier darzustellen, läßt 
ihn sein Talent im Stich, er ist in dieser 
Richtung ungeübt, — seine Beobachtungsgabe 
ist mangelhaft. Wenn wir die Illustrationen zoolo- 
gischer Werke aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
durchblättern, werden wir die drollige Wahr- 
nehmung. machen, daß die Zeichner die Affen, 
Löwen und die meisten großen Raubtiere grund- 
falsch wiedergeben und ihnen sogar eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit dem menschlichen Ge- 
sichte borgen. Selbst ein Rubens, dem es 
gewiß nicht an Beobachtungsgabe gebrach, hat 
auf seiner berühmten Löwenjagd weit eher 
Katzen als Löwen dargestellt. 

Alle diese Beispiele zeigen, wie verschieden 
wir den Menschen und das Tier beobachten 
und wie unvollkommen wir die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Individuen einer und 
derselben Tiergattung zu bemerken imstande 
sind. Um mich in einem Gleichnisse auszu- 
drücken, möchte ich sagen, daß wir beim Tiere 
mit dem Zollstabe messen, beim Menschen hin- 
gegen mit dem Mikrometer. 

Beim Tiere sehen wir nur die auffallendsten 
Unterschiede, während uns beim Menschen die 
kleinsten Verschiedenheiten nicht unbemerkt 
bleiben. 

Daß uns diese Ungleichheit der Beobachtung 
bei der Erörterung und dem Nachweise der 
Vererbungsphänomene irreleiten kann, ist wohl 
selbstverständlich. 

Ein weiterer Fehler unserer Beobachtungen 
liegt darin, daß wir beim Tiere alle Gliedmaßen 
und den ganzen Körperbau beschauen, während 
wir beim Menschen unsere ganze Aufmerksam- 
keit auf das Gesicht konzentrieren und von 
diesem die Wirkungen der Vererbung herunter- 
zulesen trachten. 


Nun sind aber bei der Bildung und Ent- 
wickelung eines menschlichen Antlitzes gar viele 
Faktoren tätig. Die Rassenmerkmale und die 
übertragenen Eigenschaften der nächsten Ascen- 
denten mögen allerdings die Grundlage der sich 
allmählich entwickelnden Physiognomie bilden, 
bald werden sich aber die äußeren Einflüsse 
geltend machen. Pathologische Vorgänge und 
Krankheiten hemmen die natürliche Entwicke- 
lung oder leiten sie in neue Bahnen, seelische 
Zustände, Sorgen, Schmerz und Ausschweifung 
lassen gar tiefe Spuren im menschlichen Ant- 
litze. Alle diese Spuren sehen wir ganz genau, 
wir haben uns ja die Fertigkeit angeeignet, sie 
alle wahrzunehmen, kein Physiognomiker wird 
aber imstande sein zu sagen, ob dieser oder 
jener Zug ererbt oder durch äußere Umstände 
hervorgebracht ist, ob dieses Auge, dieser Mund 
von Natur aus so düster, so verzerrt ist oder in- 
folge großen Kummers diese Form angenommen 
hat. Unser so geübtes Auge spielt uns da einen 
bösen Streich, wir sehen den Wald vor lauter 
Bäumen nicht, wir nehmen alles wahr, sind 
aber nicht in der Lage, das Viele, das wir 
sehen, systematisch zu unterscheiden. 

Wenn wir uns die Aufgabe stellen, den Typus 
und die Familienähnlichkeiten eines mensch- 
lichen Stammes zu studieren und den Wirkungen 
der Vererbung innerhalb dieses Stammes nach- 
zuspüren, gelangen wir nur zu bald auf falsche 
Spuren, wir glauben ererbte Familienähnlich- 
keiten gefunden zu haben, wo die Analogien 
nur die Folgen gleicher pathologischer Vorgänge 
sind, und übersehen sie, wenn sie durch äußere 
Einflüsse unkenntlich gemacht wurden. 

Die Habsburger Lippe und die Bourbonische 
Nase sind die bekanntesten Beispiele für die 
Vererbung des Familientypus. Beide sind bis zu 
einem gewissen Grade anfechtbar. Dr. Galippe 
hat nachzuweisen gesucht, daß die starke Unter- 
lippe der Habsburger, die übrigens nicht bei 
allen Mitgliedern der Familie vorkommt, nur 
eine adenoide Erscheinung ist, und wenn man 
die Porträts der Bourbonen genau besichtigt, 
wird man finden, daß sie zwar meist starke 
Nasen hatten, schablonenmäßig gleich waren 
diese aber keineswegs. 

Ich weiß, daß ich hier mit meinen ehemaligen 
Ansichten in Widerspruch komme. In einem 


200 Graf Theodor Zichy, Wie beurteilen wir die Vererbungserscheinungen beim Menschen und beim Tiere? 


Vortrage, den ich im Jahre 1898 in der Münchener 
Anthropologischen Gesellschaft über „Familien- 
typus und Familienähnlichkeit“* gehalten habe, 
stellte ich folgende Punkte als Ergebnis meiner 
Untersuchungen fest: | 

1. Nahezu jeder Mensch hat die Züge irgend 
eines seiner nicht gar entfernten Ascendenten. 
Stehen uns die Porträte der ganzen Ahnenreihe 
der gesamten Familie zur Verfügung, so können 
wir beinahe sicher sein, solche Ähnlichkeiten zu 
finden. 

2. Der konstante Familientypus, der sich im 
Mannesstamme vererbt, ist bei manchen Ge- 
schlechtern unleugbar vorhanden, aber eine 
Regel ist das nicht. 

3. Zwischen Geschwistern sind die Ähnlich- 
keiten sehr häufig, aber nur in der Jugend. 

4. Ähnlichkeiten zwischen Eltern und Kindern 
können an Jugendporträten beider ebenfalls 
häufig konstatiert werden. | 

5. Ев kommt hier und da vor, daß wir bei 
einzelnen Individuen ganz auffallende Ähnlich- 
keiten mit entfernten Urahnen nachweisen können. 

Diese fünf Thesen halte ich noch heute 
aufrecht. Mit dem Nachweise einzelner Familien- 
ähnlichkeiten bin ich aber seither sparsamer 


geworden und glaube, daß man wohl tut, hierin 
etwas skeptisch zu sein, denn man läßt sich 
dabei nur zu leicht hinreißen und irreführen. 

Auf diese Irrtümer will ich hier nicht weiter 
reflektieren, meine Absicht war nur, zu erörtern, 
warum wir geneigt sind, anzunehmen, daß die 
Vererbung beim Menschen in geringerem Maße 
erfolgt als beim Tiere. 

Ich halte diese Annahme für falsch. Wir 
lassen uns irreführen, weil wir die Übertragung 
der elterlichen Eigenschaften und die Vererbung 
der Rassenmerkmale nicht genügend auseinander- 
halten und nicht gründlich genug untersuchen, 
ob die Ähnlichkeit zweier Individuen auf diese 
oder jene zurückzuführen ist. 

Ein weiterer Grund unzähliger Fehlschlüsse 
liegt, wie gesagt, in der ungleichmäßigen Beob- 
achtung des Tieres und des Menschen. 

Schließlich möchte ich auch noch auf den 
Umstand hinweisen, daß sich der Mensch bei 
weitem weniger gleichmäßig und normal ent- 
wickelt als das Tier — er ist mehr Krankbeiten 
ausgesetzt, und die seelischen Vorgänge be- 
herrschen und beeinflussen seine ganze physische 
Entwickelung, was bei den Tieren selbstverständ- 
lich nicht der Fall ist. 


IX. 


Tasmanier und Australier. 
Hesperanthropus tasmanianus, spec. 
Von Prof. G. Sergi, Rom. 

(Mit 17 Abbildungen auf Tafel V bis VIII.) 


Das Aussterben der Tasmanier ließ mehrere 
Untersuchungen über dieselben entstehen; da- 
mit beschäftigten sich vor vielen Jahren neben 
einigen Reisenden (Cauvin, Péron u. a.) 
Giglioli, Topinard, De Quatrefages und 
Hamy, Davis, Huxley, Bonwick u.a. Nach 
einer Untersuchung über Skelette von Tas- 
maniern in Vergleichung mit Skeletten von 
Australiern und anderen Bewohnern des Stillen 
Ozeans schrieb Davis folgendes: „All that can 
be said with truth is that the Tasmanians are 
not Australians, they are not Papuans, and they 
are not Polynesians.“ Dies ist ein negativer 
Schluß, deutet jedoch darauf hin, daß die Tas- 
manier den bekannten Ozeaniervélkern fremd 
sind. De Quatrefages schreibt (nach Davis) 
folgendes: „Le savant anglais declaire que les 
Tasmanians ne sont nì Australiens, ni Papouas, ni 
Polynésiens; nous n’avons qu’adhérer entiére- 
ment à cette conclusion, en ajoutant qu’ils ne 
sont pas non plus Négritos.“ In „Crania Eth- 
nica“ hatte er schon geschrieben: La race Tas- 
manienne, à quelque point de vue qu’on lexa- 
mine, se présente avec des caractères tellement 
spéciaux qu’il est impossible de lui trouver des 
affinités étroites avec aucune autre race humaine 
actuellement existente.“ Wir werden sehen, daß 
diese negativen Schlüsse wesentlich zutreffen, 
doch brauchen sie eine positive Behauptung, 
die von beiden verdienten Anthropologen nicht 
gegeben wurde, weil sie vielleicht beim da- 
maligen Stande der Wissenschaft eine solche 
nicht geben konnten. 

In den letzteren Jahren wurde die Tasmanier- 
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mit der Australierfrage, doch eher auf Grund 
der Nachbarschaft des Wohnortes als auf Grund 
einer etwaigen Affinität zwischen beiden Völkern. 
Turner, Duckworth, Klaatsch, Basedow, 
Biasutti u. a. untersuchten die Schädelform 
sowie die Merkmale der lebenden Individuen, 
Abgesehen von einigen individuellen Ab- 
weichungen gelangte man zur Annahme der 
Entstehung einer Rasse durch Isolierung, deren 
Ursprung (nach einigen) nach Australien zu ver- 
legen ist. Einige nehmen jedoch mit v. Luschan 
an, daß die Tasmanier Melanesier sind, allerdings 
den überaus großen Unterschied zwischen der 
Form des Melanesierschädels und der der Tas- 
manier außer acht lassend, ebenso wie einige 
Charaktere der Hautdecke, wie z. B. den Bart- 
wuchs, der bei Melanesiern kaum rudimentär ist. 

Diese Fragen litten aber unter dem Einfluß 
der vorgefaßten Meinung, den Enistehungsort 
des Menschen suchen zu wollen, sowie der Ver- 
gleichung mit den europäischen Funden von 
Neandertal und Spy und mit den Pithecanthropus. 
Dadurch entstanden mehr oder weniger phan- 
tasievolle, irgend einen festen Grund entbehrende 
Lehren. Der fundamentale Irrtum solcher Unter- 
suchungen bezüglich des Schädels und des 
Menschen von Tasmanien und Australien besteht 
in dem Versuch, aus ihnen, noch ohne zu wissen, 
wie und woher sie kamen, eine primitive Form 
zu machen; eine derartige primitive Form ist 
jedoch noch hypothetisch und sehr wahrschein- 
lich keine einzige, sondern eine mehrfache. 
Hierin spiegelt sich der Grundfehler der Anthro- 
pologen wieder, die, ohne sämtliche Menschen- 
formen und deren Affinitätsbeziehungen oder 
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Divergenzen zu kennen, von Evolutionsbeziehung, 
von Deszendenz usw. sprechen. Dies beruht 
vielleicht auch darauf, daß die Schädelmessung 
wie die geometrische Linie einfach ist, nur eine 
Richtung wie die Gerade kennt und die Seiten- 
abweichungen selbst in der von einigen an- 
genommenen absoluten Einheit der Menschenart 
nicht zu zeichnen vermag. Es fehlt also die 
Fähigkeit, die verschiedenen Formen zu erkennen 
und dieselben den verschiedenen Kategorien 
unterzuordnen, für welche nur die Morphologie 
ein passender und universeller Richter ist. 

In der Absicht, zu einer Lösung der Fragen 
über Tasmanier und Australier zu gelangen, werde 
ich in der reinsten Weise meine Methode an- 
wenden, d.h. die morphologische im allgemeinen, 
die zoologische Methode insbesondere, auf die 
Anthropologie erstreckt, ohne Begriffe oder 
Schlüsse im voraus aufzustellen, welche aus 
den Ergebnissen von vorurteilsfreien Unter- 
suchungen über die physikalischen Merkmale 
der Tasmanier und der Australier und deren 
Vergleichung mit anderen Menschengruppen 
entspringen sollen. Ich werde beginnen mit 
dem Studium des Tasmanierschädels, als des- 
jenigen, den man der jeglichen anderen Ozeanier- 
rasse fremden Rasse, d. h. einer in dem Großen 
Ozean aberranten Rasse zuzuschreiben pflegt. 


Der Tasmanierschädel. 
(Tafel V und VI.) 

Der Tasmanierschädel wiegt mehr als jede 
andere menschliche Schädelform, wahrscheinlich 
aus zwei Gründen, d. h. wegen der Dicke und 
der Zusammensetzung der Knochen, bei denen 
die kompakte Substanz (ebenso wie bei einigen 
anderen Säugetieren) vorwiegt. Im ganzen und 
von außen betrachtet erscheint der Schädel mit 
den Gesichtsknochen als roh, mit sichtbaren 
Vorsprüngen und übertriebenen Höckern, wie 
es z. B. die Zitzenfortsätze und die äußeren Or- 
bitalränder sind; überaus häufig ist ferner der 
Stirnhöcker, der mehr oder weniger vollständig 
nicht nur den Visiervorsprung der Glabella, 
sondern auch den ganzen supraorbitalen Teil 
betrifft. Oft ist der Gang der Stirnvisier, die 
aus dem Stirnhöcker besteht, von dem gesamten 
Gang des Stirnknochens nicht unterbrochen; 
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erscheint eine mehr oder weniger tiefe Quer- 
furche, die den Höcker von den übrigen Stirn- 
knochen teilt; in diesem Falle tritt in dem 
Querdurchschnitt eine S-förmige Linie auf. Der 
Stirnknochen trennt immer den unteren Ab- 
schnitt des Gesichts als ein vorspringendes 
Ganzes, was dem Lebenden ein charakteristisches 
Aussehen verleiht; in der Stelle, wo sich die 
Nasenknochen mit den Stirnknochen fortsetzen, 
befindet sich eine tiefe Furche, die den Vor- 
sprung des Stirnknochens noch hervorhebt. Es 
sei bemerkt, daß dieser Vorsprung nicht die 
Stirnhöhlen enthält, wie manchmal irrtümlicher- 
weise geschrieben wurde; im Gegenteil ist der- 
selbe massiv und kompakt, während die Stirn- 
höhlen nach hinten und innen verlegt sind. 

‚Der hintere oder Occipitalhöcker ist oft über- 
aus groß, den äußeren Ocecipitalvorsprung bildend, 
die ganze Nackenlinie einnehmend und auf fast 
einen Zentimeter hoch vorspringend. Dieser 
Höcker ist oft auch zweifach, wegen einer Ver- 
größerung der obersten Nackenlinic, die jedoch 
mit der ersteren parallel verläuft, während sie 
bei der gekrümmten Form, wie gewöhnlich, 
mit derselben konvergiert. Die Crista supra- 
mastoidea ist stark und vorspringend, der 
Zitzenfortsatz groß und massiv. 

Mitunter gibt es in der Struktur des Schädels 
merkwürdige Besonderheiten, namentlich in der 
Gegend, wo der Zitzenteil des Schläfenbeins 
und dessen Gelenk und die zwei Nachbarknochen, 
das Parietale und das Occipitale, zusammen- 
treffen. Das Parietale vergrößert sich und er- 
hebt sich wie eine Crista in seinem Gelenkrand 
mit dem Zitzenknochen, der sich zwischen dem 
Parietale und dem Occipitale erstreckt und ein- 
führt. Das vordere wie das hintere Ende dieser 
Crista bilden zwei Höcker, die jedoch nicht 
isoliert bleiben, da sie durch Verdickung des 
zwischenliegenden Zitzenknochens verbunden 
werden. Diese zwei Höcker mit der Crista auf 
dem Parietalrand könnten mit dem vorderen 
und hinteren supramastoideen Höcker von 
Waldeyer identifiziert werden; doch scheinen 
sie anders zu sein, weil sie zwei Knochen- 
bildungen, das Zitzen- und Parietalbein, eigent- 
lich mehr dieses als jenes, betreffen. Ich be- 
schreibe diese eigentümlichen Bildungen des 
Tasmanierschädels zum Nachweis, daß ihm eine 
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übertriebene Knochenbildung eigen ist, woraus 
seine Schwere erklärbar ist. 

Die Cristae des Schläfenbeins oder des 
Frontalparietale sind öfters sehr stark und nach 
oben und hinten außergewöhnlich vorspringend. 

Ein noch eigentümlicheres Merkmal besitzt 
aber der Tasmanierschädel; dies ist eine Er- 
hebung in der Mitte des Schädelgewölbes, die, 
vom Stirnbein gegen etwa die Mitte seiner 
Krümmung beginnend, die bregmatische Gegend 
durchlaufend sich bis zu den Parietalia erstreckt, 
wo sie als Hiigelchen oder im stumpfen Winkel 
endet. Seitwärts bilden sich zwei Abflachungen, 
die die obige Erhebung mehr hervorspringen 
lassen. Die Erhebung ist ferner in ihrer oberen 
Fläche konvex und zeigt verschiedene Formen 
und verschiedene Entwickelung in ihrem Um- 
fang und Höhe. Sowohl von der Norma facialis 
wie von der Norma occipitalis, wie von beiden 
zusammen aus ist dieselbe sichtbar. 

Die Form dieser Erhebung ist verschieden; 
mitunter erscheint sie als ein Hügelchen mit 
zwei seitlichen Vertiefungen, wie zwei parallel 
verlaufende kleine Täler; mitunter fehlen diese 
Abflachungen, und das Gewölbe sieht dann 
wie ein konvexes Dach mit stumpfem Winkel 
aus. Man kann auch eine Losange-ähnliche 
Form finden, deren Hauptwinkel die Durch- 
messer in der vorderen hinteren Richtung haben. 
Sie kann auch als Winkel auf dem Stirnbein 
beginnen und als Hiigelchen auf den Parietalia 
enden. Manchmal treten sehr vorspringende 
Cristae in der Schläfengegend mit einer Stufe 
auf, die die seitliche Abflachung der Erhebung 
umgrenzt. Diese Stufe scheint schon Hyrtl 
(zitiert nach Turner) als zweite Schläfenlinie 
erkannt zu haben. Diese Bildungen sind als 
Variationen der typischen Knochenstruktur auf- 
zufassen. 

Schon vor mehreren Jahren belegte ich mit 
dem Namen Lophus (griech. Aogog) obige Er- 
hebung, indem ich dieselbe der Crista des 
griechischen Helms, eben Lophos genannt, als 
eine Erhebung auf dem menschlichen Kopf 
verglich. Topinard beschrieb sie zuerst als 
ein Merkmal des Tasmanierschädels und be- 
nannte sie Caréne; De Quatrefages und 
Hamy beschrieben sie in den Schädeln der 
Tasmanier und der Australier; Turner be- 
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zeichnete sie zuerst in dem Australier-, dann in 
dem Tasmanierschädel als „roof-like* oder „ill- 
filled appearance“. Zuletzt wird sie von Klaatsch 
als Eminentia bregmatica beschrieben, doch 
irrtümlicherweise, da sie sich von dem Stirnbein 
bis zu den Parietalia von vorn nach hinten 
erstreckt und gar nicht auf das Bregma be- 
schränkt. Er glaubt ferner dieselben beim 
Pithecanthropus sowie beim Schädel von Neander- 
tal wiederfinden zu können. Doch gibt es beim 
Pithecanthropus auf dem Bregma nur eine 
leichte Erbebung mit schwachen sternförmigen 
Ausstrahlungen zwischen der S. coronalis und 
nach frontoparietaler Richtung; in der Mitte 
befindet sich zwar eine kleine Erhebung, die 


‚jedoch vom Lophus verschieden ist. Beim 


Neandertalschädel befindet sich auf dem Bregma 
nur eine noch schwächere, kaum sichtbare Er- 
hebung, als ein Vorsprung des Gewölbes, ohne 
von diesem sich zu entfernen; es ist eine ganz 
andere Sache. Die vorgefaßte Meinung läßt 
Klaatsch jenseits der wirklichen Natur der 
Dinge hinaussehen. Davis, der Tasmanier- 
schädel untersucht hat, behauptet, diese Bildung 
nicht beobachtet zu haben, was leicht dadurch 
erklärbar ist, daß nicht alle von Tasmanien 
herstammenden Schädel notwendigerweise Tas- 
manierschädel zu sein brauchen und daß ferner 
manchmal der Lophus tatsächlich fehlt. Duck- 
worth findet und beschreibt in einer 'vagen 
Weise den Lophbus als einen Charakter der 
Skaphokephalie. Namentlich Stirling beschreibt 
ihn und hält ihn für eine der häufigsten Formen der 
Skaphokephalie bei den Australiern, die selbst 
bei einigen lebenden Individuen trotz der 
Weichteile sichtbar ist. Von Luschan sieht 
in Schädeln mit diesem Merkmale mitunter nur 
eine Altersfolge. Die wahre eigentliche Tat- 
sache aber ist es, daß diese charakteristische 
Bildung normalerweise vorkommt und ein wirk- 
liches Merkmal des Tasmanierschädels ist, wie 
es Topinard behauptet batte. | 

Turner beschrieb auch bei einer Form des 
Tasmanierschädels ein anderes Merkmal, näm- 
lich eine Vertiefung, wie eine tiefe Furche, 
etwa in der hinteren Hälfte der Sagittalnaht. 
Diese Vertiefung sah ich öfter in den Tasmanier- 
sohädeln von pentagonaler Form in ihrem hori- 
zontalen Umrisse oder in ihrer vertikalen Norm. 
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Freilich zeigt der Tasmanierschädel nicht 
immer die gleiche Gestalt, obwohl er immer 
die oben erwähnten Charaktere mit dem typi- 
schen Lophus aufweist. In der vertikalen Norm 
findet man die lange und selbst sehr lange 
schmale ellipsoidale Form, doch auch die kurze 
und ziemlich breite Form. Es gibt ferner mehr 
oder weniger lange und breite eiförmige Formen, 
fünfeckige Formen mit spitzen oder stumpfen 
sowie vielen Seitenwinkeln. Man trifft ferner noch 
ellipsoidale Formen, die man als pyramiden- 
förmige bezeichnen könnte. Es lassen sich hohe 
und niedrige Schädel mit niederem Stirnbein 
unterscheiden; es gibt sehr regelmäßige vorder- 
hintere Kurven neben Kurven, welche, vorn 
flach und niedrig verlaufend, jenseits des Bregma 
nach hinten sich erheben. Die Kapazität des 
Tasmanierschädels wechselt sehr, von 1140 bis 
1465 cm beim Mann, von 1000 bis 1225 cm beim 
Weibe (Basedow). = 

Das Knochengesicht bietet dieselben Be- 
sonderheiten in der Struktur wie der Schädel; 
es sieht auch roh aus, mit groben, mitunter 
auch übertriebenen Vorsprüngen; die Nasen- 
gegend trennt sich tief vom Stirnbein, wie 
schon gezeigt, mit nur seltenen Geschlechts- 
oder Altersunterschieden. Die Breite variiert, 
doch ist sie gewöhnlich groß an den Jochbein- 
bögen; die Höhe variiert mehr. Die Nasal- 
knochen sind gewöhnlich kurz und klein, fast 
vertikal angelegt wegen der Gestalt der engen 
aufsteigenden Fortsätze des Maxillare; ihre 
birnférmige Offnung ist weit, woraus die Platyr- 
rhinie; es fehlt jedoch auch die Mesorhinie 
nicht. Die Augenhöhlen sind niedrig und breit, 
mit horizontalem Verlauf; es fehlen aber auch 
hohe Augenhöhlen nicht. Die Prognathie ist 
gewöhnlich schwach entwickelt und nur auf 
den Alveolarbogen beschränkt, d. h. besitzt 
also Prophatnie. Es gibt aber auch Fälle starker 
Prognathie. Gaumen fast immer divergent; 
Zähne sind manchmal groß, manchmal normal. 
Platopie und Mesopie. 

Obige allgemeine Beschreibung des Tas- 
manierschädels ergibt sich aus meiner Beob- 
achtung und derjenigen anderer Anthropologen 
über das noch bestehende Material dieser schon 
ausgestorbenen Menschenvarietät, wie ich sie 
vorläufig bezeichnen will. Die genauesten Be- 
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schreibungen stammen zuerst von Topinard 
her und dann von De Quatrefages und 
Hamy in „Crania Ethnica“, sowie in einem 
anderen Werke von De Quatrefages allein: 
„Hommes fossils et hommes sauvages“. 
In den letzten Zeiten gab W. Turner ge- 
naue und klare Vorstellungen des Tasmanier- 
schädels, sich nicht mehr nur mit den aus- 
schließlichen Ergebnissen der Schädelmessung 


 begnügend. Klaatsch hob manche Merkmale 


hervor, doch in einer konfusen und durch 
Meinungen bezüglich der Menschendeszendenz 
getrübten Weise, welche Meinungen anstatt die 


. betreffenden Fragen zu lösen, dichtere Dunkel- 


heit und Verwirrung erzeugen. Eine fast nutzlose 
Arbeit ist die von Basedow über den Tas- 
manierschädel als Inseltypus, weil dabei die 
Gestaltmerkmale in den Messungen verschwinden 
und kein ihm eigenes Merkmal hervorgehoben 
wird. Wenn irgend ein Ergebnis dabei erzielt 
wurde, ist es ein negatives, sofern die Schädel- 
messung keinen hervorstechenden Unterschied 
zwischen dem Australierschädel und dem Tas- 
manierschädel feststellen konnte. Außerdem 
enthält die Arbeit, wie jede andere anthropo- 
logische Arbeit einen fundamentalen Irrtum, 
d. h. die Voraussetzung, daß alle von einem 
bestimmten Wohnort herstammenden Schädel, 
wie alle Individuen ein und desselben Wohn- 
ortes eine reine Menschenvarietät bilden. Dieser 
prinzipielle Irrtum, der fast nie von den 
Forschern vermieden wird, leitet zu anderen Irr- 
tümern und führt zu ungenauen Ergebnissen. 
Nun, wie alle Schädel von Tasmanien not- 
wendigerweise nicht Tasmanier zu sein brauchen, 
so brauchen auch alle Schädel von Australien 
nicht von australischer Form und Typus zu 
sein. Es entsteht infolgedessen die Forderung 
einer Trennungs- und Anseinandersetzungsarbeit, 
um verschiedene Dinge nicht zu verwechseln. 
Eine derartige Arbeit vermag aber die Schädel- 
messung nicht auszuführen, weil sie alles zu- 
sammen betrachtet und vermengt. 

Zur Ausführung einer solchen Vorarbeit muß 
das eigentliche Unterscheidungsmerkmal des 
typischen Tasmanierschädels festgestellt werden. 
Die Schädelmessung, wie gesagt, ist nicht im- 
stande, uns ein solches Unterscheidungsmerkmal 
zu liefern und zu entdecken, da sie im Gegen- 
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teil alle Schädel des Stillen Ozeans, indem 
sie alle mit wenigen Ausnahmen dolichomeso- 
kephal usw. sind, in einer einzigen Form zu- 
sammenmischt, was jegliche anthropologische 
Erforschung in der unbegrenzten Ozeangegend, 
ebenso wie in anderen Erdteilen fast nutzlos 
macht. Alle einfachen Schädelmesser erkennen 
tatsächlich nur eine einzige Schädelform und 
eine einzige Menschenart eben aus dem Grunde, 
weil die Schädelmessung keinerlei Mittel zur 
Feststellung der Unterscheidungsmerkmale be- 
sitzt, und diejenigen, die nur auf dieselben sich 
verlassen, verlieren die Kenntnis der anthro- 
pologischen Wirklichkeit. 

Unter den vielen oben erwähnten dem 
Tasmanierschädel eigenen Merkmalen findet sich 
eins, das ich für differenziell halte, weil es nur 
bei dieser Menschenvarietät und bei einer 
zweiten auftritt, die aber zu der ersteren eine 
innige Beziehung haben muß, d. h. jene typische, 
von mir „Lophus“ genannte Bildung des 
Schädelgewölbes. Ich weiß nicht, was eigentlich 
dieser Lophus bedeuten soll, welche Funktion 
und was für einen Wert er hat; ich konnte 
dafür keine Erklärung finden; doch es ist ein 
eigentümlicher morphologischer Charakter, der 
meiner Ansicht nach den Leitfaden darstellt, 
damit die Anthropologie aus dem Labyrinth aus- 
treten kann, in dem sie jetzt umherirrt ohne 
Rettungshoffnung an der Hand anderer Methoden, 
vor allem der Schädelmessung. Das genannte 
morphologische Merkmal wird also zum Leit- 
faden nach der Lösung der Frage, um so mehr 
als es weder beim afrikanischen noch beim 
asiatischen Genus vorkommt, wie ich gelegent- 
lich beobachtet und festgestellt habe. Dasselbe 
werde ich also benutzen ev. zusammen mit an- 
deren oben erwähnten Charakteren. 

Von den Tasmanierschädeln gaben, wie ge- 
sagt, Topinard, De Quatrefages, Turner 
eine genaue, fast morphologische Beschreibung; 
aus ihren Beschreibungen und Abbildungen er- 
gibt sich nun, daß fast alle das angegebene 
Merkmal, den Lophus, aufweisen, was auch 
Klaatsch beiläufig hervorhob. Doch ich werde 
die mir von den Autoren freundlich zugesandte 
Abhandlung von Berry und Robertson über 
52 Tasmanierschädel als sicheren Führer be- 
nutzen, weil dieselbe die genauen Umrisse 
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- unter vier Gesichtswinkeln (Normen) sämtlicher 


52 Schädel enthält. Diese Umrisse köunen die 
direkte Beobachtung der Schädel leicht ersetzen, 
wenn schon manche direkt beobachtet werden. 
Von den 52 Schädelu sind nur 49 für unsere 
Forschung dienstbar; und ich fand, daß von 
ihnen 38 das Unterscheidungsmerkmal, den 
Lophus, besitzen, während 11 dasselbe ver- 
missen lassen. Es sei jedoch bemerkt, daß dieses 
Merkmal nicht das einzige ist; es ist vielmehr mit 
vielen anderen oben erwähnten verbunden. In 
Tasmanien überwog also der Tasmaniertypus, 
der aber nicht einzig die Insel bewohnte; es 
gab nämlich Mischungen, die, soweit die kleine 
Untersuchung beurteilen läßt, in der Minderzahl 
waren, nicht etwa das Viertel der Bevölkerung 
ausmachten. Und wer dürfte behaupten, daß 
zur Zeit des Aussterbens der Tasmanier keine 
fremden Elemente mit ihnen vermischt waren? 

Einer summarischen Analyse erscheinen die 
49 Schädel auf Grund der Schädelmessung als 
dolicho- und mesokephal; morphologisch sind 
sie dolichomorph; in der vertikalen Norm be- 
trachtet unterscheiden sie sich in ellipsoid, 
ovoid und pentagonoid; es gibt sehr lange 
ellipsoide Formen, d. h. von äußerster Dolicho- 
kephalie dolicho- und mesoellipsoide dolicho-, 
meso- oder breite ovoide; oft sehr breite penta- 
gonoide fast an den Grenzen der Brachykephalie. 
Bezüglich der Schädelhöhe gibt es hohe und 
niedrige Formen. Die Pentagonoiden sind 
häufig; Turner hat mehrere davon beschrieben; 
die ellipsoiden Formen haben auch in den Um- 
rissen verschiedene Charaktere; es kommen vor 
geschwollene Ellipsoide, sowie pyramidenförmige 
ellipsoide, wie ich unten zeigen werde. 

Will man diese Vielfältigkeit der Formen 
innerhalb zweier Hauptreihen zusammenfassen, 
so wird man einen langen, mitunter sehr langen 
schmalen Schädeltypus erhalten mit vorwiegend 
ellipsoidalen Formen, in dem man die eiförmigen 
einschließen könnte, und einen etwas kürzeren 
Typus, der fünfeckig is. Wir können dann 
behaupten, daß es zwei Hauptvarietäten gibt, 
die sich in sekundäre Formen einteilen lassen. 
Den ersten langen Typus bezeichne ich als 
Lophocephalus ellipsoidalis, den zweiten 
als Lophocephalus pentagonalis, da das ge- 
meinsame Unterscheidungsmerkmal vom Lophus 
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gebildet wird; dieser kann jedoch in einigen 
allerdings sehr seltenen Fällen fehlen. Ich be- 
trachte diese zwei Typen als Variationen einer 
ursprünglichen Forın, deren Entstehung nicht 
in Tasmanien, einer zur Herbeiführung reicher 
Mannigfaltigkeit der Formen zu kleinen Insel, 
zustande kommen konnte. Auf diese Weise be- 
trachte ich Tasmanien als nur einen Teil des 
Wohnortes des Tasmaniermenschen, wie leicht 
darzutun ist. 

Vorläufig wollen wir aber nur den als Tas- 
maniertypus beschriebenen Schädel untersuchen, 
um von einem festen Punkte auszugehen; von 
den anderen Charakteren der 'Tasmanier werde 
ich an der richtigen Stelle sprechen. Wir 
wollen also zunächst in Australien eintreten, da 
Tasmanien Australien sehr nahe liegt und da 
ferner die Australier mit den Tasmaniern immer 
verglichen wurden. Dabei werde ich der Me- 
thode des Paläontologen folgen, der an der 
Hand eines Zahnes, eines Unterkiefers, eines 
Schädels von einem ausgestorbenen Tiere die 
ihm ähnlichen oder gleichen, in einer oder 
mehreren Gegenden verteilten fossilen Formen 
sucht und schließlich die geographische Ver- 
breitung des Tieres einer vorübergegangenen 
geologischen Zeit feststellt. 

Folgende Resultate ergeben sich aus der 
Untersuchung. Die Beobachtungen an dem 
Australierschädel und selbst am lebenden 
Australiermenschen haben zur Evidenz dargetan, 
daß in diesem Erdteil der nämliche oben be- 
schriebene und in zwei Hauptvarietäten ein- 
geteilte Tasmanierschädeltypus besteht. Man 
braucht nur die schönen und klaren Be- 
schreibungen in Crania ethnica, die Abhand- 
lungen Turners zu lesen, um von meiner Be- 
hauptung überzeugt zu werden. Auch bei 
lebenden Individuen kann dasselbe wahr- 
genommen werden, wie dies Stirling bemerkt, 
und wie Miklucho-Maclay an beiden haar- 
losen Australiern zeigt (Fig. 14). 

Sir W. Turner beschrieb mehrere Australier- 
schädel, und, von mir befragt, ob er mir an- 
geben könnte, in welchen Gegenden Australiens 
die charakteristische (von ihm als „Keel-like“ 
bezeichnete) mit Lophus begabte tasmanische 
Form vorwiegt, gab er mir freundlich die Antwort, 
daß derartige Formen mit keiner besonderen 
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“Gegend zusammenhängen und an allen Orten 


Australiens sich vorfinden. Auch die von Duck 
worth (Cambridge) untersuchten, aus ver- 
schiedenen Gegenden Australiens stammenden 
Schädel zeigen, wenn nicht alle, doch viele 
Tasmaniermerkmale. Stirling untersuchte zwei 
Schädel aus Zentralaustralien und fand das 
von ihm skaphokephalisch genannte Merkmal; 
Brough Smyth weist am Schädel von Jimmy 
auf eine iibertriebene Entwickelung des Lophus 
hin neben anderen tasmanischen Charakteren, 


die man als australisch zu beschreiben pflegt. 


Doch beschränkte ich meine Untersuchung 
nicht auf obige literarische Angaben; zunächst 
ließ ich mir von Herrn Prof. Mochi angeben, 
ob es in der australischen Sammlung des anthro- 
pologischen Museums zu Florenz lophokephalische 
Formen gibt. Unter 22 Schädeln fand er acht 
davon. Später begab ich mich selbst nach 
Florenz zur Beobachtung dieser und anderer 
Schädel, wie ich unten sagen werde, um alle 
Charaktere außer jenem charakteristischen des 
Lophus feststellen zu können. 

Gelegentlich einer Londonreise ging ich 
später nach Cambridge, um die schöne dort auf- 
bewahrte und schon von Duckworth studierte 
australische Sammlung direkt zu beobachten, 
und dank der Höflichkeit der Herren Professor 
Macalister und Duckworth konnte ich die 
Merkmale der Australierschädel und derjenigen 
von Maori und Moriori sehen und fest- 
stellen. Die summarische Untersuchung der 
45 Australierschädel ergab mir, daß nur 
31 Tasmanierformen sind, und zwar beide oben 
erwähnten Kategorien betreffen, d. h. eine 
weniger zahlreiche (eben wie es auch für den 
Tasmanierschädel zutrifft) pentagonale Form 
und eine ellipsoidale Form mit sekundären 
Variationen. Freilich zeigen die beiden Formen 
nicht in allen Exemplaren den Lophus, oder ist 
derselbe nicht immer so entwickelt, wie bei 
den typischen Formen. Unter den acht, die 
der pentagonalen ziemlich breiten Form zu- 
gehören, lassen z. B. zwei den Lophus, obwohl sie 
die übrigen Charaktere des Typus besitzen, ver- 
missen; unter den 23, die der langen schmalen 
Form zugehören, lassen 6 den Lophus unter Bei- 
behaltung der übrigen typischen Merkmale ver- 
missen. Bezüglich der übrigen Schädel der aus 
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Australien stammenden Reihe erkennt die ober- 
flächlichste Beobachtung, daß sie zum Teil 
melanesisch und zum Teil polynesisch sind, wie 
Herr Prof. Duckworth selbst anerkennt. Dies 
bestätigt, was ich oben gesagt habe, daß nicht 
alle von einem Wohnorte herrührenden Schädel 
auf einen einzigen Typus oder eine einzige 
Menschenvarietät zurückzuführen sind. 

Aus diesen Beobachtungen geht hervor, daß 
der Typus des Tasmanierschädels, der lopho- 
kephale Schädel, im allgemeinen in Australien 
sehr verbreitet und gewöhnlich ist. Hätten wir 
diesbezüglich nach der morphologischen Methode 
und nicht nach der Methode der Schädelmessung 
(welche die Merkmale vernichtet und vernach- 
lässigt) ausgeführte Untersuchungen, so könnten 
wir sagen, in welchem Ausmaße in Australien 
der Tasmaniertypus vorkommt, der sehr zahl- 
reich sein soll, da er in jeder Gegend, nach 
den Ausspruch Turners, sich vorfindet. Man 
könnte dann wohl besser, unter Anwendung 
der von mir benutzten Methode, demonstrieren, 
wie viele andere Schädelformen in Australien 
vorkommen, und dannin einer klaren endgültigen 
Weise die Mischung feststellen, wiein Tasmanien, 
wo, nach der Analyse von Berry und Robert- 
son, polynesische mit tasmanischen Elementen 
vermengt sind. Aus dieser ersten Untersuchung 
erhalten wir also das wichtige Ergebnis, daB 
Australien und Tasmanien, wenigstens bei der 


ursprünglichen Bevölkerung beider Gegenden, 


einen gemeinsamen Volkstypus hatten. Dieses 
Ergebnis erscheint übrigens logisch und natür- 
lich, denn es wäre unmöglich anzunehmen, daß 
eine Menschenvarietät, ebensowenig jede andere 
Säugetierart, nur in Tasmanien begrenzt sein 
sollte. 

Doch auch diese, obwohl sehr breite Gegend 
vermag die wissenschaftliche Forschungsgier nicht 
zu befriedigen, und um so weniger vermag sie 
eine genügende Erklärung des Ursprunges des 


Tasmaniertypus zu geben, den wir jetzt, nachdem 


wir seine weite Ausbreitung in Australien er- 
kannten, als Tasmanier-Australiertypus bezeich- 
nen können. Deshalb nahm ich mir vor, zu er- 
mitteln, ob auch bei anderen Inseln des Stillen 
Ozeans der nämliche Tasmanierschädel vorkomme. 

Schon in einer großen vom anthropologischen 
Museum zu Rom erworbenen, aus den östlich 
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von Neuguinea gelegenen Inseln herrührenden 
Sammlung fand ich vor etwa 20 Jahren unter 
400 Schädeln einige mit so eigentümlichen 
Charakteren und mit jener Erhebung auf dem 
Gewölbe, daß ich davon eine eben als lopho- 
kephalisch bezeichnete melanesische Varietät 
machte. Es waren sieben Schädel, von denen 
zwei aus Woodlark und fünf aus Dawson Strait 
herstammen, welche aber sämtlich das gemein- 
same Merkmal des Lophus aufweisen. Einer 
erneuten Untersuchung unterworfen, nach einem 
Zeitraum von etwa 20 Jahren, finde ich, daß 
alle in ihrer Gesamtheit die Gestalt und die 
Eigenschaften des oben beschriebenen tasma- 
nisch -australischen Schädels bieten. 

Sie haben einen in seiner Entwickelung 
und Form variablen Lophus (wie es nach dem 
oben bezüglich der Variationen Gesagten zu 
erwarten war) und die übrigen Eigenschaften 
von Roheit, Schwere, Überschuß an Knochen- 
substanz, übertriebene Fortsätze und Vor- 
sprünge; iu nichts unterscheiden sie sich vom 
Schädeltypus der Tasmanier und Australier. 
Diese Tatsache veranlaßte mich, andere aus 
dem Großen Ozean stammende Sammlungen 
danach zu untersuchen, ob bei anderen Inseln 
australisch-tasmanische Formen vorkämen. In 
den reichen Sammlungen des Florenzmusceums 
fand ich nun tatsächlich, was ich wünschte. 
Dank der Höflichkeit des Prof. Mochi, der 
jetzt der Direktion jenes Museums vorsteht, 
fand ich sehr schöne typische Exemplare bei 
den Schädeln aus Neubretagne (jetzt Neu- 
pommern), wie sie sonst bei tasmanischen und 
australischen Sammlungen auftreten können. 
Von einigen derselben will ich hier die Nummern 


| des Florentiner Katalogs anführen: Nr. 4259, 


4262, 4274, 4281, männlich; doch gibt es noch 
andere. Die größte Überraschung hatte ich 
aber bei der Feststellung, daß 12 Schädel aus 
Neuseeland die gleichen Merkmale des tasma- 
nischen Typus zeigten. Wichtig ist zu er- 
wähnen, daß ihre Mehrzahl aus einer Höhle bei 
Auckland stammt, während zwei den Moriori 
aus Chatham angehören. Die entsprechenden 
Katalogsnummern sind 2458, 3615, 3616, 3618, 
3619, 3620, 3624, 3711, 4162, 4403. In dein- 
selben Museum fand ich ferner einen Schädel 
von der Osterinsel (Nr. 4717), der aus Tas- 
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manien herzustammen schien, so sehr ähnlich 
war er einem der Typen; in der Vertikalnorm 
hatte er eine pentagonale Gestalt mit Furche 
und Lophus auf der Sagitallinie; von Turner 
wurde ein diesem ähnlicher tasmanischer Typus 
beschrieben. Schließlich sah ich einen Gips- 
abguß eines Schädels aus Hawaii, der die gleiche 
Gestalt des vorhergehenden hatte. 

Hierauf wandte ich mich an die Mitteilungen 
derjenigen Forscher, die Schädel aus dem Stillen 
Ozean außer Australien und Tasmanien be- 
schrieben; vor allem untersuchte ich das Werk 
von v. Luschan: Sammlung Baessler, Schädel 
von polynesischen Inseln, Berlin 1907, das den 
geschätzten Vorzug hat, mit vielen schönen 
Tafeln versehen zu sein. Darin fand ich, daß 
es unter den Schädeln aus Neuseeland acht 
gibt (Taf. XXII—XXVI, XXX—XXXII), die 
dem tasmanischen Typus angehören; unter den 
Schädeln von den Markesasinseln gibt es fünf 
davon (Taf. I—II, IV—VI); vier unter den 
Schädeln aus Tahiti (Taf. VII—IX, XIV); einen 
aus Hervey (Taf. XVI); im ganzen also 18. 
Es sei bemerkt, daß die aufgefundene Zahl sich 
nicht auf die Gesamtzahl der von v. Luschan 
untersuchten Schädel, sondern die Gesamtzahl 
der in den Tafeln abgebildeten bezieht. Man 
darf daher vermuten, daß die wirkliche Zahl 
der tasmanischen Formen größer sei. Allerdings 
kann man aus den Beschreibungen des Autors 
nichts diesbezügliches entnehmen, denn er spricht 
von manchen den Lophus aufweisenden Schädeln 
als senilen oder wegen dieses Charakters patho- 
logischen Formen. 

Ein sehr schönes Exemplar fand ich in den 
Tafeln der Abhandlung von Meyer und Jablo- 
nowski über die Schädel von der Osterinsel 
(Nr. 1785). 

Andere Abhandlungen lieferten mir weitere 
Anhaltspunkte bezüglich der Zahl und der Ver- 
breitung des lophokephalen Schädels. Turner 
hebt bei Beschreibung der dolichokephalen 
Schädel aus Oahu (Sandwichinsel) hervor, daß 
einige derselben eine kammförmige Sagitallinie 
(ridge-shaped) besitzen, wodurch er zweifellos, 
wie in anderen Stellen, den Lophus bezeichnet. 
In einer ähnlichen Weise beschreibt er die 
Maorischädel, die er jedoch nicht einförmig 
findet, sowie die Moriorischädel, die roh, schwer 
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| sind und die Neigung zeigen, auf der Sagital- 


linie eine kammförmige (ridge-like) Erhebung 
zu haben. Doch in einer viel deutlicheren 
Weise drückt sich Scott aus Otago aus bei 
seiner Beschreibung vieler Schädel aus Neu- 
seeland (Maori) und aus den Chathaminseln 
(Moriori), wie folgt: ,In the majority of skulls 
the vertex is roof-like with a more or less sharp 
and prominent mediane ridge in the parietal 
region, and on flattening or sometimes hollowing 
of the parietal bones between the ridge and 
their eminences.“ Er teilt seine Schädel aus 
Chatham in zwei Gruppen ein; von denen die 
erstere nach Scott typisch ist und aus schweren 
großen Schädeln mit vorspringenden Parietal- 
erhebungen und „гоо -11ке“ Vertex, d. h. penta- 
gonal in der Vertikalnorm und lophokephal, 
besteht, wie es Turner u. a. in Tasmanien 
und Australien gefunden haben. Die neueste 
Arbeit von Dr. Poll über die Moriori hebt 
das lophokephale Merkmal bei den Schädeln 
aus Chatham sehr ausdrücklich hervor; er be- 
zeichnet unseren Lophus als Torus sagittalis 
und findet denselben bei mehreren von ihm 
untersuchten Schädeln. 

In der kleinen in Cambridge aufbewahrten 
Zahl von Schädeln aus Neuseeland fand ich 
nur zwei lophokephale Schädel der breiten 
pentagonalen Form, wie jene aus Tasmanien 
und Australien; unter sieben Mariori aus Chatham 
fand ich fünf, welche dieselbe pentagonale 
Form hatten, zwei davon ließen aber den Lophus 
vermissen. In dem Chirurgencollege zu London, 
wo ich dank der Höflichkeit des Herrn Dr. Keith 
die dort aufbewahrten schönen Dinge sehen 
konnte, beobachtete ich die reiche Sammlung 
aus Neuseeland und Chatham; doch sah ich 
dabei sehr wenig tasmanisch-australische Formen, 
nämlich nur einige Fälle, da fast alle Exemplare 
polynesische Formen sind. 

Die Erklärung des Unterschiedes zwischen 
der verhältnismäßig großen Zahl der tasmanisch- 
australischen Formen in den Sammlungen aus 
Neuseeland und Chatham, des Museums zu 
Florenz, sowie in den Tafeln des zitierten Werkes 
v. Luschans einerseits und andererseits der ge- 
ringen in Cambridge und London gesehenen 
Zahl glaube ich, im Anschluß an die gelegent- 
lich anderer Sammlungen desselben Ursprungs 
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von Turner und Scott geäußerten Ansichten, 
nur in dem Unistande suchen zu dürfen, daß 
die Schädel der Florentiner und Berliner Samm- 
lungen zum großen Teil aus Höhlen herstammten 
und mithin älter waren, indem sie wahrschein- 
lich den ersten Bewohnern jener Inseln gehörten. 
Vielleicht läßt sich von den von Turner und 
Scott untersuchten Sammlungen dasselbe sagen. 
Dieser Zahlenunterschied ändert jedenfalls nichts 
an dem Obigen. 

Die geographische Verbreitung dieses tas- 
manisch-australischen Schadeltypus, den ich der 
Kiirze halber als lophokephal bezeichne, scheint 
also sehr weit zu sein, wenn die äußersten Ge- 
genden und die Grenzen der Zonen, wo er bis- 
her gefunden wurde, ins Auge gefaßt werden, 
nämlich von den Hawaiinseln (n. Br. 15°) bis 
zu Neuseeland (s. Br. 50°65’); von Australien 
(6. L. v. Greenw., 115 bis 180°) bis zu der Oster- 
insel (westlich 180 bis 110°), im ganzen 135° 
Allerdings fand ich den lophokephalen Typus, 
auBer in Tasmanien und Australien, nur in 
Neupommern, in den Inseln D’Entrecasteux, 
Woodlark, Hervey, Tahiti, Markesas, Osterinsel, 
Neuseeland, Chatham bis zu Hawaiinseln und 
noch nicht in den übrigen Inseln, die sich in 
dem GroBen Ozean zwischen Australien und Tahiti 
befinden. Ich bin jedoch überzeugt, daß derselbe 
in diesem weiten mittleren Raum noch zu finden 
ist, und zwar muß er in den bei den euro- 
päischen anthropologischen Museen zerstreuten 
Sammlungen gesucht werden. Diese Uber- 
zeugung leite ich aus der unvollständigen geo- 
graphischen Verbreitung sowie aus der großen 
Entfernung zwischen Tasmanien, Australien und 
Neupommern und den Tahiti- und Markesas- 
inseln ab. Wenn es eine Wanderungsströmung 
(wie sie sein sollte) nach Australien gab, die 
Spuren in den Markesas-, Tahiti- und Hawai- 
inseln zurückließ, müssen Spuren davon auch 
іп den zwischenliegenden Inseln, d. b. in den 
Salomon-, Neuhebriden-, Neukaledonien-, Fidschi-, 
Tonga- usw. Inseln, d.h. im ganzen Ozeanien 
zurückgeblieben sein, wie sie in dessen östlichen 
und westlichen Enden vorkommen. 

Trifft die befolgte Forschungsmethode zu, 
wie es mir scheint, weil sie derjenigen eines 
Zoologen und Paläontologen ähnlich ist, der die 


geographische Verbreitung eines lebenden oder 
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ausgestorbenen Tieres zu ermitteln sucht, so 
ändert die Tasmanier-Australierfrage ihre Gestalt, 
indem sie zugleich an Umfang zunimmt und 
eine ganz andere Stellung einnimmt, als die- 
jenige, die derselben von den bisherigen nach 
einer Lösung suchenden Anthropologen zu- 
erkannt wurde. Ich werde nun, um zu einer 
Lösung zu gelangen, dieses Problem in zwei 
Teile teilen, die als zwei gesonderte Probleme 
betrachtet werden können, die jedoch schließlich 
eine endgültige Lösung haben werden, d. h. eine 
Grundfrage, die sich auf den Schädeltypus be- 
zieht, dessen geographische Verbreitung gefunden 
wurde; eine zweite Frage muß dazu dienen, 
den Tasmanier- und den Australiermenschen in 
ihren äußeren Merkmalen als Lebewesen 
zu erklären. 

Wie entstand der lophokephale Schädel, wo- 
her mag er gekommen sein? Dies ist das mor- 
phologische Problem, das sich auf diese merk- 
würdige tasmanisch - australische Schädelform 
beziebt und das ich, wenngleich hypothetisch, 
zu lösen versuchen werde. Hierzu muß in den 
verschiedenen Erdteilen ermittelt werden, wo 
dieser lophokephale Schädel, wenn auch stark 
verändert, vorkommt; denn es ist undenkbar, 
daß eine Menschenart in einer Gegend entstand, 
wo das Placentarsäugetier fehlte, wo die Form 
noch die primitiven Merkmale des Beutelsäuge- 
tieres hat und wo der Zoologe nicht einmal den 
Verdacht eines Primaten hegt. 

In meinem Werke „Europa“ zeigte ich die 
afrikanische Wanderungsströmung, die den größ- 
ten Teil Ozeaniens bevölkerte, und setzte ich 
auch die Australier in diese afrikanische Strö- 
mung; dasselbe tat ich in meinem letzten Werke 
über Einteilung der Hominidae. Erst als dieses 
beendet war und druckfertig vorlag, bemerkte 
ich bei Kenntnisnahme der letzten Unter- 
suchungen über die Tasmanier, daß ich die 
Australierfrage nicht gelöst hatte. Ich hatte 
kaum Zeit, dies in den dem Werke voran- 
gehenden „Erläuterungen“ hervorzuheben. 
Zu meiner Entschuldigung (wer ist der Autor, 
der keine solche reklamiert?) könnte ich die 
Unkenntnis der geographischen Verbreitung des 
lophokephalen Typus in Australien anführen, 
die ich als keine so weite, wie sie wirklich ist, 
vermutete, da die Anthropologen davon kaum 
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oder überhaupt nicht sprechen und ihr nur eine 
nebensächliche Bedeutung zuschreiben. Nun 
bin ich aber dabei, meine Angaben wenigstens 
zum Teil zu korrigieren und die Ursprungs- 
stätte der Australier zu ermitteln. Der lopho- 
kephale Typus hat, wie schon oben erwiesen, 
eine weite Verbreitung nicht nur in Australien, 
sondern im fast ganzen Stillen Ozean. 

Dieser Typus konnte nicht aus Afrika 
kommen, weil diese Form bei meinen eingehen- 
den Untersuchungen iiber den Afrikaschadel 
nie von mir getroffen wurde. Aus Asien, d. h. aus 
dem asiatischen Menschen oder Heoanthropus, 
von dem ich die Schädelformen einteilen und 
ihre Variationen feststellen konnte, kam er auch 
nicht, weil ich dabei den lophokephalen Typus 
nie gesehen habe. Als Vaterland dieses Schädel- 
typus bleibt dann nur Amerika übrig; und tat- 
sächlich konnte ich durch Analyse der südlich- 
wie nördlichamerikanischen Schädel ausführlich 
demonstrieren, daß das Merkmal der Lopho- 
kephalie sowohl beim ältesten wie beim neueren 
Schädel von Amerika vorwiegend ist. Dieser 
Charakter tritt deutlich beim Ell. pyramidalis 
(dem neuen Exemplar des Fontezuelas-Schädels) 
auf, sowie beim Dolichomorphus archaicus 
(Schädel aus Lagoa Santa); beim Ell. Lansingi, 
beim Phoxocephalus ellipsoidalis aus 
Paltacalo und den Mounds, beim Dolichom. 
Esquimensis, beim Dolichom. Californiae, 
beim Dolichom. Brasiliensis, Ooides Co- 
lumbianus, Sphenoides tenuis aus Pata- 
gonien, Sph. cilensis, Lophoc. varians aus 
Tierra del Fuego. In meinem letzten Werke 
wurde das Vorkommen des lophokephalen Typus 
in Amerika als ein charakteristisches Merkmal 
des Genus Hesperanthropus eingehend de- 
monstriert, und ich brauche die Leser nur 
darauf!) zu verweisen. 

Dem möglichen Einwand, daß unter den 
amerikanischen und den australisch-tasmanischen 
lophokephalen Formen mehrere Unterschiede 
bestehen, stimme ich zu, doch bemerke ich zu- 
gleich, daß es selbst zwischen den amerika- 
nischen lophokephalen Formen viele charakteri- 
stische Unterschiede gibt. Niemand wird es 
auffallend erscheinen, daß in einer so langen 
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Zeitperiode in Amerika und in der sehr weiten 
geographischen Verbreitung der amerikanische 
Schädel Änderungen erfuhr, unter Beibehaltung 
einiger Grundmerkmale. Ich wies nach, daß 
unter den neueren amerikanischen Schädelformen 
der Schädel, welcher die ältere Gestalt am meisten 
beibehalten hat, der der Eskimo ist, weshalb 
ich die Eskimo als die wirklichsten Amerikaner 
unter den heute lebenden Amerikanern an- 
erkannt habe. Trotzdem ich wohl erkenne, daß 
zwischen dem amerikanischen und dem ozeani- 
schen lophokephalen Typus Differenzen bestehen, 
muß ich doch zu meiner großen Überraschung 
sagen, Schädel aus Tasmanien und anderen Teilen 
des Großen Ozeans gesehen zu haben, welche 
den Eskimoschädeln so ähnlich sahen (nament- 
lich die langen ellipsoidalen Formen), daß sie 
miteinander verwechselt werden konnten. 

Aus diesem Grunde taucht der Gedanke 
(wie einem guten Zoologen) auf, daß der Ozea- 
nierlophokephale einen amerikanischen Ursprung 
hat. Ich stelle diese Hypothese als die wahr- 
scheinlichere auf, wenn man zugibt, daß dieser 
Typus in keinen anderen Erdteilen vorkommt 
und in Ozeanien selbst, da es aus Inseln besteht 
und von keinem Säugetier ursprünglich bewohnt 
war, nicht entstehen konnte. Weitere Einwände 
konnten jedoch erhoben werden, nämlich be- 
züglich der äußeren Merkmale oder der Merk- 
male der Hautdecke der Tasmanier, welche von 
denen der Amerikaner so stark abweichen, und 
ferner bezüglich der Zeitprobe, der Weise und 
des Weges, wodurch die Einwanderung aus 
Amerika stattgefunden hatte. Weiter unten 
werde ich dies behandeln; bei Einschränkung 
der Behandlung des Problems auf die Knochen- 
untersuchung fällt indessen die obige Ausführung 
auf Grund der Vergleichung der Unterscheidungs- 
merkmale ganz zugunsten der geäußerten Hypo- 
these aus. Ein Monogenist dürfte keine Schwierig- 
keit für die Annahme derselben, auch nicht bei 
Berücksichtigung der äußeren Merkmale finden. 


Der Tasmaniermensch. 
(Tafel УП.) 

Aus den Beschreibungen derjenigen, welche 
die Tasmanier noch gesehen haben, und aus den 
veröffentlichten Photographien ergibt sich, daß 
die Tasmanier eine dunkle, oft auch sehr dunkle, 
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rußähnlichschwarze und bläulichschwarze, rauhe 
oder vielmehr (besonders bei alten Leuten) run- 
zelige Haut hatten. Die Haare waren allerdings 
nicht wollig oder kurzspiralig, ulotrich (im 
engeren Sinne des Wortes), sie waren dagegen 
sehr lockig, weitspiralig, leicht dehnbar und mit 
der Tendenz, auf Kopf und Stirn lockenförmig 
zu fallen, wie sie eben von den Tasmaniern 
getragen wurden (Fig. 10); kurz geschnitten 
rollten sie sich auf dem Kopfe und nahmen 
die spiralige Forın wie bei den Negern an. 
Nach einigen waren sie vorwiegend schwarz, 
nach anderen nicht ganz schwarz; Hickson be- 
merkt, daß sie eine helle goldähnlichbraune Farbe 
(light golden-brown) hatten. Pruner Bey unter- 
suchte zwei Haarexemplare auf ihren Querdurch- 
messer; das eine war schwarz, das andere gelb- 
lich (yellowish white); sie nähern sich nach ihm 
den Haaren der Neu-Irländer wegen des Zopfes 
und des Durchmessers der inneren Struktur. 
Durchmesser des schwarzen Exemplares = 25:15, 
des hellen = 25:15 bis 27:20, also einer langen 
Ellipse, die keine kurze Spirale bedingt. Zur 
Unterscheidung dieser Haarform von der wahren 
ulotrichen bezeichne ich dieselbe als helicotrich; 
ja man könnte derselben den Namen geben, 
der von den Griechen für die lockigen, als 
Flechten hinabfallenden Haare angewandt wurde, 
d.h. helicobostrych (EAıxoßoorgvyos). 

Die Tasmanier hatten einen auf der unteren 
Lippe etwas weniger entwickelten Bart; ihr 
Körper war stark mit Haar besetzt (außer den 
gewöhnlich Haar tragenden Teilen: Achselhöhle, 
Pubis). Die Weiber hatten oft auf dem Ge- 
sicht reichliches Haar, einen wahren Bart, wie 
es im Bild von Truganina ersichtlich ist (Fig. 9). 

Der Kopf war charakteristisch. Die Schädel- 
formen habe ich schon besprochen; doch nehmen 
diese Formen im Lebenden neue Gestalt an. 
Die Stirn scheint hoch, vielleicht wegen des sich 
erbebenden Lophus; ferner springt sie mit 
der Glabella und dem sopraorbitalen Teil nach 
vorn und oberhalb des Gesichtes vor, so daß Nase 
und Augen unten und nach hinten zurückbleiben. 
Infolgedessen erscheinen die Augen tief und 
klein, fast an den Hintergrund des Orbitaldaches 
gesetzt. Die Iris war schwarz oder tiefschwarz; 
die Sklera gelblich oder pigmenthaltig. Rima 
palpebralis war wagerecht. 
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Die Nase, in ihrem oberen oder Knochen- 
teile unter der Glabella tiefliegend, erniedrigt 
sich gegen ihre Öffnungen und erweitert sich 
enorm wie ein großes gleichschenkeliges Dreieck; 
während lateralwärts namentlich bei den Er- 
wachsenen zwei tiefe Furchen fast bis zum 
Mundwinkel auftreten. Die Mundöffnung ist 
sehr weit, die Lippen geschwollen, doch nie 
umgedreht; die Oberlippe etwas länger und 
leicht konvex. Eine wahre Prognathie gibt es 
nicht; oft kommt dagegen Prophatnie vor. In 
seiner Gesamtheit ist das Gesicht ein wenig ab- 
geplattet; durchschnittlich ist Mesopie vor- 
wiegend, es gibt aber auch Platopie. Das Kinn 
ist rückwärts gerichtet (Fig. 9,17). 

Die Körperlänge ist nach den vorliegenden 
Angaben eine wechselnde; Robinson gab den 
Durchschnittswert von 23 Männern zu 1618 mm 
an; Davisfand für drei männliche Skelette 1640, 
1612, 1584mm, für ein weibliches 1408 mm; 
Peron gab Werte von 1648 bis 1724, darunter 
einmal 1786. Bonwick erwähnt die Länge 
eines Mannes von 1824mm. Der Rumpf wird 
als kräftig und gut entwickelt beschrieben, die 
Glieder erscheinen dagegen dünn und schwach !). 


Von dem Tasmaniermenschen hätten wir 
also folgende Diagnose: 
Schädel dolichomorph, lophokephal, 


mit dachförmigem Stirnbein, roh und 
schwer, mit starken Vorsprüngen; Joch- 
bein groß und hervorspringend; Jochbein- 
bogen breit und abstehend; Nasenbeine 
kurz und schmal, fast senkrecht liegend; 
birnférmigerSpalt breit und hoch; Augen- 
höhlen gewöhnlich niedrig und unter 
dem vorspringenden Stirnbein tief- 
liegend, fast horizontal. 

Haut rußähnlich schwarz, rauh und 
beim Erwachsenen mehr oder weniger 
von reichlichen Haaren bedeckt; Iris 
dunkel, Sklera gelblich oder pigment- 
haltig; Lidspalt wagerecht; Nase pla- 
thyrrin, mit sehr weiten Öffnungen, er- 
niedrigt, mit einer tiefen Furche unter 
dem Stirnbein. Haar helicotrich, meist 
schwarz; Bart wollig, Prognathie selten; 


!) Wegen mehrerer Einzelheiten verweise ich auf 
H. Ling Roth: The aborigines of Tasmania, 2. Aufl. 
1899. Halifax (England). 
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Prophatnie gewöhnlich; Mesopie und 
Platopie. 

Körperlänge mittelmäßig und hoch; 
starker Rumpf, schwache Glieder, oft 
Makroskelie. 

Obige Diagnose und obige Beschreibung 
der Merkmale lassen erkennen, daß die Tasmanier 
nicht den Negriten, nämlich weder dem Pygınaeus 
oceanicus, noch dem P. ceylonensis angehören. 
Sie sind auch keine Papua, d. h. nicht der Va- 
rietät des Not. niger melanesiensis zugehörig, 
wegen des besonderen Merkmals des lopho- 
kephalen Schädels, der Körperlänge, des dach- 
förmigen Stirnbeines, des vollen Bartes, der heli- 
coiden Haarform, der Nasenform beim Lebenden 
und des Gesichtstypus in der Gesamtheit seiner 
Charaktere und auch wegen des Gesichtsaus- 
druckes. Infolgedessen behaupteten Davis und 
De Quatrefrages das Richtige; nur haben sie 
beim Australiermenschen die Unterschiede und 
die Ähnlichkeiten zum Teil nicht gut erkannt, 
wie ich unten deutlich nachweisen werde. 

Der Tasmaniermensch kann also dem Genus 
Notanthropus nicht angereiht werden, und 
wir haben schon gesehen, daß die Merkmale 
des Tasmanierschädels, namentlich das eigent- 
liche Merkmal der Lophokephalie, bei keiner 
Art des Afrikamenschen vorkommen. Die Be- 
schreibung der übrigen Charaktere bestätigt 
diese Annahme. Auch nicht dem asiatischen 
Genus oder Heoanthropus kann der Tasmanier 
zugeordnet werden. Oben haben wir gesehen, 
daß hinsichtlich der Lophokephalie der Tas- 
manier dem amerikanischen Menschen, dem Hes- 
peranthropus, als verwandt erscheint. Ich 
sehe jedoch im voraus, daß gegen diese An- 
nahme Einwände auf Grund anderer Schädel- 
merkmale oder der Hautmerkmale, die jetzt in 
Amerika nicht vorkommen, erhoben werden 
können. 

Denn tatsächlich scheint, daß unter den von 
mir a. a. O. beschriebenen amerikanischen Schädel- 
varietäten keine die Charaktere des Tasmanier- 
schädels zeigt. Doch wird uns eine Vergleichung 
sehen lassen, daß einige Eigenschaften in Amerika 
und in Tasmanien oder besser an den Tasmanier- 
schädeln, wo sie auch in der weiten Gegend 
gefunden werden, wo wir sie entdeckt haben, 
gleich vorkommen. Zwei amerikanische Schädel- 


varietäten, die an den äußersten Enden geo- 
graphisch sich finden, nämlich Lophocephalus 
varians aus Feuerland und Dolichomorphus 
esquimensis aus Nordamerika, weisen Merk- 
male auf, die denen der Tasmanier nahekommen, in 
der starken Knochenbildung, in der dachförmigen 
Entwickelung des Stirnbeins, gleichwobl es keine 
Identität gibt. Oben habe ich ferner die bei 
den Eskimoschädeln so gemeine Pyramidenform 
erwähnt, welche auch bei den Tasmaniern auf- 
tritt; ich kann auch hinzufügen, daß ich nicht 
nur bei Tasmanierschädeln, sondern auch bei 
einigen aus Neuseeland diejenige Form von 
Ellipsoides tumidus gefunden habe, die 
ich in dem Werk Hominidae bei Schädeln 
aus Süd- und Nordamerika hervorgehoben habe. 
Bezüglich der Knochenstruktur gibt es also 
zwischen Tasmanier und Amerikaner, nament- 
lich in ihren Varietäten, die am meisten den 
primitiven amerikanischen Typus bewahrt zu 
haben scheinen, gewisse Ähnlichkeiten. Ganz 
anders ist es aber hinsichtlich der Eigenschaften 
der Hautdecke, die absolut verschieden sind. 
In Amerika gibt es nicht die Hautfärbung, die 
Haarform, den Haar- und Bartwuchs wie beim 
Tasmaniermenschen; alle diese Merkmale trennen 
beide Typen gänzlich, die doch die Lopho- 
kephalie und andere Knochenmerkmale gemein- 
sam haben. 

Trotzdem bin ich an der Hand der wichtig- 
sten und charakteristischen Gestalt des Schädels 
von der Natur der Dinge und der Unmöglich- 
keit, bei den alten Erdteilen, Europa und Afrika, 
irgend eine Beziehung für den Lophokephalen 
zu finden, dazu gezwungen, eine Hypothese auf- 
zustellen, die für mich die größte Wahrschein- 
lichkeit hat, der Wirklichkeit zu entsprechen. 
Zu einer sehr alten und vorläufig nicht leicht 
definierbaren Zeit, etwa gegen Ende des Tertiärs 
oder im alten Quaternär, erfolgte eine Ein- 
wanderung einer Varietät des amerikanischen 
Menschen in den Stillen Ozean; diese Einwande- 
rung erstreckte sich auf jene so weite Zone, 
wo wir die Überbleibsel gefunden haben, natür- 
lich zu verschiedenen Zeiten, wie es für die 
Zerstreuung des Stammes nötig war. Diese 
Menschenvarietät soll nicht nur Neuseeland, 
Australien und Tasmanien, sondern auch alle 
oder einige der Inseln zwischen Hawaii und 
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Neuseeland, Neuseeland und Tahiti, Tonga, 
Markesas, Neupommern, selbst die Chatham- 
inseln bis zu der einsamen Osterinsel besetzt 
haben. Sie soll also die älteste, ja sogar die 
primitive Schicht der Völker des Stillen Ozeans 
gebildet haben. 

Die Knochencharaktere dieser Menschen- 
varietät sind die oben beschriebenen, wenigstens 
die am meisten besonderen und eigentümlichen; 
andere wurden vielleicht durch Änderungen er- 
worben, die bei der langen Zeit des Daseins und 
dem Aufenthalt im Stillen Ozean sicher statt- 
gefunden haben. 

Wir kennen nicht die Eigenschaften der 
Hautdecke jenes amerikanischen Zweiges, der 
in einer so entfernten Zeit von seinem Haupt- 
stamme sich entfernte, sowie wir diejenigen 
des primitiven pliozänischen Stammes auch nicht 
kennen. Wir müssen jedoch annehmen, daß 
die Charaktere, welche die Tasmanier, als wir 
sie kennen gelernt haben, schon hatten, durch 
verschiedene geographische und klimatische Be- 
dingungen zustande gekommen sind. Während 
so vieler Jahrtausende eines Aufenthaltes im 
Stillen Ozean wird niemand bezweifeln, daß 
Änderungen und Neubildungen in den primi- 
tiven Charakteren und mithin mehr oder weniger 
tiefgehende Abweichungen von dem ursprüng- 
lichen amerikanischen Stamme, unter Beibehal- 
tung einiger Merkmale (auf Grund deren man 
heute die Herkunft und Verwandtschaft noch 
erkennen kann), eingetreten sind. Die größte 
Konzentration fand natürlich in Australien, Tas- 
manien und Neuseeland statt; die Zerstreuung 
erfolgte dann zu verschiedenen Zeiten, im Zu- 
sammenhang mit der Zunahme der Familien 
und Stämme. Infolgedessen behielt der so- 
genannte Tasmaniermensch mit geringeren Än- 
derungen die in der Zone des Stillen Ozeans 
gebildeten Charaktere bei, welche zu den 
übrigen, heute einen großen Teil derselben Zone 
besetzenden Menschenvarietäten in keinem Zu- 
sammenhang stehen; er trennte sich vom ameri- 
kanischen Menschen, eine Art desselben mit 
vielen abweichenden Charakteren bildend. Aus 
diesem Grunde bezeichne ich diesen Menschen- 
stamm als Hesperanthropus tasmanianus; 
sollte ich denselben als eine ozeanische Bildung 
betrachten, so würde ich ihn als H. oceanious 
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bezeichnen, als eine wahre Spezies des ameri- 
kanischen Genus. 

Das Schicksal dieser Art ist aber nicht sehr 
glücklich darin gewesen, was sie durch andere 
menschliche Einwanderungen in den Stillen 
Ozean erfahren hat. Die Geschichte, wie wir 
sie aus den für den Tasmaniermenschen ver- 
hängnisvollen Ereignissen ableiten, gestaltet sich 
folgendermaßen. In der großen Zone, aus- 
geschlossen Australien und Tasmanien, wohnen 
jetzt zwei Menschenstämme, Not. eurafricanus 
polynesianus und Not.niger melanesiensis, 
die, wie ich schon nachwies, afrikanischen Ur- 
sprungs sind. Das Auftreten dieser zwei afri- 
kanischen Menschenvarietäten, namentlich der 
ersteren, war anscheinend dem H. tasmanianus 
verhängnisvoll. Das polynesische Element be- 
raubte den ursprünglichen Besitzer seiner 
Wohnungstätte und vermengte sich mit seinen 
Überresten unter Erzeugung von Bastarden. In 
Neuseeland hat das Vorwiegen der Polynesier 
den H. tasmanianus fast zerstört, doch nicht 
so weit, daß keine Spur bei einigen Bastardformen 
und bei der von uns entdeckten Schädellopho- 
kephalie mehr zu erkennen ist. Die Erscheinung 
der Chathaminseln ist sehr lehrreich, insofern die 
Überbleibsel der primitiven Einwohner in den 
letzten Jahren verschwunden sind, obwohl sie 
nicht im Zustande der reinen Varietät, sondern 
im Bastardzustande waren. Die letzten Moriori 
hatten die Sage, daß ihre Vorväter zur Zeit 
ihrer Ankunft auf den Inseln Einwohner vor- 
fanden, die von ihnen verschieden waren, indem 
ihre Haut und Haare schwärzer aussahen. Nach 
langem Krieg kam der Friede, und beide Stämme 
kreuzten sich gegenseitig. Die ersten Chatham- 
einwohner waren wahrscheinlich Tasmanier, und 
aus ihrer Kreuzung mit den Maori oder einem 
anderen polynesischen Stamm kamen die Mori- 
ori zustande, welche auscheinend den Maori 
in vielen Merkmalen ähnlich waren und zugleich 
sich etwas von ihnen unterschieden. Doch kamen 
aus Neuseeland neuere Einwanderungen, die die 
Moriori zu einem Minimum brachten, bis sie 
schließlich ganz verschwanden. Aus einigen 
Bildern dieser Überlebenden wird entnommen, 
daß sie Bastarde waren, mit vorwiegenden poly- 
nesischen Charakteren, wahrscheinlich weil zu 
verschiedenen Zeiten neue Einwanderungen ge- 
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kommen waren, unter stetiger Verminderung 
der Zahl der ersten Hybriden. Shaw, der mit 
den Moriori 30 Jahre lang die Chathaminseln 
bewohnte, behauptet, daß sie aus zwei Typen 
bestanden, von denen der eine glatte helle 
Haare, der andere dunkle lockige, denen der 
Melanesier ähnliche hatte. Die Autoren sprechen 
deshalb von einem melanesischen Element bei 
den Chathaminseln, doch sind die Schädelformen 
ganz anders, indem einige polynesisch sind, 
andere die tasmanische Lophokephalie aufweisen. 

Die Erscheinung, die uns bei den Chatham- 
inseln zum Teil deutlich entgegentritt, war aber 
allgemeiner, indem die Menschenart im ganzen 
Ozean, d. h. auf den von ihr bewohnten Inseln 
(mit Ausnahme von Australien und Tasmanien, 
wo sie fast in reinem ursprünglichen Zustande 
bis zu unseren Tagen überlebte) eine Kata- 
strophe erlitt. 


Die Australier. 
(Tafel VIII.) 


Der oben besprochene Australierschädel 
zeigt größtenteils die Eigenschaften des Tas- 
manierschädels, indem beide demselben Typus 
angehören, der von den in Australien vor- 
kommenden Mischungen zu unterscheiden ist; 
die Ausgangsform der Australier ist nämlich 
die typische Schädelform der Tasmanier, denn 
den durch die Schädelmessung zwischen den 
Australier- und Tasmanierschädeln festgestellten 
Unterschieden geringerer oder größerer Dolicho- 
kephalie ist kein Wert beizumessen, weil die 
Schädelmesser Formen und Merkmale nicht zu 
erkennen vermögen und anscheinend nicht wissen, 
daß es Fremdelemente gibt, die sich dabei ver- 
mengen. Der oben erwähnte Schädeltypus mit 
den beschriebenen, der Morphologie des Tas- 
manierschädels eigenen Charakteren, einschließ- 
lich der deutlichen Lophokephalie, die gleichsam 
sein Unterscheidungsmerkmal ist, ist in Australien 
vorwiegend. Eigentümlicherweise wurde der- 
selbe vor vielen Jahren von Keferstein als 
dachförmiger oder sargförmiger Schädel 
beschrieben und abgebildet; Lucae hat ihn in 
seiner Abhandlung wiedergegeben, ohne ihn 
hervorzuheben; Turner beschrieb denselben 
deutlich bei den Exemplaren aus der Challen- 
ger-Reise; und schließlich erkennt ihn nun 
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auch Klaatsch, während Basedow nur eine 
Reihe Messungen und Durchschnittswerte daraus 
machen kann, die Gestalt und die Charaktere 
außer acht lassend.. Der Schädel würde dazu 
ausreichen, die Verwandtschaft und die Identität 
der Herkunft der Tasmanier und Australier ab- 
zuleiten; wir werden jedoch bei den übrigen 
Charakteren Unterschiede finden. 

Die Körperlänge der Australier schwankt 
nach Spencer, Gillen und Klaatsch zwischen 
1601 und 1650, 1651 und 1700, 1701 und 1750, 
1751 und 1800 und selbst 1830mm. Solche 
Schwankungen wurden aber auch in der Körper- 
länge der allerdings in kleiner Zahl gemessenen 
Tasmanier gefunden; in der Körperlänge gibt 
es also zwischen Australier und Tasmanier keine 
erheblichen Unterschiede. 

Die Hautfarbe ist dunkel, nach Spencer 
und Gillen schokoladebraun, nach Klaatsch, 
der sich der Radde -Tafeln bediente, zeigt 
der größte Teil der Australier einen Farbenton, 
der dem Zinnober, andererseits dem Übergang 
von dieser Farbe zu Orange ähnlich ist; es gibt 
ferner Intensitätsunterschiede in den verschie- 
denen Körperteilen; bei den Neugeborenen fand 
Klaatsch im allgemeinen eine hellbraune Farbe 
mit Unterschieden in den verschiedenen Körper- 
teilen bis zur hellrosigen. Bezüglich der Haar- 
färbung hatte Stirling beobachtet, daß es bei 
den Kindern einen Kontrast zwischen der hellen 
Färbung der Haare und der dunklen Färbung 
der Haut gibt. Er fand, daß die Haare „а very 
light tawny“ oder vielmehr „tow color“ zeigten; 
wenn diese Färbung auftritt, dann ist sie an 
den Enden deutlicher, und nur in einigen Fällen 
erstreckt sie sich auf die Haarwurzel. Klaatsch 
findet, daß die Australierkinder ihren ganzen 
Körper mit hellem Haar bekleidet haben, das 
gegen die Pubertätzeit dunkel wird; die Haar- 
dichtigkeit ist aber wechselnd. Die Farbe dieses 
Jugendhaares ist hellblond, der Goldfarbe ähn- 
lich. Bei den Erwachsenen ist die Farbe der 
Kopfhaare sehr dunkel. Hier erwähne ich die 
zwei von Pruner Bei untersuchten tasmani- 
schen Haarexemplare, von denen das eine gelb- 
lich war; wahrscheinlich gehörte dies helle 
Exemplar einem Kinde, indem es den Haaren 
der Australierkinder ähnlich war. Oben habe 
ich ferner bei Besprechung der Tasmanier auch 
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erwähnt, was Hickson diesbezüglich gesagt 
hat; er beschrieb nämlich die Kopfhaare als 
„light golden-brown“. Zwischen Australier und 
Tasmanier besteht also auch dieser Charakter 
einigermaßen in Gemeinschaft. 

Bezüglich der Form der Kopfhaare der 
Australier wird sie gewöhnlich als wellenförmig, 
nicht lockig, ebensowenig wollig beschrieben, 
also von derjenigen der Tasmanier ganz ver- 
schieden, die wir übrigens nicht als ulotrich, 
sondern als helicoid oder helicobostrych (s. oben 
S.211) definierten. Die einzelnen Beobachtungen 
in den verschiedenen Gegenden Australiens zeigen 
aber, daß diese Haarform vielen Variationen 
unterworfen ist; es gibt nämlich wahre kymo- 
triche, sowie stark lockige (curl der Engländer) 
Haare. Spencer und Gillen sagen, daß es 
bezüglich der Haarform einen großen Unter- 
schied gibt, „Wavy or curly nature of the hair“; 
doch obwohl es eine wahre „curled“-Form gibt, 
kommt nie die „woolly*-Form vor. Diese 
lockige und nicht wollige Form würde dann als 
helicoid erscheinen, wenn die Haare wie in Tas- 
manien getragen würden. Spencer und Gillen 
führen mehrere Beispiele von Australien (nament- 
lich Tjingilli) mit „eurled“-Haaren an (Fig.13,16). 
Auch Klaatsch findet, daß es in den Kopfhaaren 
der Australier eine große Variabilität gibt; die- 
jenigen, die sie kurz tragen, zeigen lockige 
Formen auf dem Kopf, kleine und sehr kleine 
Krausenbündel, die an diejenigen der Tas- 
manier erinnern. Doch hat zweifellos ein großer 
Teil der Australieneinwohner glatte Haare, die 
man gewöhnlich als kymotrich bezeichnet, wie 
die der Polynesier, und denjenigen der Euro- 
afrikaner ähnlich; es gibt selbst einige sehr 
glatte, gerade herabfallende Haare. Stirling 
behauptet bei Besprechung der Einwohner von 
Zentralaustralien, daß bei ihnen nicht die Haar- 
form der Neger vorkommt, es gibt nur eine 
schwache Wellenform. Bei einigen, die ich 
selbst gesehen habe, waren die Kopfhaare in 
ihrer Form lang, hart, wellenförmig, doch nicht 
ulotrich. Der Bart, der bei den Australiern 
gewöhnlich voll und reichlich wächst, hat auch 
eine verschiedene Haarform, die glatt, wellen- 
förmig, oft stark lockig sein kann, wie aus den 
von Spencer und Gillen u.a. angegebenen 
Beispielen ersichtlich ist. 


In Cambridge zeigte mir Herr Prof. Maca- 
lister zwei gut erhaltene, wie lebend aussehende 
Australierköpfe, von denen der eine aus Adelaide 
glatte Kopfhaare und Bart hat, während der 
andere aus dem Süden (ohne nähere Bezeichnung 
des Ursprungsortes) kurze lockige, doch nicht 
spiralförmige Kopfhaare und sehr lockigen, 
reichlichen, schwarz- und weißfleckigen Bart hat. 

Die Merkmale des Gesichtes sind ebenso 
wichtig, wie jene des Schädels und der Haut 
decke. Die nicht nur bei Erwachsenen, sondern 
auch bei Kindern und bei beiden Geschlechtern 
dachförmige Stirn zeigt ihre Identität mit der Stirn 


` der Tasmanier (Fig. 15). Von dieser Bildung hängt 


die tiefe, zu jedem Alter und bei beiden Ge- 
schlechtern sichtbare Nasenstirnfurche ab. Die 
große Breite der Nasenöffnungen, die der Nase 
die Gestalt eines gleichschenkeligen Dreieckes 
mit breiter Basis verleiht, die seitlichen schrägen 


Furchen, die gegen die Winkel des weiten und 


groben Mundes herabsteigen, das nicht vorn 
vorspringende, sondern nach hinten gekehrte 
Kinn zeigen, daß das Gesicht der Australier von 
dem der Tasmanier nicht abweicht (Fig. 17). Der 
Gesichtsausdruck ist bei beiden Völkern gleich 
und wechselt nur bei wenigen Individuen, 
hauptsächlich infolge der Natur des Bartes und 
der Kopfhaare, sowie der Weise, wie sie ge- 
tragen werden. 

Ein einziges Merkmal, das der Kopfhaare 
und des Barteg (gleichwohl nicht bei allen In- 
dividuen), läßt also die Tasmanier von den 
Australiern trennen; denn die Australier zeigen 
größtenteils kymotriche Haare, während die 
Tasmanier helicobostryche Haare besitzen; zu 
einer geringeren Zahl gibt es Individuen mit 
Haaren desselben Typus der wirklichen Tas- 
manier, zusammen mit den übrigen Knochen- und 
Hautmerkmalen dieser Varietät; auch sie sind 
nämlich Tasmanier. Dann entsteht die Frage, 
wie ist es geschehen, daß die Australier diesen 
neuen Charakter bei Verlust des ursprünglichen 
erworben haben, oder wie ist es geschehen, daß 
die Australier desselben Stammes, zu dem die 
Tasmanier gehören, eine solche Umwandlung 
erfahren haben? - 

Durch obige Analyse erscheint also die 
Frage vereinfacht, und die Lösung ist dann 
nicht schwierig. Die Bevölkerungen des Stillen 
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Ozeans, welche dieselben Haare aufweisen, wie 
die Australier, sind bekanntlich die Polynesier. 
Das Problem wird direkt durch die Annahme 
gelöst, daß in Australien ebenso wie in Neu- 
seeland und anderswo die Polynesier einwan- 
derten. Die Kreuzung der Polynesier mit den 
ursprünglichen Australieneinwohnern tasmani- 
schen Ursprungs erzeugte eine Bastardvarietät, 
welche die heutigen Australier sind. Die primi- 
tive Knochenstruktur blieb in der Mehrzahl der 
Australier unverändert; es änderten sich einige 
äußere Merkmale, d.h. die Form der Kopfhaare 
und des Bartes; nur dies weist auf die Bastardie- 
rung der Australier hin. Es ist kein afrikani- 
sches Negerelement gewesen, wie Curr schreibt, 
einer unbekannten Rasse vermischt, welches den 
Australiermenschen bildete. Cauvin hatte das 
polynesische Element angenommen, manche 
andere Forscher wollen das Negritoelement dabei 
erkennen. In den nördlichen Teilen der Gegend 
kam vielleicht melanesisches Element und an- 
deres zerstreutes Fremdelement hinzu; doch am 
meisten war es das polynesische Element. 

Infolgedessen blieb auch die hohe Körper- 
länge erhalten wie bei den Polynesiern, und 
der Bart wuchs wie bei ihnen. Zu dem kann 
hinzugefügt werden, daß in Australien ebenso 
wie in Tasmanien sebr leicht polynesische 
Schädelformen entdeckt werden können, und wir 
haben sie schon gefunden. 

Wir haben noch einen weiteren Grund zu- 
gunsten der Annahme bezüglich der Einwande- 
rung des polynesischen Elementes in Australien; 
es genügt, die Verbreitung des lophokephalen 
Typus im Stillen Ozean, wo jetzt der Haupt- 
wohnort der Polynesier ist, zu erwähnen. Diese 
brachten den typischen tasmanischen Menschen 
zum Verschwinden aus Neuseeland und anderen 
Teilen; sie sind verantwortlich für das Aussterben 
letzterer Menschen in diesen Regionen; sie waren 
also auch in Australien eingedrungen, einen Erdteil, 
der aber dafür zu breit war, die ursprünglichen Ein- 
wohner leicht zu unterdrücken, und hier kreuzten 
sie sich mit denselben. Sie langten dagegen in 
Tasmanien nur sporadisch an, und dort konnte 
sich das ursprüngliche Menschenelement fast in 
reinem Zustande bis zu unseren Tagen erhalten, 
als es die letzte Katastrophe durch den euro- 
päischen Menschen erlitten hat. 
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Es ist also nicht die Isolierung, aus der die 
Tasmanier mit jenen Charakteren entstanden, die 
die letzten Überlebenden zeigten, obwohl be- 
hauptet werden darf, daß Tasmanien der letzte 
Zufluchtsort einer Menschenart gewesen ist, die 
im Stillen Ozean, ihrer früheren langen Wohnungs- 
stätte, allmählich verschwand. Wie alle übrigen 
Inseln des Großen Ozeans war Australien vor 
den Einwanderungen der Polynesier vom H. tas- 
manianus bewohnt; nach Einwanderung und 
fast überall eintretendem Vorwiegen der Poly- 
nesier behielt nur Tasmanien den ursprünglichen 
Typus bei, während derselbe in Australien der 
Bastardierung anheimfiel. Daß also die Tas- 
manier keine Australier waren, wie Davis und 
De Quatrefages behaupteten, kann nicht 
absoluterweise gesagt werden; richtiger ist zu 
sagen, daß die Australier hybride Tasmanier 
waren. In meiner Einteilung setze ich also 
beide Völker wie folgt: 

Tasmanier: Hesperanthropus tasmania- 
nus, spec. | 

Australier: Hesperanthropus tasmania- 
nus polynesianus, var. hybrida. 

Ich möchte einige weitere Gründe zugunsten 
der Annahme, daß die Australier Hybriden der 
Kreuzung der Polyuesier mit den ursprünglichen 
Einwohnern tasmanischen Typus sind, nicht un- 
erwähnt lassen. John Mathew schreibt in 
einer der letzteren Arbeiten (die früheren be- 
sitze ich nicht) wie folgt: 

„Ihe ancestors of the now extinct Tas- 
manians were the original inhabitants of 
Australia.... The vestiges of the Tasmanians 
were more pronounced in Victoria, which is 
shown by the fact that the Victorian Dialects 
contain a considerable number of pure Tasmanian 
words.“ Der Autor hatte in seinem früheren 
Werke das Vorhandensein von zwei großen 
australischen Klassen, nämlich Eaglehawk und 
Crow, angenommen; nun fügt er hinzu, daß 
diese zwei großen Klassen zwei in Konflikt 
stehende Rassen darstellen. Mrs. Langloh 
Parker hat gefunden, daß die Namen die- 
ser zwei großen Abteilungen bei den Enahlayi 
(Gweigulleah oder Gweimudtben) Hellblut 
bzw. Dunkelblut bedeuten. Mrs. Bates aus 
Porth (Westaustralien) hat auch gefunden, dab 
die Klassen dort dem Unterschied in der (hellen 


Tasmanier und Australier. 


oder dunklen) Hautfarbe entsprechen und daß 
die Ureinwohner glauben, die Klassen auf 
Grund ihrer physikalischen Charaktere unter- 
scheiden zu dürfen. In einem Brief schreibt 
sie folgendes: „That the classes represent types, 
as you say, and are the coalescence of different 
races, there. is no doubt. The Tondarup have 
a name expressive of their fairness, mela mur- 
nong (fair people), also the Ballaruks have a 
name ngwoota murnong (dark-skinned people). 
— And quite unexpectedly, when I visited Ba- 
rambah, in the country of the Kabi tribe, Queens- 
land, in October 1906, I discovered to my great 
surprise, that not only were the two phratries 
recognised as representing respectively Light- 
Blood and Dark-Blood people, but the di- 
stinction carried with it the idea of correspond- 
ing difference in the colour of the skin, and 
a great part, if not the whole, of animated na- 
ture was embraced in this colour distinction 1).“ 

Wenn wir uns daran erinnern, daß die Tas- 
manier sehr dunkel oder gar schwarz und die 
Polynesier heller waren, so finden wir, daß eine 
derartige, in Australien so gewöhnliche Unter- 
scheidung von Klassen je nach der Hautfarbe 
mit dem zusammenfallen kann, was wir oben 
bezüglich der polynesischen Kreuzung mit den 
ursprünglichen Einwohnern von Australien ge- 
sagt haben. Ja, es scheint sogar, daß dadurch 
unsere Hypothese bestätigt wird. Es wäre also 
von den Australiern nicht nur jener Charakter der 
Haarform erworben, sondern auch derjenige 
der Hautfarbe. Mithin hätte die Kreuzung einen 
Bastardtypus erzeugt, bei dem die Skelettgrund- 
lage die des H. tasmanianus, die äußeren 
Merkmale die der Polynesier, Not. eurafri- 
canus polynesianus wären. Aus dem Obigen 
ergibt sich jedoch, daß in Australien nicht bloß 
dieses gleichförmige Bastardprodukt vorkommt; 
man hätte also erstens ein Bastardelement mit den 
äußeren Merkmalen aus polynesischer Herkunft 
zusammen mit den Skelettcharakteren des Tas- 
ınaniertypus, zweitens ein Element, das man als 
weniger hybrid deswegen bezeichnen könnte, 
weil es die Haarform des Tasmaniertypus bei- 
behalten hat, und drittens vielleicht ein reines 
Tasmanierelement. Die Untersuchung über die 


') Two Representative Tribes of Queensland, Lon- 
don 1910. 
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gegenseitige Beziehung der Skelettemerkmale 
zu den äußeren Charakteren der Hautdecke 
könnte diese Tatsachen besser klarlegen. 
Hiermit wird gewiß nicht geleugnet, daß in 
Australien das melanesische Element eingedrun- 
gen sei; doch muß dies besonders in den nörd- 
lichen Gegenden des Festlandes gesucht werden. 
Obige Ergebnisse unserer Untersuchungen 
über die Tasmanier und Australier. verdanken 
wir der Methode, die wir in der Anthropologie 
vor vielen Jahren begannen und allmählich zu 
vervollkommnen suchen. Die Langsamkeit, mit 
der diese Vervollkommnung vorgeht, hängt von 
den Hindernissen ab, welche die bisher allgemein 
geltende Methode der Schädelmessung entgegen- 
hält. Die anthropologischen Daten sind schlecht 
aufgenommen und zusammengehalten, die mor- 
phologischen Charaktere sind verdeckt, bleiben 
unbeachtet; dadurch werden alle Menschenformen 
auf ein gleiches Niveau gebracht, als ob sie 
keine Unterscheidungsmerkmale hätten. Ein 
anderer Umstand behindert den Fortschritt der 
Anthropologie und die Lösung der von der- 
selben formulierten Fragen, nämlich das völlige 
Fehlen einer systematischen Einteilung und der 
geographischen Verbreitung der Menschenarten 
und -varietäten; deshalb führten wir einen Ver- 
such aus, der geeignet scheint, unserer Wissen- 
schaft eine bessere wissenschaftliche Stellung zu 
verschaffen. Wenn einer der größten französischen 
Anthropologen De Quatrefages behauptete, 
daß die Tasmanier weder Australier, noch Papua, 
noch Polynesier, noch Negrito sind, wo konnte 
er den Ursprung und die Verwandtschaft der 
Tasmanier suchen, da wohl im Stillen Ozean 
nur die vier angegebenen Rassen angenommen 
wurden? Sie konnten wohl weder aus dem Himmel 
in Tasmanien gefallen sein, noch dort aus gene- 
ratio spontanea entstehen, noch eine Rasse 
ohne Beziehungen zu den übrigen sein. Wenn in 
den letzten Jahren behauptet wird, daß sie eine 
Sonderbildung aus Isolierung sind, so wird ein 
nicht bestehender Faktor angenommen, da Tas- 
manien von Australien nur durch eine Meer- 
enge getrennt ist, während wir die Isolierung 
eventuell bei den Hawaiinseln oder bei den 
übrigen, die inmitten des Ozeans liegen, hätten 
finden müssen. Mir ist dann die Isolierung der 
Galapagosinseln oder der Falklandinseln wohl 
28 
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begreiflich, doch nicht diejenige von Tasmanien. 
Zum Verständnis der Beziehung zwischen beiden 
Teilen genügt wohl die Untersuchung der 
menschlichen Morphologie, doch nicht auf Grund 
von Meßwerten, die die Charaktere nicht fest- 
zustellen vermögen. 

Meine Methode ist übrigens keine große 
Entdeckung und selbst keine Neuigkeit in der 
Wissenschaft der Lebewesen; sie ist nur die 
Anwendung der Methode, die alle Biologen, 
Zoologen, Botaniker und Paläontologen benutzen. 
Wie wurde denn die geographische Verbreitung 
eines Genera, Spezies und Varietäten aufweisen- 
den Säugetieres festgestellt, wenn nicht an der 
Hand einiger Hauptmerkmale? Wie wird die 
Verwandtschaft der Glieder einer Tierfamilie 
in der Vergangenheit und in der Gegenwart 
gefunden und entdeckt, wenn nicht unter Be- 
nutzung einiger Unterscheidungsmerkmale, die 
die Glieder der betreffenden Familie bei allen 
Gegenden begleiten? Auf Grund dieser Methode 
gehört für uns der lophokephale Menschentypus 
dem amerikanischen Genus, das dieses Merkmal 
bei jeder Varietät des amerikanischen Erdteiles 
unverändert beibehält. Auf Grund dieser Methode 
haben wir auch gesehen, wie derselbe sich im 
Stillen Ozean verbreitet, und gefolgert, daß der- 
selbe in der Vergangenheit eine größere Verbrei- 
tung und bessere Existenz vor den Einwanderungen 
der Polynesier und Melanesier gehabt haben muß. 

Die unerwartete von mir gemachte Annahme 
einer amerikanischen Spezies im Stillen Ozean 
und in Australien und Tasmanien zwingt mich 
zur Erforschung einer möglichen Einwanderung 
dieses menschlicheu Säugetiers, sowie der Mittel, 
die er zu seiner Verfügung haben konnte. Dies 
ist eine mit der Zoologie gemeinsame Frage 
bezüglich der geographischen Verbreitung einiger 
Säugetiere und anderer Tiere, wobei es Hypo- 
thesen und Zweifel gibt. 

Schwierig ist der Einwanderung des H. tas- 
manianus in den Stillen Ozean eine bestimmte 
Zeitepoche zuzuschreiben; vielleicht wanderte er 
in der letzten Pliozänperiode oder spätestens 
in der ersten Quaternärperiode. Ein wichtiger 
Umstand ist jedenfalls hervorzuheben, nämlich, 
daß dieser Mensch bei seiner Einwanderung 
kein Haustier mit sich brachte. Jetzt wissen 
wir, daß in „Notogaea* mit Ausnahme der 
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austro - malaiischen Gegend keine placentalen 
Säugetiere vorkommen; in Australien findet 
sich der einer Erklärung noch harrende Dingo. 
Der aus dieser Tatsache entstehende Zweifel 
bezüglich der amerikanischen Herkunft von 
H. tasmanianus, wie sie von mir vermutet 
wird, würde auch dann nicht beseitigt, wenn 
man ihn aus Asien oder Afrika herkommen ließ; 
die Schwierigkeit würde dagegen vielleicht zu- 
nehmen. Die Tatsache ist jedenfalls von großer 
Bedeutung und weist sicher auf das hohe Alter 
der Spezies und die niedere Stufe ihrer viel- 
leicht fast negativen materiellen Kultur hin. 
Er hat kein Haustier bei sich, als er in den 
Stillen Ozean einwanderte. Die Kultur der Tas- 
manier war übrigens bis zu ihrem Kontakt mit 
den Europäern und bis zu ihrer Aussterbezeit 
auffallend niedrig. 

Tylor, der die aus Tasmanien kommenden 
Steinwerkzeuge untersucht bat, erklärte, daß die 
Tasmanier sich unter dem Quaternärmenschen 
Europas befanden: „It now becomes clear that 
the natives of Tasmania illustrate the culture 
of the Stone age at a period of development 
even below that of Palaeolithic Man of Mam- 
mouth Period in Europe.“ Sie waren selbst 
unter den Australiern, von denen sie etwas er- 
lernten, wie dasselbe Tylor bewiesen hat. In 
Australien gab es aber auch Steinwerkzeuge wie 
jene der Tasmanier, nach Tylor und Moir. 
Beziiglich der von den Tasmaniern erwiesenen 
Kultur genügt es, die Abhandlungen von Bon- 
wick und Ling Roth nachzulesen, um eine Vor- 
stellung von der sehr niederen Stufe und dem 
primitiven Zustande der Tasmanier zu gewinnen. 
Die Tatsache ist sicher beachtenswert, daß das 
erste placentale Säugetier, welches die von mir 
für die geographische Verbreitung der Spezies 
im Stillen Ozean beschriebene Zone besetzte, 
der Mensch war, vielleicht eine der ältesten 
Menschheitstypen, und daher auch der niedrigste 
in seiner Geistesentwickelung. 

Auf welchem Wege kam nun der H. tasma- 
nianus, um Neuseeland, Australien, Tasmanien 
und die übrigen Inseln des Großen Ozeans zu 
besetzen? Dieses Problem hat er mit der in 
denselben Gegenden vorkommenden Fauna und 
Flora gemeinsam. Die Naturforscher haben sich 
mit diesem Problem, welches die geographische 
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Verbreitung der Tier- und Pflanzenformen 
betrifft, beschaftigt; und die Schwierigkeiten 
entstehen wegen der in dem australischen Erd- 
teil obwaltenden physikalischen und geographi- 
schen Bedingungen; die Eigenschaften vieler, 
als ozeanisch bezeichneter Inseln des Stillen 
Ozeans, die Abgrundtiefen der Meere, der Be- 
griff bezüglich ihrer Beständigkeit bilden nicht 
leichte Schwierigkeiten, während vergangener 
geologischer Epochen zwischen Amerika und 
australischen Gegenden, oder zwischen letzteren 
und Afrika Verbindungen anzunehmen. Wallace 
findet zwar solche Verbindungen nicht nötig; 
Lydekker bemüht sich, den nördlichen Ur- 
sprung der australischen Fauna nachzuweisen, 
obwohl er mitunter mancherlei Zweifel fühlt; 
doch schon Darwin und Huxley dachten vor 
vielen Jahren an eine Verbindung zwischen 
 Notogäen und Neogaea, und jetzt behaupten 
Blanford, Beddard, Hoocker, Hedley und 
andere, daß ein fester Verbindungsweg an- 
genommen werden müsse, um das Vorhanden- 
sein einiger Tier- und Pflanzenformen in den 
australischen und polynesischen Gegenden zu 
erklären. Forbes baut, nachdem er alles 
in Afrika, Madagaskar, Australien, Neusee- 
land, Chatham und anderen Inseln, sowie in 
Siidamerika gemeinsam Vorkommende zusammen 
betrachtet hat, in einer entscheidenden Weise 
die geographische Karte der Antarctica 
auf, d. h. eines weiten australischen Erdteiles, 
der alle genannten Regionen in Verbindung ge- 
setzt hatte. Auch Sclater, obwohl er sich 
gegen die Vorstellung Forbes’ erklärt hatte, ist 
später dazu gezwungen, irgend eine Verbindung 
zwischen Australien und Südamerika, namentlich 
für eine Familie der Beuteltiere anzunehmen. 
Jetzt scheint niemand daran zu zweifeln, wenn 
auch die von Forbes beschriebene Antarctica 
nicht angenommen wird. 

Damit der Leser eine klare Vorstellung da- 
von gewinnt, werde ich mich auf die Schlüsse 
bezüglich der australischen Fauna und deren 
Beziehungen zur südamerikanischen Fauna be- 
schränken. Die Schlüsse sind die von B. Spencer 
nach den Studien der Horns-Forschungsreise in 
Zentralaustralien: 

» Lhe discoveries of recent years with regard 
to the extinct marsupial fauna of South America 
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together with the alliance between Australia and 
the latter continent as shown by such form as 
Cystignathous frogs, certain birds and amongst 
fishes by the Cyclostomata and Galaxias etc., 
and Gundlachia amongst Molluscs, point to a 
former land connection across Antarctic regions. 

„Apart from the question of an ancient 
connection of Australia with Asia there must 
have been two other connections existing: 

„il. The first of these was, according to Mr. 
Wallace with North-East Australia itself and 
a land stretching southwards to ihe east of the 
continent and now represented by various land- 
remnants — New Zealand, New Caledonia, Lord 
Howe and Norfolk Islands — and accounting 
both for the presence of certain Australian 
types of plants in the New Zealand flora and 
also as previously referred to for the presence 
of Microphyura amongst Molluscs and Acantho- 
drilus amongst earthworms which are not found 
in the south-eastern parts of the continent, and 
probably also for the distribution of struthious 
birds. 

„2. The second connection was, according to 
the theory herein advocated, between the south- 
eastern part of Australia, stretching across what 
is now Tasmania, and allowed of the introduc- 
tion of the early mammalian fauna by way of 
a land connection with South America. 

„At this time what is now Bass Straits was 
dry land allowing of communication with the 
south-eastern part of the continent, whence ani- 
mals could spread northwards along the east 
coast and westwards into the central and 
southern parts of the continent. The first of 
these connections probably took place after the 
elevation of the Rolling Downs (Upper Creta- 
ceous) series, and the second at a somewhat 
later period and at a time when what ist now 
New Zealand had lost the connection with the 
southern antarctic lands, by way of which it 
probably received such portions of its fauna 
as Acanthodrilus, while the connection between 
New Zealand and the north-east of Australia 
(or the Papuan land) must have disappeared 
before the marsupial fauna had reached so far 
north on the continent. This second connection 
must however have taken place before Pliocene 
times, as then Australia had a well developed 
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marsupial fauna, and may perhap have taken 
place just at the close of the Cretaceous period 
and before the deposition of the Eocene beds 
which exist, as at Table Cape, along the nor- 
thern shore of Tasmania. Judging by the ab- 
sence in the latter of certain typical Diprodonts, 
as well as of the Dingo, there has been, at 
any rate, no land connection between Tasmania 
and the continent during or since the Pliocene 
period. 

„ЇЇ this be so, then at the close of the 
Cretaceous period, whilst the rich Australian 
flora was located mainly in the western and 
south-western part of the continent and was 
gradually extending over to the east the main 
portion of the at present typical Australian 
fauna, at least so far as the Mammalia, Pisces, 
Amphibia, and perhaps to a lesser extent the 
Aves and Reptilia are concerned, was located 
in the south-east and eastern parts of the con- 
tinent and was gradually spreading north and 
west. 

„Тһе present fauna may therefore be ге- 
garded as consisting of some four elements 
which may be very briefly outlined as follows: 

,1. Ап older one derived from a land con- 
nection with Asia, the costituents of which it 
is difficult to define and which existed partly 
in the western and partly in the eastern divi- 
sion when these two were separated. 

„2. A series derived from a connection with 
a land area now lying to the east of the con- 
tinent (and connected also with the Papuan 
region) represented by Microphyura and Acan- 
thodrilus amongst lower forms and the struthious 
birds amongst vertebrata. 

„3 A series derived from the Austro- 
Malayan region. 

„4. A large and important series derived 
from the south and indicating a former connec- 
tion with South America across antarctic lands 
during a period not later than the Miocene.“ 

Zum besseren Verständnisse des Begriffs 
über die Beziehungen zwischen Australien uud 
Amerika müssen noch einige weitere Erläute- 
rungen. von demselben Prof. B. Spencer an- 
gegeben werden. 

„Whilst there are considerable difficulties 
to be met — principally in the way of explain- 
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ing why certain forms are not present in 
Australia — if this connection with South 
America be granted yet it must be allowed 
that with an increase in our knowledge of the 
past and present distribution of various forms 
the evidence in favour of such a connection, 
as advocated by such writer as Forbes, Beddard 
and Hedley on various grounds, has steadily 
increased, and, at the present time, it is diffi- 
cult to account for the distribution of the mar- 
supials, and other forms mentioned, in any 
other way.“ 

Erwähnenswert ist ferner die Verbreitung der 
Beuteltiere: 

„I have endeavoured above to show that 
the evidence is against the existence of primi- 
tive marsupial types in the old western area 
of the continent when it was separated from 
the eastern part, while the diminution of poly- 
protodonts as we pass north along the eastern 
side is strong evidence against their having 
entered Australia across the Torres Straits. 
There has been, further, no direct connection 
with the Asian continent since the east and 
west parts of Australia became united in late 
Cretaceous times, and we are therefore reduced 
to the supposition that they reached Australia 
by way of America. 

„Ihis primitive marsupial fauna consisted 
of the representatives of polyprotodont forms, 
which gradually spread over the continent in 
all directions. 

„It is possible that even the early ancestors 
of the Diprotodonts reached Australia from 
South America but as yet the evidence in 
favour of this is very scanty ').“ 

Die Beweisführung des Autors bezüglich 
der Verbreitung der Polyprotodonten ist ein 
schwerwiegender Einwand gegen die Meinung 
von Lydekker, der dieselben aus Neuguinea, 
d.b. vom Norden und nicht von Amerika aus, 
nach Australien kommen läßt. 

Doch sind die Untersuchungen und die 
Meinungen der Naturforscher bezüglich der Be- 
ziehung der australischen Gegenden zu Süd- 
amerika damit nicht erschöpft. Einige Jahre 


1) Report on the work of the Horn Scientific Ex- 
pedition to Central Australia. Part I, p.179ff. Vgl. 
Summary. London-Melbourne 1896. 
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später konstruierte Osborn!) auf Grund seiner 
besonderen Ansichten eine neue Karte der 
Antarctica; und Ortmann, der die Paläonto- 
logie der Wirbellosen von Patagonien unter- 
sucht hat, zeichnete auch auf Grund neuer 
Untersuchungen von der Forschungsreise der 
Universität zu Princeton eine neue Karte von 
Antarctica. Für die Tiergeographie der in 
Rede stehenden Regionen findet er das Postulat 
nötig, eine solche feste Verbindung zwischen 
Amerika, Australien, Tasmanien und Neuseeland 
anzunehmen. Er geht von dem von Hedley 
aufgestellten Satz aus, daß „during the Meso- 
zoic or older Tertiary, a strip of land with a 
wild climate extended across the South Pole 
from Tasmania to Tierra del Fuego, and.... 
Tertiary New Zealand then reached sufficiently 
near to this Antarctic land, without joining it, 
to receive by flight or drift many plants and 
animals“. Er selbst gelangt nach einer Reihe 
Betrachtungen geologischen Inhalts zu dem 
Schluß: „we should put the largest extent of 
Antarctica at the end of the Cretaceous and in 
the Eocene, while a marked, if not final, inter- 
ruption was brought about in the lower Miocene. 
Within this time, smaller, and more or less 
important oscillatory movements took place 2)“. 

Wie Spencer nehmen auch Hedley und 
Ortmann die genannte Verbindung nicht außer- 
halb des Miozäns an; doch würde dies nicht 
bedeuten, daß es in der folgenden Periode diese 
Verbindung zwischen Amerika und Australien 
nicht mehr gab. Derselbe Ortmann gibt zu, 
daß schwankende Bewegungen aufgetreten 
sein müssen, was so viel besagt, daß die ant- 
arktischen Gegenden nicht sämtlich in einer 
Periode untertauchten; vielleicht gab es während 
des Pliozäns so viel Land, daß der Mensch darauf 
einwanderu konnte, während für andere Tiere 
der Durchgang schwierig war. Mit dieser Vor- 
aussetzung wird das Problem anderer Säuge- 
tiere außer den Beuteltiereu im Stillen Ozean 


1) Aber im letzten Werke schreibt Osborn: The 
author himself has now abandoned as a matter of 
imperfect record the theory of an Antarctica land 
connection between South America and Australia. 
„The age of Mammals“. New York 1910, р. 80. 

*) Ortmann, Palaeontology, Part II, p. 311, 317 u. 
folg., Vol. IV. Reports of the Princeton University 
Expeditions to Patagonia, Princeton 1902. 


nicht erklärt. Der Mensch, der in einer so ent- 
fernten Zeit in den Großen Ozean einwanderte, 
kam übrigens sicher nicht als ein zahlreiches 
Volk; man braucht nur den Übergang einiger 
Familien anzunehmen, die sich dann vermehrten 
und in den Stillen Ozean erstreckten; bei dieser 
Vermehrung und Ausdehnung nahmen sie die 
Formen an, die wir in den Tasmaniern kennen 
gelernt haben. 


Namentlich angesichts der Einwände, die 
man gegen den Begriff eines Menschentypus 
amerikanischen Ursprungs, von dem ich die von 
mir besprochene Ozeanierspezies ableite, zu er- 
heben pflegt, halte ich einige allgemeine Be- 
trachtungen fiir unumgänglich. 

Woher die Opposition? Auf Grund einer 
alten, schon seit einiger Zeit untergegangenen 
Vorstellung beziiglich der Hypothese der Men- 
schendeszendenz. In Amerika (so wird behauptet) 
gibt es und gab es keine menschenähnliche 
Affen, und wo diese Tiere fehlen, dort kann 
der Mensch nicht entstanden sein. Diese Vor- 
stellung ist nun ein Uberbleibsel der Hypothese, 
daß die menschenähnlichen Affen die direkten 
Vorväter des Menschen waren. Ich selbst nahm 
diese Hypothese an und verteidigte sie, obwohl 
dieser Begriff nicht mehr notwendig war, als 
ich die Hypothese äußerte, die jetzt von vielen 
Naturforschern geteilt wird, daß der Mensch 
kein Abkömmling der anthropomorphen Tiere zu 
sein braucht, indem er ein Kollateraler der- 
selben in der Deszendenz von einem gemein- 
samen Vorvater sein kann; ich bezeichnete eine 
solche Deszendenzart als parallel und nahm diese 
Hypothese in meinem Werke Europa und in 
dem letzten Werke Hominidae an. Nehmen 
wir nun letztere Hypothese an und halten wir 
sie für die wahrscheinlichere, so kann der Be- 
griff nicht mehr aufrecht gehalten werden, daß, 
wo die menschenähnlichen Affen fehlen, der 
Mensch nicht entstanden sein kann. Diejenigen, 
welche diesen schon verfallenen Begriff noch 
zu verteidigen suchen, wiederholen ein Über- 
bleibsel wie eine Vormeinung. 

Mit der Hypothese der parallelen Deszendenz 
des Menschen und anthropomorphen Affen kann 
man unschwer annehmen, daß bei der Entwicke- 
lung der Primatenformen, wenn von ihnen der 
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Mensch stammt, nur der Mensch ohne dessen 
Kollateralverwandte, d. h. die anthropomorphen 
Affen, zustande kam. Ich sehe nicht die Gründe, 
warum man diese Auffassung bestreiten soll; 
kann vielleicht nicht ein einziger Sohn der Ab- 
kömmling einer ganzen Familie sein und müssen 
immer unbedingt viele Söhne sein? 

Von den zahlreichen über die Menschendes- 
zendenz geäußerten Annahmen könnte ich ferner 
die einiger erwähnen, die den Menschen gerade 
von den amerikanischen Affen herkommen ließen, 
weil ihnen schien, daß diese Tiere einige den 
Menschen nähere Merkmale hätten. Es ist dies 
zwar eine seltsame Annahme, da man nicht er- 
klären könnte, wie die ausschließlich amerikani- 
schen Formen ihre Abkömmlinge gerade außer- 
halb Amerikas und nicht etwa in Amerika 
erzeugt hätten, vom Gesichtspunkt der mono- 
phyletischen Lehre aus, die alles, selbst das Ab- 
surdum erklären will. Nur die Blinden sehen 
nunmehr nicht, daß der Typus oder die Typen 
der amerikanischen Primaten von denen der an- 
deren Erdteile ganz getrennt sind, und es scheint, 
daß sie einen getrennten Ursprung gehabt haben, 
wie Lydekker anzunehmen neigt, trotzdem er 
ein gläubiger Anhänger der monophyletischen 
Lehre ist; die Tatsachen sind doch höher als 
die Meinungen. 

Fehlen aber wirklich Tierformen in Süd- 
amerika, die dem amerikanischen Menschentypus 
als Gesellen dienten, ähnlich wie die anthropo- 
morphen Affen dem afrikanischen und asiati- 
schen Menschen? Ich meine außer den Familien 
die älteren und heutigen Primaten, von denen 
man zur Feststellung der Deszendenz ausgeht. 
Wir wollen zusehen. Aus zwei Knochenstücken, 
nämlich aus einem unvollständigen Femur und 
einem Wirbel (Atlas), hat Ameghino einen 
Vorgänger des Menschen gemacht, mit dem 
Namen Tetraprothomo argentinus. Diese 
Reste wurden in der Hermosenseschicht, die 
sicher dem Tertiär gehört, und zwar Miozän 
für Ameghino, Pliozän für Steinmann und 
Lehmann-Nitsche, entdeckt. 

Tetraprothomo steht nach Ameghino, der 
eine eingehende Untersuchung beider Knochen 
ausführte, dem Menschen näher als dem Orang 
oder dem Gorilla; er stellt ein bestimmtes aus- 
gestorbenes Genus dar, welches natürlich den 


Hominidae angehören muß, weil er dem Men- 
schen näher steht als den menschenäbnlichen 
Affen. Am Ende seiner Abhandlung weist 
Ameghino mit Freude darauf hin, mit Leh- 
mann-Nitsche im Einklang zu sein, da dieser 
die Existenz eines Vorvaters des Menschen 
im Hermosoberg anerkennt und weil er die 
Zeit der Fundschicht spätestens dem Pliozän 
zuschreibt. Auch Steinmann hatte die frag- 
liche Schicht als dem Tertiär gehörend an- 
erkannt; daraus folgert Ameghino die Existenz 
des Tertiärmenschen in Argentinien als end- 
gültig gesichert. 

Lehmann-Nitsche hatte den Atlas unter- 


‚sucht und ihn mit dem des Menschen und dem 


des anthropomorphen Affen verglichen. Aus 
seiner Analyse gelangt er zu folgenden Schlüssen, 
die dahin zusammengefaßt werden können, daß 
derselbe sich mehr dem Atlas des heutigen 
Menschen, als dem des menschenähnlichen 
Affen nähert. 

„Devons-nous penser A l’espece Homo pri- 
migenius aujourd’hui en vogue? Je ne le 
crois pas et voici mes raisons: lon n’a trouvé 
cette espèce que dans certaines régions de 
l’Europe centrale et il est invraisemblable qu'un 
primate ait pu se propager jusque dans l’Ame- 
rique du Sud; en outre les gisements d'Homo 
primigenius remontent à une époque géolo- 


. gique plus récente que la formation pampéenne 


inférieure. L’atlas de Monte Hermoso parait 
trop petit pour être celui de Homo primi- 
genius et à peine pourrait-on l’attribuer au 
Pithecanthropuserectus. Nous nous voyons 
donc obligés peut-être à admettre une- forme 
ancestrale sud-américaine spéciale 4е 1’Ношо 
sapiens ou du primigenius et la conserva- 
tion ou la substitution du genre Homo n’est 
plus qu’une question de goüt. Les particularités 
ostéologiques d’un seul atlas n’encouragent pas 
a résoudre une question aussi complexe que le 
serait admission d’un genre different del’Homo; 
’établissement d’une nouvelle espéce serai plus 
justifiée, puisque, après tout, Homo primi- 
genius n’est pas unique espèce humaine éteinte 
qui ait existé. Les opinions actuelles au sujet 
des immigrations de Phomme en Amérique à 
une €poque prélinguistique ne sont d’ailleur pas 
altérées par notre hypothese. Si nous admettons 
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pour lantique possesseur de l’atlas de Monte 
Hermoso une espéce particulitre, celle-ci était 
certainement assez primitive et devait se rappro- 
cher beaucoup du Pithecanthropus. Je pro- 
pose donc de réserver le nom de Homo an- 
tiquus pour létre tertiaire 4 trouver encore 
dans l’Ancien Monde et de donner au primate 
tertiaire de Monte Hermoso, connu seulement 
par un atlas, le nom de Homo neogaeus*% }). 

Die Evidenz der Tatsache hinderte nicht 
den Anthropologen aus Plata die Existenz einer 
Form eines südamerikanischen Tertiärvorvaters 
des Homo sapiens (ein Ausdruck, der num 
mehr fallen müßte) anzunehmen; sie hinderte 
ihn auch nicht, für einen Primaten und selbst 
für einen dem Pithecanthropus nahen Primaten 
den Lebenden zu halten, dem der Atlas vom 
Hermosoberg gehörte; allein die Furcht, die 
Einheit des Menschengenus zu brechen, und die 
alte Tradition brachten ihn dazu, einige Reserven 
aufzustellen, die aber mit der Natur der Tat- 
sache selbst unvereinbar sind. Wird eine wirk- 
liche Unterbrechung zwischen beiden Welten 
angenommen, so bleibt unbegreiflich, wie H. 
neogaeus zu dem tertiären H. antiquus der 
Alten Welt irgend eine Beziehung haben konnte. 

Branca bemüht sich aber nachzuweisen, daß 
Femur und Atlas des vermeintlichen Tetra- 
prothomo argentinus nicht demselben Tiere 
gehören können, indem der Femur der eines großen 
Lemur (wie die von Madagaskar nach Abel) 
oder eines anderen Tieres von der Größe eines 
Fuchses sein könnte, während der Atlas mensch- 
lich ist. Im Pliozän von Südamerika konnte 
aber der Mensch nicht entstanden sein, eben- 
sowenig wegen der geographischen Bedingun- 
sen dorthin einwandern. Er schließt dann 
folgendermaßen: 

Es ist also nach jeder Richtung hin 
unwahrscheinlich, daß der fossile 
Mensch in Südamerika entstanden sein 
sollte, und wenig wahrscheinlich, daß 
er in tertiärer Zeit dorthin von anders- 
woher eingewandert sein sollte. In- 
dessen vorgefaßten Meinungen, Dog- 





!) Nouvelles recherches sur la formation pampéenne, 
et l'homme fossil de la république Argentine. Revista 
del Museo La Plata, vol. XIV, p.386—399. Buenos 
Aires 1907. 
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men, darf man sich nicht hingeben. 
Tatsacheistdoch,daß derAtlas mensch- 
lich zu sein scheint; und wenn er wirk- 
lich vom Monte Hermoso stammt und 
wenn wirklich die dortigen Ablagerun- 
gen pliozän sind, dann haben wir in 
ihm den ersten pliozänen Menschenrest 
und haben ihn aus Südamerika, ob das 
nun unsere bisherigen Anschauungen 
verletzt oder nicht. Aber jene beiden 
„wenn“ müssen sicher bejahbar sein, 
sonst versinkt auch dieser unwahr- 
scheinlichste aller Tertiärmensohen 
wieder in das Gebiet der Phantasie!). 
Vor allen Dingen gehört dieser Atlas nach 
den Untersuchungen von Lehmann-Nitsche 
und Ameghino eigentlich nicht einem Men- 
schen, sondern einem dem Menschen nahen 
Lebewesen; zweitens wird die Gegenwart des 
Menschen schon in der Tertiärzeit zur Evidenz 
bewiesen nicht von einem so kleinen Knochen, 
wie der Atlas ist, sondern von einer Anzahl 
mehr oder weniger vollständiger Skelette, wie 
die aus La Tigra, Necochea, Arroyo Siasgo, 
Chocori, Arrecifes, Fontezuelas, Arroyo Moro, 
außer den Bruchstücken aus Frias, Saladero u.a. 
sämtlich vom Tertiär zum Quaternar, von 
denen, wenn sie nicht amerikanischer Herkunft 
wären, man nicht wissen würde, woher sie 
gekommen sind. Wohl kenne ich die letzte 
von Hrdlicka vorgeschlagene Erklärungsmög- 
jichkeit, daß nämlich diese Skelette den Ab- 
lagerungsschichten, die ihr wirkliches Altertum 
beweisen könnten, fremd sind. Es ist nicht an- 
gegeben, was für Mittel Hrdlicka zur Ver- 
fügung standen zum Nachweis seiner Behaup- 
tung; ich behaupte meinerseits, daß er kein 
solches Nachweismittel hatte; denn der von ihm 
angeführte Beweisgrund, daß jene menschlichen 
Knochenreste dem neueren Menschen ähnliche 
Merkmale aufweisen und sie deshalb keine 
wahren fossilen Reste seien, ist wertlos wegen 
der Persistenz der Charaktere, die man sowohl 
beim Menschen wie bei den übrigen Tieren so 
oft gefunden hat. Die „wenn“ von Branca 
können also meiner Meinung nach durch die 
Bejahung ruhig ersetzt werden. Wir können 


!) Der Stand unserer Kenntnisse vom fossilen 


Menschen, 8. 24 bis 42. Leipzig 1910. 
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leicht demonstrieren, daß unter den in Europa 
gefundenen fossilen Menschenresten einige (viel- 
leicht die ältesten) Merkmale des neueren Men- 
schen zeigen, wie z. B. die von Galley- Hill, 
Briinn, Egisheim, Grenelle, Moustier (Riviére) 
und schließlich das allerälteste unter den be- 
nannten, dasjenige von Ipswich; andere weisen 
die Charaktere des Neandertypus auf '). 

Wir wollen nun zur Betrachtung des Di- 
prothomo platensis von Ameghino über- 
gehen. 

Ameghino halt den Diprothomo für einen 
Primaten mit Charakteren, die denen des be- 
kannten amerikanischen Primaten ähnlich sind; 
er baute daraus die Schädel- und Gesichtsformen 
(außer den Zähnen) nach jenem Typus wieder 
auf. Ich hatte die Reste (Femur und Atlas) 
des Tetraprothomo mit dem Diprothomo, 
mit unvollständigem Schädelgewölbe, identitifi- 
ziert und hatte daraus einen Proanthropus 
gemacht, als eine Form, die dem Menschen voran- 
ging, wie sie im Archaeanthropusund Hesper- 
anthropus bzw. Homo pampaeus, Ame- 
ghino, und Schädel aus Fontezuela gesehen 
wird. Es kamen aber die Einwände von Mochi, 
Schwalbe, Friedmann, v. Luschan, nach 
denen der Diprothomo ein wegen seiner Ge- 
stalt moderner Menschenschädel ist. In einer 
späteren Untersuchung über den Abguß des 
Schädels, den ich der Freundlichkeit von Ame- 
ghino verdanke, fand ich, daß Diprothomo 
denen des Menschen sehr nahe Formen hat, 
doch auch einige Merkmale aufweist, wodurch 
er sich vom neueren Menschen unterscheidet; 
ich versuchte jedoch keine Rekonstruierung, da 
ich eine solche als willkürlich betrachte. Aus 
meinen Ergebnissen, wie in einer besonderen 
Mitteilung?) zu lesen ist, geht hervor, daß Di- 
prothomo ein so sehr hoher Primate war, daß 
er infolge der Unvollständigkeit der Reste für 
eine neuere Menschenform gehalten werden 
könnte, wenn nicht jene besonderen Charaktere 
ins Auge gefaßt werden. Infolgedessen be- 
halte ich noch den in meinem Werke Homi- 
nidae ihm gegebenen Namen Proanthropus; 





1) Vgl. meine demnächst erscheinende Schrift: Le 
origini umane. Bocca, Torino. 

%) Sul Diprothomo platensis, Ameghino. 
di Antropologia, vol. XVI, 1911. 
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zweifelhaft bleibt jedoch, ob, wie ich vermutete, 
Tetraprothomo und Diprothomo als ein 
einziges Genus zu betrachten seien. 

Dies ist die Sachlage bezüglich der Form 
der Primaten in Südamerika; betrachten wir 
nun Homunculus Ameghino, Cebidae, 
Hapalidae, Proanthropus (Tetra- und Di- 
prothomo, Ameghino) zusammen, so ersehen 
wir, wie sehr diese Form von der Form der 
Primaten der übrigen Erdteile sich unterscheidet, 
ebenso wie sich die so charakteristische und bis- 
her so wenig geklärte Säugetierfauna von Süd- 
amerika unterscheidet. Und wer ohne weiteres 
behauptet, daß der Mensch in Südamerika nicht 
entstehen konnte, weil es dort weder wirkliche 
noch „phantastische“ Menschenaffen gibt, hat 
weder eine klare Vorstellung der Tatsachen, 
noch eine hinreichende wissenschaftliche Kennt- 
nis des schwierigen Sachverhaltes in jenem 
Erdteile. Vergebens würde er in Südamerika 
Primaten wie Macacus, Cynocephalus, 
Anthropopithecus, Orang, Hylobates und 
Gorilla suchen; die alten und neueren Formen 
von Cebidae und Hapalidae haben wohl 
keine Beziehung zu jenen der östlichen Erdteile. 
Wollte man die verschiedenen Erscheinungen 
in den verschiedenen Erdgegenden durch das 
gleiche Maß beurteilen, so würde man sie not- 
wendig mißverstehen und ihre Bedeutung und 
ihren Wert nicht ersehen. In meiner überaus 
kurzen paläontologischen Analyse von Siid- 
amerika nahm ich mir vor, den Umstand klar- 
zulegen, daß uns dort eine besondere, von der 
aller übrigen Regionen verschiedene Säugetier- 
fauna entgegentritt, was auch für die ausschließ- 
lich der neotropischen Gegend eigenen Primaten 
gilt. Der große geologische und paläontologi- 
sche Kontrast unterscheidet sich in diesem Erd- 
teil nicht von demjenigen des anthropologischen; 
mit einem Federzug kann keine Welt geschaffen 
und vernichtet werden; und wir müssen die 
Tatsachen fleißig und genugsam beobachten, 
keine absoluten Urteile abgeben, ebensowenig 
unversöhnliche Feinde derjenigen sein, die 
andere Ansichten hegen, immer vor Augen 
habend, daß bezüglich der Menschendeszendenz 
nichts absolut behauptet werden darf und wir 
uns stets noch im Felde der Hypothesen be- 
finden. | 
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Von obigen Überzeugungen bewegt habe 
ich also nach einer Reihe von Beobachtungen 
und Vergleichungen der Tatsachen die An- 
schauung geäußert, daß ein Menschenzweig aus 
dem amerikanischen Genus Hesperanthropus 
sich trennte und sich im Stillen Ozean aus- 
breitete, durch die Erwerbung neuer Charak- 
tere und durch Verlust einiger anderer im 
Laufe von so vielen Jahrtausenden zu einer 
wahren Art, H. tasmanianus, gelangend. 
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Ich weiß, daß obige Schlüsse, nämlich die- 
jenigen bezüglich des Ursprungs der Tasmanier, 
bei jenen Antbropologen, die sich im allgemeinen 
auf die Forschung einer Frage beschränken, 
ohne die weite und notwendige Berücksichti- 
gung der Charaktere und ohne die entsprechende 
Bewertung der damit verbundenen Fauna Ein- 
wände finden werden; es sind die Zoologen und 
die Paläontologen, die oft besser sehen können; 
eben auch an diese wende ich mich. 


Die in Australien, Tasmanien, Neuseeland und in vielen Inseln des Stillen Ozeans 
gefundenen Schädelformen von Hesperanthropus tasmanianus. 


Unter den 52 von Prof. Dr. R. I. Berry und Dr. 
A. W. D. Robertson (Dioptographic Tracings 
in four Normae of fifth-two Tasmanian Crania. 
Trans. of R. Society of Victoria, Vol. V, PartI, Mel- 
bourne 1909) abgebildeten Tasmanierschädeln gefundene 
Schädelformen: 


Lophocephalus pentagonalis. 


Diese Form wurde bei den Tasmanierschädeln von 
Turner gut beschrieben; sie ist mehr oder weniger 
stark ausgesprochen lophokephal, manchmal, allerdings 
selten kann der Lophus fehlen, während die übrigen 
Merkmale erhalten sind; sie ist Pentagonoides 
acutus wegen der spitzen Parietalerhebungen; ge- 
wöhnlich niedrig und hat oft eine flaches Gewölbe, 
deshalb wird sie von Turner dem P. planus gleich- 
gestellt; zeigt eine Vertiefung mit Furche im hinteren 
Teil der Sagittalis, gegen das Obelion zu. 

Nr.6 2. Schädel mit entwickeltem Lophus, Torus 
des Stirnbeins mit Querfurche, pentagonal ziemlich 
breit (Schädel von Truganina oder Lalla Rookh), hoch 
oder hypsikephal. 

Nr.7 2. Schädel mit wenig ausgesprochenem 
Lophus, wenig vorspringendem Stirnbein, niedrig penta- 
gonal, Vertiefung an der Sagittalis am hinteren Teil. 

Nr.9 Ф. Sehr entwickelter Lophus, Torus des 
Stirnbeins ohne Querfurche, niedrig pentagonal. 

Nr.10 2. Nicht sehr hoher Lophus, Torus fast 
ohne Furche, stumpf pentagonal. 

Nr. 15. Unvollständiger Schädel, pentagonal, schwa- 
cher Torus des Stirnbeins, kleiner Lophus. 

Мг. 16 Ф. Lophus nicht vorhanden, pentagonal, 
wenig entwickelter Torus des Stirnbeins. 

Кг.17 Ф. Niederer Lophus, ohne Torus des Stirn- 
beins, pentagonal. 

Nr.20 9. Lophus abwesend, Torus des Stirnbeins 
fast ohne Furche, pentagonal. 

Nr. 26 Ф. Breiter und niederer Lophus, nicht sehr 
starker Torus des Stirnbeins ohne Furche, pentagonal, 
an der Basis enger, in der Höhe breiter Schädel. 

Nr.27 &. Entwickelter Lophus, Stirntorus ohne 
Furche, typisch pentagonal. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


Nr.28 $. Breiter, nicht sehr hoher Lophus, nicht 
starker Torus des Stirnbeins ohne Furche, breit 
pentagonal. 

Nr.32 &. Hoher, hinten enger, vorn breiter und 
niederer Lophus, starker Torus des Stirnbeins ohne 
Furche. 

Nr. 36 &. Hoher Lophus, Torus des Stirnbeins mit 
Querfurche. | 

Мг. 37 6. Eng pentagonal, wenig entwickelter 
Lophus, Torus des Stirnbeins mit Querfurche. 

Nr.40 &. Hoher Lophus, Torus des Stirnbeins fast 
ohne Furche, pentagonal. 

Nr.51 Ф. Sehr schwacher Torus des Stirnbeins, 
entwickelter Lophus, tiefe Sagittalfurche, pentagonal. 

Nr.52 2. Kein Torus des Stirnbeins, Lophus nicht 
vorhanden, anscheinend breit ellipsoid, doch ist er eine 
wirkliche breite stumpfe pentagonoide Form. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Gewöhnlich lange und schmale, häufig hohe, mehr 
oder weniger vollkommen ellipsoidale Schädelform, 
fast immer roh mit Vorsprüngen, beinahe wie die 
schmale pentagonale. Neben dieser schmalen Form 
gibt es als Abart einen breiten Ellipsoides, ähnlich 
dem von mir schon bestimmten Ell. tumidus aus 
Amerika; manchmal gibt es auch eine Form, die als 
pyramidal bezeichnet werden kann, wegen ihrer all- 
mählichen Verengung von der Basis zur Höhe, die zu 
einer fast spitzig verlaufenden Gestalt wird. Der 
Lophus wechselt in seiner Entwickelung, indem er 
mitunter fehlen kann. 

Nr.1 &. Ellipsoidaler Schädel mit regelmäßiger 
vorder-hinterer Kurve bis zum Inion nach unten, das 
fast an der Schädelbasis liegt, nicht sehr entwickelter 
Lophus, der vor der Norma facialis sichtbar ist, nicht 
sehr starker Torus des Stirnbeins, keine Querfurche, 
niederer Schädel. 

Nr. 2 &. Wie der vorgehende, doch mit sehr 
hohem Lophus. 

Nr.3 &. Großer Lophus, starker Torus des Stirn- 
beins mit Querfurche. 

Nr.4 &. Vollkommen ellipsoidal, wenig entwickelter 
Torus des Stirnbeins, ohne Querfurche, deutlicher Lophus. 
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Nr.5 &. Nicht sehr hoher Lophus, Torus des 
Stirnbeins mit Querfurche, die vorder-hintere Kurve 
erhebt sich hinten bis zum Bregma. 

Nr.8 Ф. Nicht vorspringendes Stirnbein, besonders 
von der hinteren Norma aus deutlicher Lophus, regel- 
mäßig und fein ellipsoidal. 

Nr.11 9. Nicht sichtbarer, rudimentärer Lophus, 
nicht sehr vorspringender Torus des Stirnbeins ohne 
Querfurche. 

Nr.12 &. Auf Grund seiner Formen ist dies kein 
Tasmanierschädel, vielleicht ist er polynesisch. 

Nr.13 &. Ziemlich breiter und hoher Schädel, 
mit einer charakteristischen vorder-hinteren Kurve, 
wie ein Halbkreis vom Stirnbein bis zum an der 
Basis gelegenen Inion, starker Torus des Stirnbeins 
mit Querfurche, nicht sichtbarer Lophus, in seinen 
Umrissen roher Schädel. 

Nr.14 $. Kein Tasmanierschädel. 

Nr.19 &. Deutlicher Lophus, Torus des Stirnbeins 
mit schwacher Querfurche, hoher Schädel. 

Nr.21 2. Entwickelter Lophus und Sagitalfurche. 

Nr. 23 ?. Bruchstück mit Lophus. 

Nr.24 6. Hoher Lophus, Torus des Stirnbeins 
mit Querfurche, niedere Stirn, niederer Schädel. 

Nr.25 &. Großer, langer und schmaler Schädel, 
mit einer schwachen Parietalerhebung, deshalb einem 
dünnen Pentagon ähnlich aussehend, an der Basis breit 
erhebt er sich allmählich sich verengend wie ein Pyra- 
midalschädel; hoher Lophus, der den Pyramidallinien 
folgt; fast zusammengezogener Torus des Stirnbeins. 
Ich werde diesen eigentümlichen Schädel Lopho- 
cephalus ellipsoidalis pyramidalis nennen. 

Nr.29 &. Langer schmaler Ellipsoidalschädel, mit 
entwickeltem typischen Torus des Stirnbeins ohne 
Furche, breiter und niederer Lophus. 

Nr.30 &. Langer schmaler Ellipsoidalschädel, nicht 
übermäßig entwickelter Torus des Stirnbeins, niederer 
breiter Lophus. 

Nr. 31 Ф. Schmaler Ellipsoidalschädel, niedere 
Stirn, mittlerer Torus des Stirnbeins mit Querfurche, 
ziemlich breiter und wenig hoher Lophus. 

Nr.32 &. Nur in der Mitte seiner Länge ist dieser 
Eilipsoidalschädel breit, würde als ein Ell. tumidus 
erscheinen, doch ist er sehr schmal, niedrig, mit 
schrägen Stirnbein und überaus großem zusammen- 
gezogenen Torus, nach vorn breiter, nach hinten 
schmaler Lophus. 

Nr. 35 $. Hoher großer Lophus, Torus des Stirnbeins 
mit schwacher Querfurche, niedriger Ellipsoidalschädel. 

Nr.39 &. Hoher Lophus, Torus des Stirnbeins 
ohne Furche, vertieftes und schräges Stirnbein, die 
Maximalhöhe des Schädels hinter dem Bregma. 

Nr. 41 $. Ellipsoidalschidel mit Parietalvor- 
spriingen, schmal und eng, hoher Lophus, starker 
Torus des wenig entwickelten Stirnbeins ohne Furche. 

Мг. 43 &. Starker Torus des Stirnbeins mit Quer- 
furche, langer schmaler Ellipsoidalschädel mit normalem 
Lophus. 

Nr. 45 $. Torus des Stirnbeins ohne Furche, deut- 
licher Lophus, ellipsoidal mit schwachen seitlichen Er- 
hebungen. 

Nr.46 &. Mehr eiförmiger als ellipsoidaler Schä- 
del, gut entwickelter Torus des Stirnbeins ohne Furche, 
hoher Lophus. 

Nr.49 9. Nicht sichtbarer Lophus, Sagittalfurche. 
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Lophocephalus ellipsoidalis tasmanianus. 


Entspricht dem bei dem amerikanischen Schädel 
beschriebenen ЕП. tumidus (siehe mein Werk 
Hominidae). 

Nr.18 &. Gegen die Mitte der Länge seitlich an- 
ges-hwollener Ellipsoidalschädel, während er sich an 
den Enden verengt; die übrigen Ellipsoidalformen sind 
an der Mitte nicht so breit und an den vorderen und 
hinteren Enden nicht so schmal; starker Torus des 
Stirnbeins fast ohne Furche, niederer breiter Lophus, 
an der Basis schmal, an der Höhe breit. 

Nr.33 &. Scheint einen Lophus ohne seitliche 
Vertiefungen zu haben, starker Torus des Stirnbeins 
mit schwacher Querfurche. 

Nr. 34 $. Lophus mit seitlichen Vertiefungen, 
starker Torus des Stirnbeins fast ohne Furche, 
Bagittalfurche. 

Nr. 42 &. Hoher Lophus, Torus des Stirnbeins 
ohne Furche, niedriges schräges Stirnbein. 

Nr.44 &. Starker Stirntorus ohne Furche, Lophus 
mit schwachen seitlichen Vertiefungen. 

Nr.47 &. Stirntorus ohne Furche, hoher Lophus, 
deutliche Sagittalfurche. 


Australische Schädel der anatomischen Schule 
zu Cambridge. 
Lophocephalus pentagonalis. 


Nr. 2096 % Mit Lophus. 
Nr. 2100 ? i Б 


Мг. 2104 5. , б 

Хг. 2108 5. „ e 
Мг. 2114 &. Ohne Lophus. 
Nr. 2119 $. Mit Lophus. 
Nr. 2154 6. , Т 
Nr. 2160 ?. 


Sind sämtlich Pentagonalformen, dem Tasmaniertypus 
entsprechend. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr. 2102 5. Wenig entwickelter, wie eine in die 
Länge gezogene Crista aussehender Lophus, Stirntorus, 
langer, schmaler Schädel. 

Nr. 2108 2. Kaum deutlicher Lophus, Ellipsoid 
mit Parietalerhebungen, Sagittalvertiefung. 

Мг. 2105 &. Ohne Lophus, großer Ellipsoidschädel, 
einheitlicher Stirntorus. 

Nr. 2109 7%. Wenig entwickelter Lophus, schmaler 
langer Schädel. 

Nr. 2110 2. Ohne Lophus, lang, schmal mit spitzen 
Parietalia. 

Nr. 2112 6. Stark entwickelter Lophus, langer 
schmaler hoher Schädel, mit seitlichen Parietal- 
vorsprüngen, zusammengezogener Stirntorus. 

Nr. 2113 &. Lophus und Stufen an den Parietal- 
erhebungen, langer, schmaler Ellipsoid. 

Nr. 2115 &. Ohne Lophus, langer Schädel mit 
Parietalerhebungen, die ihm die Gestalt eines dünnen 
Peutagonoids verleihen, kolbenférmiges Occipital, zu- 
‘sammengezogener, doch nicht sehr starker Stirntorus, 
Prognathie. 

Nr. 2117 &. Wenig entwickelter und gegen die 
Sagittalis auftretender Lophus, langer, schmaler, hoher 
Schädel, Stirntorus ohne Furche, ziemlich spitzige 
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Parietalvorsprünge, die ihm die Gestalt eines schmalen 
Pentagonoids verleihen. 

Nr. 2118 5. Кеш wahrer Lophus, sondern eine 
Crista entlang der Sagittalis, schräge Stirn, sehr langer 
Schädel. 

Nr. 2118 bis &. Scheint skaphokephal zu sein, viel- 
leicht ist er eine Umwandlung des Lophus, starker ab- 
getrennter Stirntorus, langer, schmaler Schädel, kurzes, 
nicht prognathes Gesicht. 

Nr. 2122 &. Ohne Lophus, langer, ziemlich breiter 
Ellipsoid, Stirntorus fast ohne Querfurche, wenig pro- 
gnath, schwache Sagittalvertiefung, einfache Nähte. 

Nr. 2125 &. Kaum deutlicher Lophus, langer 
schmaler hoher Schädel, hat Pyramidalaussehen, 
Ellipsoid, kein Stirntorus. 

Nr. 2126 &. Nicht sehr entwickelter Lophus, dünner 
Pentagonoid. 

М№г.2129 &. Mit langem, frontalsagittalem Lophus, 
Stirntorus, langer, schmaler Schädel, hinter dem 
Bregma hoch. 

Nr. 2136 &. Beginnender Lophus, Stirntorus ohne 
Furche, großer langer, nicht prognather Ellipsoid. 

Nr. 2141 bis &. Mit Lophus, Stirntorus ohne Furche, 


langer, schmaler Schädel, kurzes Gesicht mit Pro- 
phatnie. 
Nr. 2141a &. Wenig entwickelter Lophus, hat den 


Anschein der Skaphokephalie, ein wenig pyramidal, 
ohne Parietalerhebungen. 

Nr. 2159 ?. Lophokephal prognath. 

Nr. 2163 ?. Mit Lophus, langer, schmaler, an den 
Parietalia ein wenig eckiger Schädel, doch nicht penta- 
gonal, vertiefte hintere Sagittalis. 

Nr. 2164 % Mit Lophus, Stirntorus fast ohne 
Furche, langer, schmaler, hoher pyramidaler Schädel. 

Nr. 2165 ?. Lophokephal mit Stufen an den sehr 


ausgesprochenen Parietalvorsprüngen, großer, langer | 


Pentagonalschädel. 

Es sind 22 Schädel dieses zweiten Typus, zu 
denen noch ein in seinen Formen sehr charakteristischer 
Schädel hinzuzufügen ist, der in der Sammlung keine 
Zahl trägt und der Cooperschen (Coopers specimen) 
Sammlung gehört. Es ist ein Schädel mit langem, in 
der Richtung von vorn nach hinten kontinuierlichem 
Lophus, hat hohe Parietalerhebungen, und nach hinten 
zu ist er hoch; hat einen sehr entwickelten über- 
mäßigen Stirntorus mit vorspringenden Orbitalrändern, 
Querfurche des Stirnbeins, sehr starkem Occipitaltorus; 
kurzes, nicht prognathes Gesicht; ziemlich flaches 
Schädelgewölbe und niedrige Stirn; der Lophus beginnt 
am Stirnbein und setzt sich auf den Parietalia wie 
eine konvexe Crista mit seitlichen Vertiefungen fort. 

Somit sind von den Schädeln, die in der australischen 
Sammlung zu Oambridge in ihrer Gestalt für authen- 
tisch zu halten sind, nur 32 unter 45, nämlich 9, von 
pentagonalem Typus, 22 von ellipsoidalem Typus und 
1 von besonderem Typus. Die übrigen sind melanesische 
und polynesische Formen. 


In derselben anatomischen Schule zu Cambridge: 
Schädel aus Tasmanien, Neuseeland, Chatham. 


Tasmanien: Lophocephalus pentagonalis. 


Nr. 20968 &. Pentagonaler Schädel, starker Stirn- 
torus ohne Furche, Vertiefung am hinteren Teil der 
Sagittalis, kaum Spuren des Lophus. 
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Nr. 2100 &. Bruchstück derselben Form wie die 
vorhergehende. 


Neuseeland. 


Nr. 4495. 
mit Lophus. 

Nr. 1807. Bruchstück, Stirntorus fast ohne Furche, 
mit Lophus und Stufe an den Schläfenvorsprüngen. 


Kurzer, breiter pentagonaler Schädel 


Chathaminseln. 


Nr. 1819. 
phus. 

Nr.1820. Pentagonaler Schädel mit Lophus und 
sagittaler Vertiefung. 

Nr. 1821. Behr breiter, niederer Schädel, ober- 
flächlicher Lophus. 

Nr. 1822. Breiter Pentagonal, schräge Stirn, ober- 
flächlicher, hinten deutlicher Lophus, Stufe an den 
Schläfenvorsprüngen, starker Stirntorus. 

Nr. 1823. Pentagonal mit sagittaler Vertiefung, 
ohue Lophus. 


Breiter pentagonaler Schädel ohne Lo- 


Schädel des Anthropologischen Museums zu 
Florenz. Australische Schädel. 


Es sind 22, von denen nur 8 den charakteristischen 
Lophus zeigen. 


Lophocephalus pentagonalis. 


Nr. 2703. Schädel aus New South Wales, mit ` 
Lophus. 
‘ Nr. 2678. Schädel aus Kap York, mit Lophus. 


Ohne Lophus sind folgende: 


Nr. 3750. Schädel aus Albany. 
3754. Е г 
3751. e 2 Е | 
3013. 5 e Westaustralien. 
2507. Ohne Ortsangabe. 

2800. Schädel aus New Bouth Wales. 
4465. 4 » Viktoria. 


n 


3 3 3 з 3 з 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr. 4442. Schädel aus Gunnadal mit Lophus. 
n 3752. А „ Albany e = 
„ 3014. S Westaustralien, mit Lophus. 
» 3676. 5 » Mud River, mit wenig ent- 
wickeltem Lophus. 

Nr. 1648. Schädel aus Clarence River, mit nur 
hinten entwickeltem Lophus, weil der Stirnteil fehlt. 

Nr.1647. Schädel aus Clarence River, Lophus 
skaphokephalischer Form. 

Ohne Lophus sind Nr. 3753, 3012, 2679, 155, 1649, 
154, 443, sämtlich aus verschiedenen Ortschaften 
Australiens. 

Bemerkung. Bei dieser Florentiner Reihe ist die 
Zahl der Schädel ohne Lophus höher als jene bei 
anderen gefundene. Zweifellos gehören auch die For- 
men von Lophus pentagonalis ohne Lophus zu 


. demselben Typus wie die mit Lophus; bezüglich der 
‘anderen Form 


ist er dagegen zweifelhaft; wahr- 
scheinlich sind einige verschiedener Herkunft, wie 
ich bei der Sammlung zu Cambridge sicher feststellen 
konnte. 
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Schädel aus Neuseeland, Chatham, Oster- und 
Hawaiinseln. 
Lophocephalus pentagonalis. 
Neuseeland, Höhle bei Auckland. 
Кт. 2623 %. Pentagonaler breiter Schädel mit 


wenig entwickeltem Lophus und mit Furche im 
hinteren Teil der Sagittalis. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr.3615 &. Nicht sehr hoher frontalparietaler 
Lophus. 

Мг. 3616 &. Wenig hoher Lophus. 

Nr. 3618 &. Rudimentärer frontalparietaler Lophus. 

Nr. 3619 3, 3620 9, 3622 &. Mehr oder weniger 
hoher Lophus. 

Nr. 3711 $. Hinten sehr stark entwickelter Lophus. 

Nr. 3624 zweifelhaften Geschlechts. Frontalparie- 
taler Lophus, Schädel mit starker vorder-hinterer 
Neigung, die von einem weit hinter dem Bregma 
liegenden Vorsprung aus beginnt und an der niederen 
schrägen Stirn endet; seitwärts hat er eine trapezoidale 
und, ohne das Gesicht, dreieckige Form. Von der 
vertikalen Norma aus ist er ein vollständiger Ell. 
tumidus wie ein gleichnamiger amerik. Schädel. 

Nr. 2458 6. Schädel aus dem Norden von Neu- 
seeland, lang, schmal, hoch, mit breitem Lophus. 


Chathaminseln (Moriori). Lophocephalus 
pentagonalis. 


Nr. 4152 6. Lophus auf den Parietalia, von der 
Stirn aus wenig sichtbar. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 
Nr. 4403 &. Losangförmiger Lophus. 


Osterinsel. 


Nr. 4717 б. Breiter Pentagonoid, mit nicht sehr 
hohem Lophus, mit Furche an der Sagittalis hinten. 


Lophocephalus pentagonalis. 


Hawaii. Lophocephalus pentagonalis. 
Мг. 1571 Ф. Abguß, breite pentagonale Form, mit 
Lophus und Furche am hinteren Teil der Sagittalis. 


Neupommern. Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr. 4259 $. Schädel mit wenig hohem Lophus. 

Nr. 4262 &. Langer hoher prognather Schädel, 
mit hohem Lophus. 

Nr. 4274, 4281. 
mit Lophus. 


Wie die vorhergehenden Schädel 


Aus dem Werke von v. Luschan, Sammlung 
Baessler, Schädel von Polynesischen Inseln, 
Berlin 1907. 


Schädel aus Neuseeland. 
Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr.4 6, Taf. XXII. Am Stirnbein breiter, nach 
hinten an der Parietalia spitzer Lophus, ellipsoidaler 
Schädel mit nicht sehr starkem Stirntorus mit Quer- 
furche. 

Nr.10 &, Taf. XXIII. Ellipsoidschädel mit breitem, 
hohem, sowohl von der vorderen wie von der hinteren 
Norma aus gleich sichtbarem Lophus, mit aus- 
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gesprochenen seitlichen Vertiefungen; Stirntorus fast 
ohne Furche, sehr schräges und niedriges Stirnbein. 
Schädel einer Höhle aus Nord-Auckland. 

Nr.14 6, Taf. XXIV. Ellipsoidschädel mit weniger 
Entwickelung des Stirntorus, niedrig und schräg von 
der postbregmatischen Höhe bis zur Stirn. Ziemlich 
spitzer Lophus. 

Nr. 22 &, Taf. ХХУГ. Ellipsoidaler Schädel aus 
Otea, Stirntorus ohne Furche, nicht sehr hoher Lophus, 
Stufen an den Schläfenerhebungen. 

Nr. 44 6, Taf. XXX. Ell. tumidus, mit stark 
voneinander abstehenden Jochbeinbögen, hoher Lophus, 
kaum auftretender Stirntorus. 

Nr.19 &, Taf. XXV. Moriorischädel aus Chatham, 
ellipsoid, ovoid, mit niederem Gewölbe, Stirntorus ohne 
Furche, Lophus mit seitlichen Vertiefungen, nicht sehr 
breit, .doch spitz. 


Lophocephalus pentagonalis. 


Nr. 22 9, Taf. XXXI. Pentagonaler Schädel mit 
Lophus, nicht sehr entwickelter Stirntorus ohne Furche, 
niedriges schräges Stirnbein, Höhle aus dem Norden 
von Auckland. 

Nr.25 9, Taf. XXXII. Stumpfer Pentagonoid mit 
entwickeltem Lophus, ohne Stirntorus, vertikale Stirn. 


Schädel aus Tahiti, Harvey, Markesas. 


Tahiti. Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr.2 &, Taf. VII. Ellipsoid mit Stirntorus ohne 
Furche, hoher Lophus. 

Nr.4 $, Taf. VIII. Ellipsoid, Stirntorus ohne 
Furche, niedrig und schräg nach vorn, Lophus und 
Stufe. 

Nr.9 &, Taf. XI. Ellipsoid, schräg nach vorn und 
niedrig, Stirntorus ohne Furche und Lophus. 

Nr.2 9, Taf. XIII. Die Formen wie bei Nr.9. 


Harwey, Mangaia. 


Nr.6 ġ, Taf. XVI. Ellipsoid mit hohem Lophus, 
doch ohne Stirntorus. 


Markesas. 


Nr.1 &, Taf.I. Langer schmaler Ellipsoid mit 
Torus und Querfurche, wenig entwickeltes Stirnbein, 
starker Occipitaltorus; nur hinten starker Lophus, 
dachförmig, 'stegoid. Gehört dem tasmanisch - austra- 
lischen Typus an. 

Nr.5 &, Taf. II. Ellipsoid, starker Stirntorus 
ohne Furche, die Form des Gewölbes, von der Seite 
gesehen, entwickelt sich auf einer horizontalen Fläche, 
hoher typischer Lophus. 

Nr.9 &, Taf. IV. Ellipsoid, starker Stirntorus ohne 
Furche, entwickelter vorder-hinterer Lophus. 

Nr.15 &, Taf. V. Ellipsoid, kein Stirntorus, hoher 
Schädel, hoher Lophus. 


Tahiti. 
Nr.3 9, Taf. XIV. Pentagonoid mit Lophus und 
Sagittalfurche, fast kein Stirntorus. 


Lophocephalus pentagonalis. 


Schädel in dem R. Surgeons College, London. 


Die schönen von mir beobachteten Sammlungen 
aus Neuseeland und den Chathaminseln haben nur 
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einige seltene Exemplare tasmanischer Formen; dagegen 
fand ich sie in größerer Zahl in der kleinen Samm- 
lung zu Cambridge. 

Jedoch fand ich dabei ein montiertes Tasmanier- 
skelett, dessen Schädel ein typisches Exemplar von 
prognathen Lophokephalen darstellt. 


Natural History Museum, Kensington. 


Es gibt ein tasmanisches Skelett mit der bekannten 
Schädelform, d. h. mit Lophokephalie. 

Bemerkung. Es ist nicht möglich anzugeben, 
wie viele Schädel unter den von Turner untersuchten 
Moriorischädeln (Ohatham) tasmanischer Form sind; 
der Autor schreibt: Most of the skulls. Dasselbe gilt 
auch für die von Turner untersuchten Schädel aus 
Oahu, Sandwich. Doch ist es wichtig zu wissen, daß 
es solche Formen in Hawaii gibt oder gab. 


Osterinsel. Meyer und Jablonowski. 
24 Menschenschädel von der Osterinsel. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr. 1785 &. Schönes typisches Exemplar mit 
hohem Lophus, zusammengezogener Stirntorus, starker 
Occipitaltorus, nicht unterbrochene vorder-hintere halb- 
kreisfSrmige Kurve. Niedriges Gesicht, abstehende 
Jochbeinbögen, keine Prognathie. 

Fridolin I. Südseeschädel. Arohiv für Anthro- 
pologie XXVI, 1900. 


Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr.22 &, Taf. XVII. Hoher Ellipsoidschädel, mit 
Stirntorus und Querfurche, hoher Lophus. 
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Lophocephalus pentagonalis. 

Nr.20 &, Taf. XV. In der Tafel scheint ein Beloid- 
schädel, vielleicht wegen seiner Stellung bei der Zeich- 
nung; starker Stirntorus mit Querfurche, Vertiefung 
und Sagittalfurche. Er könnte eine Abart der Penta- 
gonalform sein. 


Schädel des anthropologischen Museums zu Rom. 
Lophocephalus ellipsoidalis. 


Nr. 761 $. Schädel mit Lophus und Stufe an den 
Schläfenerhebungen; Stirntorus fast ohne Furche, 
starker Occipitaltorus; hoher Ellipsoid. 

Nr. 762 $. Mit Lophus und Stufe wie bei Nr. 761, 
Stirntorus mit Querfurche, starker Occipitaltorus, hoher 
Ellipsoid. 

Nr. 1140 &. Lophus weit vorn auf dem Stirnbein 
und auf der Bregmagegend; der Schädel sieht wie ein 
skaphokephaler aus; Stirntorus mit Querfurche, starker 
Oceipitaltorus. Ellipsoid mit Parietalvorsprüngen fast 
pentagonal aussehend. 

Nr. 1141 &. Großer Schädel von breiter eiförmiger 
Gestalt, an der Glabella massiverer Stirntorus, auf dem 
Stirnbein breiter Lophus, der sich auf die Parietalia 
erweiternd erstreckt. Starker Occipitaltorus. 


Lophocephalus pentagonalis. 


Кт. 1189 $. Typischer Schädel mit frontalparie- 
talem Lophus und seitlichen Abflachungen, Sagittal- 
vertiefung. 

Nr. 1142 Ф. Pentagonoid kürzer als der vorgehende, 
schmaler Stirntorus, entwickelter Lophus. 

Bemerkung. Die Schädel Nr. 761, 762 stammen 
aus Woodlark, die Nr. 1139—1142 aus Dawson Strait her. 
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Beiträge zur Kenntnis der Inlandstämme von Borneo. 
Von Max R. Funke, Genf. 


In diesem kurzen Abriß will ich nur eine 
Skizze der Schöpfungssagen in Borneo geben. 
Die Insel ist groß und das Volk, das durch be- 
ständige Kriege untereinander zerstreut und iso- 
liert ist, unterscheidet sich sehr in Sprache, 
Sitte und Aussehen. Ein noch größeres Hinder- 
nis für jede Gemeinsamkeit, sei es in Sage oder 
Sitte, ist dies, daß keine Schriftsprache existiert, 
nicht einmal Bilderzeichnungen an den Felsen, 
um uns einen Schlüssel für alte Mythen oder 
Überlieferungen zu geben. Die Eingeborenen 
von Borneo sind in gewissem Sinne Wilde, aber 
doch Wilde höherer Ordnung, denn sie be- 
sitzen eine Zivilisation, die weit höher ist als 
das, was man gewöhnlich bei den Wilden ver- 
mutet; sie leben zusammen in was man fast 
kooperative Gemeinschaften nennen könnte, sie 
verstehen Webe- und Schmiedekunst, sie bauen 
Reis und Nahrpflanzen, und in allen ihren Ar- 
beiten, sei es Hausbau, Schiffsbau, Tuchweberei 
oder die Anfertigung von Kriegswaffen, zeigen 
sie den ehrgeizigen Wunsch und eine große 
Geschicklichkeit, ihre Arbeit zu schmiicken und 
dem Nutzen das dem Auge Angenehme hinzu- 
zufügen. Einer ihrer schwersten Fehler ist ihre 
starke Neigung zur Kopfjägerei und ein starken 
Anlehnen an den Grundsatz: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn. Dies hält die verschiedenen 
Haushaltungen, selbst eines und desselben 
Stammes in beständiger Fehde und macht es 
unvermeidlich, daß ein häßlicher und ihnen 
doch Vergnügen bereitender Tauschhandel mit 
Köpfen während der langweiligen Regenzeit 
getrieben wird, wenn die Zeit schwer auf den 
Händen des Kriegers ruht und die müßigen 
Schwerter rostig werden. So wenig ist von der 
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Volkes bekannt (ausgenommen denen, die Ma- 
laisia und die Südseeinseln zu ihrem Studium 
erwählen), daß es vielleicht ganz am Platze 
sei möchte, eine kurze Beschreibung des Volkes 
selbst zu geben, ehe wir auf ihre Volkslieder 
zu sprechen kommen. 

Der eigentliche Ursprung der Borneaner 
sowohl, als auch des größten Teiles aller Ein- 
wohner der polynesischen Inseln ist ein ethno- 
logisches Problem; sie sind nicht Malaien, eben- 
sowenig Mongolen oder Neger; sie zeigen hier 
und da mit allen diesen Rassen Ähnlichkeiten, 
aber diese sind nicht markant genug, um eine 
davon als ihren Urstamm zu bezeichnen. Außer- 
dem hat die Theorie etwas Wahrscheinlichkeit 
für sich, daß sie das Ergebnis aufeinander folgen- 
der Stammeswanderungen sind, die von Nord- 
indien und von Anam her erfolgten. 

Die Inlandstämme von Borneo, womit ich 
alle Eingeborenen bezeichne, ausgenommen die 
an der Küste wohnenden Malaien, haben keine 
bestimmten Formen für ihren Gottesdienst; sie 
verfertigen hölzerne Idole, sie werden augen- 
scheinlich nur als Schreckbilder betrachtet, um 
böse Geister zu verjagen. Sie sind Naturkinder 
und haben auch ihrer Mutter Geringschätzung 
für das Leben geerbt, und dieser Zug ihres 
Temperamentes hält sie in beständigen kriegeri- 
schen Unruhen, welche sie andererseits wieder- 
um nötigen, sich zu gegenseitigem Schutze in 
Gemeinschaften zusammenzuschließen und so 
für mehrere Familien ein gemeinsames Haus 
zu bauen, um darin zu leben, immer bereit, aus- 
zubrechen und den Angriffen der feindlichen 
Stämine zu begegnen. 

Als Volk sind sie weder zu einer Tätigkeit 
geneigt, noch fleißig, aber sehr dem Einflusse 
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des Klimas hingegeben, und dem Beispiele 
folgend, wie es ihnen von der weiten, dichten 
Dschungel an jeder Seite gegeben wird, nehmen 
sie das Leben so leicht, wie es kommt. Sie 
sind keine Ausnahme von der Regel, daß alle 
ungebildeten Gemüter, die in beständigem Kon- 
takt ınit irgend welchem schrecklichen Anblick 
der Natur leben, seien es riesige Berge, eine 
Wasserwüste oder eine undurchdringliche Dschun- 
gel, zum Aberglauben neigen und jeden Teich, 
jeden Baum, jeden Felsen als die Wohnung 
eines bösen Geistes ansehen und alle geheimnis- 
vollen Geräusche im Walde für Geistergeflüster 
halten. Überall sind Zeichen, um den Menschen 
vor der Gefahr zu warnen oder ihm die Weg- 
richtung anzugeben. Für sie ist die Welt der 
Fleck der Dschungel, welcher die wenigen 
Quadratmeilen bedeckt, die sie kennen, und die 
durch die Hügel in der Ferne begrenzt werden; 
selten erlangen sie einen ausgedehnten Über- 
blick über das umgebende Land; Bäume um- 
geben sie von allen Seiten und die Berge sind 
so schwer zu besteigen und außerdem noch 80 
bevölkert mit Dämonen oder „Autu“, daß der 
Gipfel nur mit Gefahr des Lebens und, was 
noch schlimmer ist, mit Gefahr der Seele er- 
klommen werden kann. 

Viele Eingeborenen des Innern leben und 
sterben, ohne auch nur einen Blick auf den 
Ozean geworfen zu haben, und die Geschichten, 
welche malaiische und chinesische Händler 
ihnen erzählen von den Ländern hinter dem 
Horizont, wo weiße Menschen wohnen, sind 
ihnen ebenso unverständlich, wie uns die Be- 
richte, welche uns die Astronomen von den 
Kanälen des Planeten Mars geben. 

Es erscheint nur natürlich, daß die Schöpfung 
auf der Insel Borneo oder Kalamantan, wie sic 
es nennen, begann; daß das erste Volk Borneaner 
waren und die Sprache des Stammes redeten, 
welcher die Geschichte erzählt. Jeder Stamm 
hat eine andere Schöpfungsgeschichte und glaubt, 
daß sein Volk von den zuerst geschaffenen 
Sterblichen abstammt. Die folgende Erzählung 
ist die Schöpfungsgeschichte, wie sie die Kayans 
in Nordwestborneo erzählen: 

In uralten Zeiten, als noch nichts war wie 
Himmel und Wasser, fiel von dem Himmel ein 
riesiger Felsen; der Teil, welcher von dem 


Funke, 


Wasser ausgestoßen wurde, war hart, glatt 
und ganz kahl, ohne Erde und Pflanzen. Nach 
langer Zeit indessen brachte der Regen Schlamm 
auf den Fels und kleine Würmer, Hälang ge- 
nannt, lebten in diesem Schlamm, bohrten sich 
in den Felsen hinein und ließen feinen Sand 
zurück; dieser Sand wurde dann zu Erde und 
bedeckte .den Felsen. Wieder vergingen viele 
Jahre und der Felsen blieb alles übrigen Lebens 
beraubt, bis von der Sonne plötzlich ein un- 
geheurer hölzerner Handgriff eines Schwertes oder 
Parang herniederfiel (gekannt als Haup Malat). 
Dieser Handgriff sank tief in den Felsen ein, 
faßte in dem Boden Wurzel, fing an zu wachsen 
und wurde zu einem großen Baume, der Utar 
Tatei hieß, dessen Zweige sich nach jeder Rich- 
tung hin über das neue Land erstreckten. Als 
dieser Baum ganz ausgewachsen war, fiel von 
dem Monde eine seilartige Weinrebe, die hieß 
Jikwau Tali. Die Weinrebe rankte sich schnell 
an dem Baume hinauf und faßte in dem Felsen 
Wurzel. So wurde der Wein Jikwau Tali vom 
Monde der Gatte des Baumes, Batang Utar 
Tatei von der Sonne, und Batang Utar Tatei 
gebar Zwillinge, die nicht Bäume waren, sondern 
mehr oder weniger menschliche Wesen. Das 
männliche Kind hieß Klobeh Angei und das 
weibliche Klubangei. Diese Kinder heirateten sich 
und aus der Ehe entsprangen noch zwei Kinder 
Pengok Ngai und Katirah Murai. Katirah Murai 
wurde dem alten Manne Ajai Avai vermählt, 
der ohne irgend welchen Stammbaum in der 
Erzählung auftritt. Von ihnen stammen viele 
der Häuptlinge ab, welche die Gründer der ver- 
schiedenen Stämme waren, die das Land Kala- 
mantan bevölkern; sie heißen: Sejau, Laho, 
Oding, Lahang, von denen die Kayans ab- 
stammen, Tabalau, Plibau und endlich Tokong, 
der Vater der Kopfjagerei. 

Als die Zeit vergangen war, wurde aus dem 
Schlamm des Felsens Moos, und nach und nach 
entstanden kleine Pflanzen. Die Zweige des 
Baumes, augenscheinlich das weibliche Prinzip 
in der Natur, wurden zu Vögeln, Tieren und 
Fischen. 

Feuer brauchten die Bewohner des Felsens 
damals nicht, denn die Sonne brannte heiß und 
Nacht gab es nicht; es geschah erst nach vielen 
vielen Jahren, daß ein alter Mann, Laki Oi, eine 


Beiträge zur Kenntnis der Inlandstämme von Borneo. 


Methode erfand, um Feuer zu erhalten, nämlich 
zwei trockene harte Hölzer aneinander zu reiben. 
Diese Art, Feuer zu machen, nannte er Musa, 
und es ist noch heute die einzige gebräuchliche 
Art, um für feierliche Gelegenheiten Feuer zu 
haben, z. B. bei der Namengebung eines Kindes 
oder auch, wenn man die Orakelvögel zusammen- 
bringt. Laki Oi lehrte sie auch den Gebrauch 
des Feuerwirbels, den er Nalika nannte. 

An dem Hauptstamme des Batang Utar 
Tatei war ein großer Auswuchs, aus dem ein 
Harz floß, genannt Lutong, welches, als es auf 
den Erdboden tropfte, sofort in Küken und 
Schweine verwandelt wurde; und weil sie so 
aus dem Innersten des Baumes heraus gebildet 
sind, werden sie stets beim Lesen der Orakel- 
sprüche verwendet. Um dieser gleichen Ur- 
sache willen haben sie einen Einblick in die 
innersten Werke der Natur und die Kenntnis 
der Zukunft. 

Die ersten Wesen, die überhaupt einige 
Ähnlichkeit imit den Menschen hatten, besaßen 
weder Rumpf noch Beine, sondern bestanden 
nur aus Kopf, Brust, Armen und dem Fragment 
eines Körpers, welcher in Lappen und Fetzen 
herniederhing und das Aussehen von zusammen- 
gewickelten Schlangen hatte. Wenn sie sich 
bewegten, zogen sie sich an ihren Armen über 
den Boden. Nach und nach wurde der Körper 
zu einer festeren Form, und bei einer späteren 
Generation erschienen sogar Beine; aber es 
dauerte lange, ehe sie daran gewöhnt und im- 
stande waren, sich mit Hilfe derselben zu be- 
wegen. Ein Rest dieser Häßlichkeit, so sagen 
die Kayans, ist noch bemerkbar in der Art, wie 
die Kinder über den Boden kriechen, und in 
ihrem ungeschickten Gang, wenn sie anfangen, 
aufrecht zu stehen. Die Köpfe dieser ersten 
Menschen waren außerdem auch viel größer als 
die Köpfe der jetzigen Generation, und doch, 
weil es der erste Teil war, der sich bildete, zu- 
gleich der älteste Teil des Körpers und so das 
wichtigste Glied, das entscheiden kann, ob das 
Wesen tot oder lebendig ist. 

Das plötzliche Auftreten von Ajai Avai als 
Gatte der Katirah Murai ist keineswegs ver- 
schieden von vielen anderen Quellen, die uns 
über die Bevölkerung der Erde berichten. In 
Laki Oi erkennen wir den kayanischen „Pro- 
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metheus“, dessen Gedenken bewahrt bleibt, 
durch die Heiligung des Feuers, das nach seiner 
Lehre angezündet wird; und um dieser Über- 
lieferung willen ist es wahrscheinlich, daß das 
Anzünden des Feuers durch die „Feuersäge 
(-reibe)“ die ursprüngliche Methode ist. Sollten 
alle Feuer in einem Kayanbause auslöschen und 
kein Funken mehr vorhanden sein, so werden 
neue Feuer auf diese Weise’ und nur durch 
diese Weise angeziindet; selbst Feuerbohrer, Stahl 
und Stein, welche ihnen keineswegs unbekannt 
sind, sind verboten. 

Die Dayaks, die in jeder Hinsicht mit den 
Malaien eng verwandt sind und zweifellos die 
vielfachen Uberlieferungen der Malaien adop- 
tierten, die sowohl vor wie nach ihrer Bekehrung 
sehr zahlreich waren, haben eine Schöpfungs- 
geschichte, die in allen Einzelheiten von der 
kayanischen Erzählung vollständig verschie- 
den ist. | 

Eine dieser Dayakerzählungen, wie sie im 
Baramdistrikt von Sarawak erzählt wird, ist un- 
gefähr folgende: Im Anfang lebten zwei große 
Vögel, Buroug 11 und Burong Ringgong (Bu- 
rong bedeutet Vogel), welche die Flüsse, den 
Ozean, die Erde und den Himmel machten. 
Dann machten sie Pflanzen und Bäume. Als 


die Bäume zum ersten Male geschaffen waren, 


blies der Wind sie um, und wieder und wieder 
hatten der Iri und der Ringgong sie aufzurichten, 
bis sie in ihrer großen Weisheit die Not- 
wendigkeit von Stützen einsahen und so die 
starken Weinstöcke und kriechenden Pflanzen 
schufen. Darauf bemerkten die beiden Schöpfer, 
welche schöne Plätze die Zweige und Äste 
dieser Bäume für andere Wesen sein möchten, 
deshalb schufen sie die Vögel und alles andere 
fliegende Getier, wie Fledermäuse und fliegende 
Eichhörnchen. Dann berieten sie lange und be- 
schlossen endlich, daß sie einen Menschen machen 
wollten, der über die Erde gehe; zuerst machten 
sie ihn aus Lehm; aber als er trocknete, konnte 
er weder sprechen noch sich bewegen, was sie 
derartig ärgerte, daß sie zornig auf ihn zu- 
liefen; er aber war dadurch во erschreckt, daß 
er rückwärts niederfiel und in Stücke zerbrach. 
Der nächste Mensch, den sie machten, war aus 
hartem Holz, aber auch er war entsetzlich dumm 
und taugte zu nichts. Darauf suchten die beiden 
30* 
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Vögel auf das sorgfältigste nach einem guten 
Material und wählten schließlich das Holz eines 
Baumes, der Kumpong hieß, der starke Fasern 
und tiefroten Saft besitz. Aus diesem Baume 
machten sie einen Mann und eine Frau, und 
freuten sich so sehr über diese Tat, daß sie 
lange Zeit ruhten und ihr Werk bewunderten. 
Dann beschlossen sie noch mehr Menschen zu 
schaffen; sie gingen wieder zu dem Kumpong- 
baume, hatten aber ihr erstes Modell vollständig 
vergessen, auch, wie sie es gemacht hatten, und 
waren so nur imstande, sehr niedrig stehende 
Kreaturen zu schaffen, welche die Ahnen der 
Maias (Urang-Utang) und Affen wurden. 

Der Mann und die Frau waren sehr hilflos 
und wußten kaum, wie sie die einfachsten Not- 
wendigkeiten zum Leben erhalten sollten; so 
егвоппеп Пі und Ringgong die Ubi — eine 
wildwachsende süße Kartoffel —, den wilden 
Tapivia, den Kaladi oder Kaladium und andere 
eßbare Pflanzen, wodurch Mann und Frau bald 
zu essen lernten; allerdings mußten sie ihre 
ganze Nahrung roh essen, denn das Feuer war 
den ersten Menschen unbekannt. 

Zu gleicher Zeit mit den Maias und den 
Affen wurden viele andere Tiere geschaffen, 
unter ihnen auch der Hund. Während langer 
Zeit waren alle Wesen freundlich zueinander 
und lebten friedlich in Kaburau, welches nahe 
dem Nebenflusse des großen Kapuas (Fluß) 
liegt und selbst bis zum heutigen Tage von 
den Dayaks als der Gartenfleck der Welt be- 
trachtet wird. Der Hund wurde jedoch sehr 
bald von allen anderen Tieren verachtet, weil 
er sich selbst mit seiner Zunge reinigte, und 
obgleich er ein Lärmmacher war, war er doch 
den Menschen dienstbar. Dann verachteten ihn 
die anderen Tiere und sagten, daß er so niedri- 
gen Geistes und diensteifrig wäre, daß er, ob- 
gleich ihn der Mensch von sich stieß, er ihm 
doch folge, was sie niemals tun würden; des- 
halb gingen sie in die Dschungeln, um dort zu 
leben. Aber der Hund tröstete sich selbst und 
sagte: „Wenn der Mensch mich schlagen will, 
lege ich mich nieder, und oft wird dies die 
Hand abhalten; dann kann ich auch nicht nur 
von der geringen Nahrung leben, welche die 
anderen essen müssen.“ Von der Zeit an ge- 
horcht der Hund dem Menschen und folgt ihm. 


Funke, 


Eines Tages, als der Mensch und der Hund 
zusammen in den Dschungeln waren und vom 
Regen durchnäßt wurden, beobachtete der 
Mensch, wie der Hund sich erwärmte, indem 
er sich an einer starken Schlingpflanze rieb. 
Darauf nahm der Mensch von dieser Pflanze, 
genannt Aka Rarah, ein Stöckchen und rieb es 
schnell gegen den Stamm, und zu seiner großen 
Überraschung erhielt er Feuer. Dies war die 
Erfindung des Sukan oder Feuerbohrers, und 
von der Zeit an hatte der Mensch stets Feuer 
in seinem Hause. Zufällig fiel bald darauf ein 
Ubi nahe an das Feuer, und der Mensch fand, 
daß er so viel besser mundete; so wurde durch 
diesen Zufall das Kochen entdeckt. 

Im Laufe der Zeit fingen die Tiere an, sich 
zu vermehren und der Mensch folgte ihrem 
Beispiele; die Frau gebar ein männliches Kind, 
das Machan Buntu genannt wurde. Nach vielen 
Jahren gebar sie ein Mädchen, das, als es er- 
wachsen war, ihren Bruder Machan Buntu 
heiratete und 70 Kinder zu gleicher Zeit gebar. 
Diese Kinder verließen ihre Heimat und zer- 
streuten sich über die Welt. Bald bekamen 
auch die Berge Gnomen und die Wälder Geister, 
die in den Bäumen lebten, in den Flüssen und 
unter der Erde. 

Die Überlieferung, daß die Menschen aus 
Holz statt aus Rahm gemacht worden sind, ist 
eine durchaus dayaksche. Die Dayaks sind nie 
groß in der Töpferei gewesen, und bis heute 
schneiden sie ihre Krüge und Schüsseln aus 
hartem Holz, denn sonst würde ihnen auch 
wohl der Lehm als das beste Material erschienen 
sein, um Menschen daraus zu machen. In dem 
Lande Kabura, wo alle Tiere in friedlicher 
Gemeinschaft lebten, können wir vielleicht den 
Garten Eden erkennen. 

Eine Überlieferung, die alle Kayans zu kennen 
scheinen und mit besonderer Vorliebe erzählen, 
ist die von der Sitte der Kopfjägerei, und 
obgleich die europäischen Besitzer der Insel alles 
tun, um diese Sitte zu vertilgen, bleibt sie trotz- 
dem die einzige große Leidenschaft des Volkes. 
Ja, sie ist sogar ein Teil ihrer Religion; kein 
Mann darf hoffen, in die seligen Gefilde von Apo 
Leggau zu kommen, wenn er nicht mindestens 
einen Schädel der Sammlung des Hauses hin- 
zugefügt hat. Die Überlieferung sagt von dem 
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großen Häuptling Tokong, daß ihm, als er 
auf einem Kriegszuge begriffen war, von einem 
"Gotte gesagt wurde, er solle niemals nur das 
Haar, sondern stets den ganzen Kopf des Feindes 
nehmen; Tokong war zuerst über diese Bot- 
schaft sehr erzürnt, aber seine Gefolgsleute 
baten ihn, zu erlauben, daß sie das Experiment 
bei dem nächsten Angriffe versuchten. Als sie 
die ganzen Köpfe genommen hatten, war der 
Krieg bald zu Ende, und sie gingen zurück an 
den Fluß nach der Stelle, wo sie ihre Boote 
zurückgelassen hatten. Sie waren sehr über- 
rascht, dieselben unversehrt wieder vorzufinden. 
Als sie sich einschifften, siehe, da wurde um 
ihretwillen der Strom zurückgehalten und sie 
erreichten ihre Heimat in bewunderungswürdiger 
kurzer Zeit. Während der 15 Tage, die sie ab- 
wesend gewesen waren, war der Reis gewachsen, 
gereift und zur Ernte fertig; die Mitglieder 
der Familie, die krank gewesen, waren gesund, 
die Lahmen konnten gehen und die Blinden 
sehen. Die weisen Männer schüttelten die Köpfe, 
und alle beschlossen, daß sie stets dem anhängen 
wollten, was ihnen gelehrt worden war. 

Die Sitte der Kopfjägerei ist keineswegs 
allein auf Вогпео beschränkt, die Formosa- 
insulaner und viele Stämme auf den Philippinen 
sind begeisterte Kopfjäger!). 

Die Lehre, daß die Kopfjagd nötig sei, ош 
in die Regionen der Seligen zu kommen, wird 
von den Häuptlingen gelehrt, um die Männer 
in der Schlacht anzufeuern, damit sie ihr mög- 
lichstes tun, um die furchtbaren Strafen zu ver- 
meiden, die den Feiglingen drohen. Die Kayan 
denken sich den Hades unter der Erde, wie die 
alten Griechen. Sie haben am Eingange auch 
einen Führer, der ungefähr dem Charon der 
Griechen entspricht. Aber der Styx ist bei ihnen 
kein Strom, sondern ein großer tiefer Sumpf, 
der voller Würmer und anderer Tiere erfüllt 
ist. Die Seelen der Verstorbenen überschreiten 
diesen Sumpf mit Hilfe eines umgestürzten 
Baumstammes, der von dem großen Dämon Mali- 
gang gehütet wird, der sämtliche Ankommen- 
den prüft. Sind sie nicht äußerst tapfer ge- 
wesen, so schüttelt er den Baumstamm, bis sie 
in den Sumpf fallen und ewig von dem Gewürm 


') Max Funke, Zur Landeskunde von Formosa 
(Ostasien, Nr. 134—136, 1909). 
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gequält werden, das nie stirbt. Über das Land 
der Geister herrscht der Laki Tenangau, der 
die Seelen zu ihrem Platze weist und darauf 
sieht, daß sie nach ihrem Verdienste belohnt 
werden, sei es nun gut oder schlecht. 

In dieser Welt der Schatten ist Apo Leggau 
eine der größten Regionen; dorthin kommen 
die Geister derer, die durch Krankheit oder 
Alter sterben. Die an diesem Orte lebenden 
Seelen haben fast dasselbe Los wie auf Erden; 
die Armen bleiben arm, die Reichen reich, und 
selbst die Seele, die auf der oberen Welt von 
Unglücksfällen heimgesucht wurde, findet das- 
selbe auch hier. Dieser Glaube ist selbst- 
verständlich für die Wilden ein steter Antrieb, 
ihr Leben hier zu verbessern und in die Höhe 
zu bringen, damit in den ewigen Gefilden, an 
die sie fest glauben, ihnen ein glücklicheres 
Los beschieden sei. 

Ein zweites Gebiet im Lande der Unsterb- 
lichen ist Long Julan. Hier leben die Seelen, 
die eines gewaltsamen oder plötzlichen Todes 
gestorben sind, sei es im Schlachtfelde oder 
durch irgend einen Unglücksfall; hier leben 
auch die jungen Mütter, die im Wochenbette 
gestorben sind. Sie leben wie Witwen junger 
Krieger, die auch in der Blüte der Jugend ge- 
storben sind. Solch ein Glaube hat natürlich 
viel Einfluß auf das Leben. Ein junger Mann 
z. B., der seine Frau im Wochenbette verliert, 
wünscht gewiß, ihr in der anderen Welt wieder 
zu begegnen; so ist sein Wunsch, den Kriegs- 
pfad zu betreten, doppelt so groß. Ist er glück- 
lich genug, einen Kopf zu erjagen, so gewinnt 
er unter den Kriegern hohen Rang; sollte er 
getötet werden, hat er den schönen Glauben, 
daß er sein Weib in Long Julan wiedertrifft. 
Die Seelen in Long Julan befinden sich stets 
wohl, wie auch ihr Leben auf Erden war. 

Tan Tekkan, der dritte Ort, ist der, wohin 
Laki Tenangau die Selbstmörder verbannt; ver- 
krümmt und verstümmelt wandern ihre Seelen 
in den Dschungeln umher, und suchen ihr Leben 
zu fristen durch Wurzeln und Früchte, die sie 
sich suchen. Dieses freudlose Leben wird denen 
zuerkannt, die Selbstmord begehen. 

Der vierte Ort heißt Tenyn Lalu, der für 
die Geister totgeborener Kinder bestimmt ist. 
Es wird von den kleinen Seelchen gesagt, daß 
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sie ganz außerordentlich brav sind und keine 
andere Waffe zur Verteidigung brauchen als 
ein Holzstäbchen. Sie kennen weder Schmerz 
noch Gefahr und leben still für sich in ihrer 
eigenen kleinen Welt. 

Zuletzt ist Ling Yang der Zufluchtsort für 
die Seelen, die durch Ertrinken gestorben sind; 
er liegt direkt unter den Flüssen und die Geister 
werden hier bald sehr reich. Alle die Güter, 
die in den Flüssen verloren werden, gelangen 
in die Hände der Bewohner von Ling Yang. 

Dies sind ungefähr die Hauptplätze der 
Unterwelt oder Dali Matei; es gibt natürlich 
auch dort viele heilige Berge, Flüsse und Seen, 
worin mächtige Dämonen wohnen, die über die 
Geister herrschen. Es sagen auch viele, daß in 
der Unterwelt Pflanzen und Tiere sind wie auf 
der Erde, ja manche haben so bestimmte Vor- 
stellungen davon, daß sie imstande sind, Karten 
zu zeichnen, um die Lage der verschiedenen 
Orte zueinander anzugeben. 

Die Dayongs oder die Medizinınänner sind 
die einzigen, von denen man annimmt, daß sie 
genau Bescheid wissen; sie behaupten alle, daß 
ihr Geist während einer Krankheit das Land 
der Geister besucht habe. Man findet in der 
Mythologie aller Völker die Erzählung, daß ein 
Held in den Hades herabgestiegen ist und, 
zurückgekehrt, davon erzählt habe. Auch die 
Kayangs machen davon keine Ausnahme; auch 
sie haben ihren Orpheus, nur ist sein Name 
Gamong. 

Gamong glaubte sich während eines heftigen 
Fieberanfalles dem Tode nahe; da er aber noch 
bei vollem Bewußtsein war, berief er seine 
Freunde um sich und bat sie, ihn nach seinem 
Tode in seinem Kriegsschmuck aufrecht hin- 
zusetzen, ihm Schwert und Speer in die Hand 
zu geben und ihn während dreier Tage nicht 
zu begraben. Er tröstete sie mit der Ver- 
sicherung, daß eine innere Stimme zu ihm spräche, 
ihm sagend, daß er nach drei Tagen in die 
Oberwelt zurückkehren würde. Bald nachdem 
‚er dies gesagt hatte, setzte sein Atem aus, und 
seine Freunde taten alles so, wie er sie gebeten 
hatte. Während drei Tagen blieb sein Körper 
starr und steif; nach Ablauf der Frist kehrte 
er ins Leben zurück und erzählte seinen auf 
das äußerste erstaunten Freunden seine Aben- 
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teuer: „Als mein Geist euch verließ, schritt ich 
den Pfad herunter, der zu dem großen Baum- 
stamme Bintang Sikopa führt, wo Maligang 
steht; wie er stets gewohnt war, rief er mich 
an und befahl mir stillzustehen. Aber ich wollte 
dies nicht befolgen. Darauf fing Maligang, 
dessen Arm riesig groß ist, viel größer als sein 
Körper, an, den Baum zu schütteln, indem er 
fortwährend rief: »Wer bist du?« Ich ant- 
wortete: »Ich bin Gamong, ein tapferer Krieger; 
du sollst den Baum nicht schütteln, solange 
ich darüber hingehe.« Darauf sagte Maligang, 
indem er zu gleicher Zeit die Pflöcke nachsah, 
mit denen er die Taten der Menschen auf- 
zeichnet: »Welchen Beweis habe ich, daß du 
tapfer warst?« Hierauf wurde ich sehr zornig, 
zog mein Schwert, lüpfte den Speer und rannte 
in Maligangs Haus hinein, vernichtete alles, 
warf die Näpfe mit Reiswein um, die dort in 
großer Menge standen, aber von denen niemals 
jemand trinkt. Maligang war erschreckt, fürchtete 
sich und rief aus, als er floh: »Jetzt habe ich 
dich nicht bekommen, aber in sieben Jahren 
mußt du zurückkehren.« Als ich sah, daß Mali- 
gang geflohen war, und daß nichts mich hinderte, 
weiter zu gehen, kehrte ich zu dieser Welt 
zurück.“ Die Geschichte erzählt dann, daß 
Gamong darauf noch sieben Jahre lebte und 
dann Körper und Seele dem großen Maligang 
übergab; von seiner großen Tapferkeit wird 
weiterhin nichts erzählt. Wahrscheinlich wurde 
er vom Baumstamme herabgeschüttelt und ver- 
schwand für ewig in dem großen Sumpfe mit 
den Würmern. 

Fast jeder Medizinmann ist einmal unter 
den seligen Geistern gewesen, und als Beweis 
seiner Anwesenheit dort zeigt er einen eigen- 
tümlichen Stein oder ein Stück Holz, das ihm 
von den Geistern gegeben worden ist und mit 
allen möglichen guten Eigenschaften begabt 
wurde. Stirbt ein solcher Medizinmann, so darf 
ein anderer seinen Nachlaß nicht berühren; es 
würde ihn Unglück schlimmster Art treffen. 

Ähnliche, wie die Erzählungen von den Be- 
suchen in der Unterwelt, gibt es von Besuchen 
im Himmel. Die Helden klimmen meist an 
Weinreben zu den Wolken empor, oder an 
Bäumen, die vor ihnen immer höher empor- 
wachsen. 
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In den „Forests of the Far West“ gibt Sir 
Spencer St. John eine Erzählung der Dayaks, 
wie der Reis unter den Orang Iban, womit sie 
sich selbst meinen, eingeführt wurde. 

Die Sage berichtet, daß, als die Menschheit 
nichts mehr zu essen hatte, als Früchte und 
eßbare Pilze, die an den Wurzeln der Bäume 
wuchsen, ein Teil der Ibans (unter ihnen 
ein Mann namens Si Jura, dessen Abkömmlinge 
noch heute im Dorfe Simpok leben) an das 
Meer ging. Sie segelten lange Zeit auf dem Meere 
umher, bis sie zu einem Orte kamen, wo sie 
das entfernte Rauschen eines großen Strudels 
hörten, und zu ihrer Überraschung einen großen 
Fruchtbaum vor sich sahen, der im Himmel 
wurzelte und mit seinen Zweigen die Wasser- 
wogen berührte. Auf Bitten seiner Freunde 
Komm Si Jura in die Zweige des Baumes 
empor, um die Früchte zu sammeln, die im 
Überfluß wuchsen; aber als er in den Zweigen 
war, fühlte er sich versucht, weiter empor zu 
klettern, um zu untersuchen, wie der Baum in 
diese merkwürdige Lage käme. Beim Her- 
niederblicken sah er, wie seine Freunde mit 
dem Boote davonfuhren, das mit Früchten be- 
laden war; so blieb ihm also nichts weiter 
übrig, als weiter zu klettern. Schließlich er- 
reichte er die Wurzeln des Baumes und fand 
sich im Lande der Plejaden (die die Dayaks 
die sieben zusammengeketteten Sterne nennen). 
Als er auf dem Boden stand, traf er ein menschen- 
ähnliches Wesen, das hieß Si Kara. Er ging 
mit ihm in sein Haus. Da bot ihm Si Kara 
eine Schale voll weicher, weißer Körner und 
bat ihn zu essen. „Was, diese kleinen Würmer 
(eigentlich Vierfüßler oder Asseln) soll ich 
essen?“ sagte Si Jura. „Das sind keine Würmer, 
das ist gekochter Reis“, antwortete Si Kara, 
und belehrte ihn dann über die Kunst des Reis- 
baues und über seine Zubereitung. 

Wie Si Karas Frau hinausgegangen war, um 
etwas Wasser zu holen, guckte Si Jura in eines 
der großen Gefäße, die dort herumstanden, und 
da er direkt durch den Grund sah, konnte er 
seines Vaters Haus sehen und alle seine Brüder 
und Schwestern, die plaudernd umhersaßen. Da 
wurde er durch die Erinnerung an die Heimat, 
die er vielleicht nie wiedersehen sollte, sehr 
traurig, und anstatt zu essen, fing er an zu 
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weinen. Si Kara merkte sogleich, wie es um 
ihn stand und versicherte ihm, daß er alles tun 
würde, um ihn zufriedenen Herzens zu machen; 
da faßte Si Jura wieder Mut und begann tüchtig 
zu essen; später gab ihm Si Kara drei Arten 
von Reis und unterrichtete ihn über alles, was 
nötig war, d. h. das Vogelorakel abzuwarten, 
ehe die Saat ausgestreut wurde und nach der 
Ernte ein Fest zu veranstalten. Dann ließ er 
Si Jura durch einen langen Strick in der Nähe 
von seines Vaters Haus wieder zur Erde her- 
nieder. So lernten die Dayaks von ihm alles, 
was sie über die Feldarbeit wissen, und was 
noch mehr ist, sie regelten die Arbeit nach der 
Stellung der Plejaden am Himmel. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
Si Kara den Dayaks etwas sehr Segensvolles 
schenkte, als er ihnen den Reis überbrachte; 
aber er lehrte sie auch den Glauben an das 
Orakel der Vögel. Nicht das kleinste Unter- 
nehmen wird angefangen, ohne die Vögel zu 
befragen. Alle Stämme sehen die Vögel als 
kleine Propheten an, wie sie in kritischen Augen- 
blicken den Weg des Menschen kreuzen, ob 
zum Segen oder zum Fluch. In der dichten 
Dschungel sieht man selten größere Vögel und 
die kleinen erscheinen nur wie ein Lichtstreif, 
wenn sie durch die Palmen und Weinreben 
schlüpfen. Diese Erscheinung mit dem augen- 
blicklichen Kommen und Verschwinden gibt 
den Eingeborenen die Gewähr für einen Wunsch, 
во wenn wir 7. В. eine Sternschnuppe fallen 
sehen. Mit irgend einem Wunsche im Herzen 
gehen die Eingeborenen aus, und wenn sie 
einen Vogel der rechten Art sehen (denn nicht 
alle sind Orakel), der ihren Weg kreuzt, во 
ist die Erfüllung ihres Wunsches fast gesichert, 
allerdings mit dem Vorbehalt, daß sie den 
Vogel gut gesehen haben müssen. Wenn sie 
Orakel brauchen für eine sehr wichtige Sache, 
z. B. zum Pflanzen des Reises, oder wenn sie 
zum Kriege ausziehen, erstreckt sich die ganze 
Zeremonie mindestens über 10 Tage oder zwei 
Wochen, auch wird das Wild befragt. Dann 
steht das ganze Haus unter dem Banne des 
Tabu oder Permantang, wie sie es nennen, und 
kein Mensch darf das Haus verlassen, bis die 
drei Männer, die als Orakelsucher ausgezogen, 
zurückgekehrt sind. Ihr Glaube an die Weisheit 
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der Vögel ist so stark, daß, wenn sie auch 
monatelang an der Urbarmachung eines Stückes 
Landes gearbeitet haben, sie es nie bepflanzen 
werden, wenn das Vogelorakel aussagt, daß das 
Besäen ungünstig wäre. 

Gewisse Vögel müssen zur rechten Hand 
fliegen, wenn sie günstige Zeichen bedeuten 
sollen, andere wieder schreiend über den Köpfen 
der Beobachter, andere wieder zur linken 1). 
Hat man einen günstigen Vogelflug gesehen, 
so wird am Ufer ein Freudenfeuer angezündet, 
um den Vogel wissen zu lassen, daß seine 
freundliche Güte bemerkt worden ist. Feuer 
bildet stets die Zeichensprache zwischen Menschen 
und Vögel oder irgend welchen anderen Geistern; 
es bildet einen großen Teil jeder religiösen 
Feierlichkeit, und durch ein Feuerzeichen darf 
ein Mann das Tabu oder Permantang unter- 
brechen. Wenn ein Mensch einen Fruchtbaum 
besitzt, den er zu beschützen wünscht, so baut 
er Stöcke und Steine um ihn berum und be- 
fiehlt den Steinen, den Baum zu bewachen und 
jeden Fruchtdieb mit schweren Krankheiten zu 
bestrafen. Wenn nun ein Freund des Eigen- 
tümers dieses Tabu sieht und doch gern von 
den Früchten hätte, braucht er nur ein Feuer 
anzuzünden, ihm aufzutragen, daß es den Steinen 
erkläre, daß er ein Freund des Eigentümers 
sei; wenn dann das Feuer niedergebrannt ist, 
kann er ungestraft von den Früchten nehmen. 
Bei der Namengebung eines Kindes wird das 
geweihte Schwein erst mit einem Feuerbrand 
berührt, ehe es von dem Medizinmann getötet 
wird. Aus der Asche des Feuers wird eine 
Salbe gemacht und auf des Kindes Stirn ge- 
rieben, ehe es mit kaltem Wasser besprengt 
wird. Weshalb sie Wasser benutzen, um den 


1) Max Funke, Die geographische Verbreitung der 
Kopfjagd (Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Statist. 
XXXII, Heft 2 bis 3, 1909). 
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Namen zu bestätigen, können sie selbst nicht 
erklären; höchstens sagen sie, daB es schon bei 
ihren Urahnen gebräuchlich gewesen sei. Es 
ist unmöglich, daß sie es als eine Reinigung 
ansehen, denn nach ihrer Meinung besitzt Wasser 
diese Eigenschaften nicht; es ist gut zu trinken 
und erfrischend im Bade, aber das ist auch 
alles; Schmutz ist ihnen absolut nichts Schreck- 
liches und ihre Kleider kennen Seife überhaupt 
nicht. 

Die Borneaner erkennen die Heiligkeit des 
Namens an. Ehe das Kind nicht einen Namen 
erhalten, hat es auch in der Gemeinde keinen 
anerkannten Platz, und nie würde eine Mutter 
von einem toten Kinde reden, das vor der 
Namengebung starb, und wäre es auch ein Jahr 
alt geworden. Niemals wird ein Kayan dir 
seinen Namen sagen; aber wenn du ihn frägst, 
wird er sich zu einem Nebensitzenden wenden 
und ihn bitten, den Namen auszusprechen. Nach 
einer schweren Krankheit wird der Name ge- 
wechselt, damit die bösen Geister ihr Opfer 
nicht wiederfinden können. Diese ganze Heim- 
lichkeit und Feierlichkeit der Namengebung 
finden wir auch in den Sagen der alten Ägypter; 
derselbe Grund ist es vielleicht auch, der die 
Japaner veranlaßt, den Namen eines Toten zu 
wechseln; sonst, wenn man den früheren Namen 
erwähnte, könnte man dadurch den Geist des 
Toten aus der anderen Welt zurückrufen. Stirbt 
dem Kayan ein Angehöriger, so schneiden sie 
während der Trauerzeit ihr Haar nicht. Aber 
sobald die Trauer dadurch geendet ist, daß sie 
einen neuerlegten Kopf heimbringen, wird das 
Messer des Haarschneiders sehr in Anspruch 
genommen. Wenn er fertig ist, sammelt er das 
Haar, speit darauf und murmelt ein Gebet, daß 
ihn die bösen Geister verschonen mögen. Dann 
bläst er das abgeschnittene Haar von der 
Veranda seines Hauses aus in die Luft. 


Neue Bücher und Schriften. 


Some results of recent 
exploration in Peru. 


1. Dr. A. Hrdlička: 
anthropological 
Washington 1911. 

„Den Hauptschlüssel für die Anthropologie Süd- 
amerikas“ nennt A. Hrdlicka Peru in dieser jüngst 
erschienenen vorläufigen Veröffentlichung. Und doch 
seien die vier Hauptstämme, die Aymara, Quechua, 
Huanca und Chincha, und die ansehnliche Zahl 
kleinerer Gruppen vom Standpunkte der physischen 
Anthropologie in einen „Nebel von Ungewißheit“ ein- 

ehüllt. Nicht, als ob nicht Skelettmaterial in unseren 
ammlungen läge und bearbeitet sei (von deutschen 
Forschern W.Schreiber. R. Virchow und besonders 
J. Ranke); aber in keinem anderen Lande der Welt 
seien Schädeldeformierungen so zahlreich wie in Peru. 
Im Sommer des vertlossenen Jahres sammelteHrdlicka 
ein reiches Material von über 3400 Schädeln, von den 
langen Knochen ganz abgesehen, wobei er auf Ge- 
winnung nicht deformierter besonders Bedacht nahm. 
Die Mehrzahl der Schädel, über 2200, stammt von 
Pachacamac, das gleich Theben oder Mekka ein 
religiöses und außerdem auch noch ein politisches 
Zentrum war. Die ausgedehnten Gräberfelder liegen 
um die Ruinen des berühmten Sonnentempels. Unter 
den Beobachtungen des Autors mögen einige hervor- 
gehoben werden. 

Es erwies sich, daß Verbrennung der Toten nur 
selten geübt wurde. Die Gräberfelder enthielten die 
Reste von Männern, Weibern und Kindern; aber von 
letzteren waren sie nirgends zahlreich, am wenigsten 
in der Nähe des Tempels. Ein kleiner Friedhof mit 
Beigaben aus der Zeit der reinen Cuscokultur enthielt 
die Opfer des Sonnenkults beim Tempelfeste, die 
Leichen von erwachsenen Frauen, die nicht eines 
natürlichen Todes gestorben waren, sondern durch 
Erdrosselung geendet hatten. Die weitaus große Mehr- 
zahl der undeformierten Schädel ist breitköpfig. In 
einem anderen Friedhofe wurde aber auch ein der Ur- 
bevölkerung fremdes Volkselement gefunden, größten- 
teils undeformierte Langköpfe, die als Pilger oder 
besser Eindringlinge hierher kamen, höchstwahrschein- 
lich die Inkaperuaner. Niemals fanden sich Aymara- 
schädel. 

Der Rest der gesammelten Schädel und Skeletteile 
ist der Umgegend von Chan-Chan (Gran Chimu) ent- 
nommen. Die an der Küste gelegenen Gräber waren von 
Fischern angelegt worden, die höher im Tal gelegenen 
von Ackerbauern. Im Gegensatz zu Pachacamac ließ sich 
niemals Mumifizierung entdecken. Auch hier waren, 
gleichwie in Pachacamac, Kinderskelette sehr selten, oder 
sie fehlten in Gräberfeldern für Erwuchsene ganz (z. B. 
Cerro de Virgen), so daß der Autor auf bescheidene 
Kinderzahl oder geringe Kindersterblichkeit schließt. 
Der Typus der Bevölkerung ist der gleiche wie in 
Pachacamac; es müssen aber im Laufe (der Zeit 
mehrere Stämme des gleichen Volkes im Tale gelebt 
haben; denn Bestattungsplätze mit nur breitköpfigen, 
undeformierten Schädeln wechseln mit solchen, Vie zu- 
fällige occipitale Abtlachung in geringer oder hoher 
Ausbildung oder aber frontooccipitale Abflachung auf- 
weisen; neben all diesen kehrt auch hier der undefor- 
mierte oder occipital abgeflachte Langkopf wieder. 
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Auch hier fehlen wie in Pachacamac die Aymara, so 
daß sie hierher und nach Pachacamac weder als Pilger 
noch im Gefolge der Inka gekommen sein können. 

Die keramik aus den Friedhöfen der ursprüng- 
lichen breitköpfigen Bevölkerung ist einfacher in der 
Form und dunkler in der Farbe. Die sonstigen Bei- 
gaben erinnern mehr an nördlichere Typen. Gegen 
das Inland erreicht die Differenzierung von Form und 
Feinheit einen hohen Grad. Die jüngsten Erzeugnisse 
scheinen jene Gefäße mit breitem Rande zu sein, die 
naturalistisch mit Tieren oder aber mit symbolischer 
Ornamentik dekoriert sind. 

Hrdlicka faßt seine Ergebnisse wie folgt zu- 
sammen: 

Obwohl die genaue Bearbeitung der großen bei 
Pachacamac und im Distrikte von Trujillo gesammelten 
Serie von Proben zweifellos zahlreiche Punkte ergeben 
wird, welche bis jetzt kaum vorausgesehen werden 
können, ist es nichtsdestoweniger möglich, auf Grund 
der vorläufigen Untersuchung des Materials gewisse, 
für die Anthropologie des von der Serie repräsentierten 
Volkes wichtige Tatsachen festzustellen. 

Vor allem kann jetzt sicher konstatiert werden, 
daß die ganze Küste von Peru, zum mindesten von 
Pisco, ziemlich weit südlich von Pachacamac, bis 
Pacasmayo. nördlich vom Tal von Chicama, von ein 
und demselben Typus von Eingeborenen bewohnt war, 
einem brachykephalen Indianer von mittlerer Größe. 
Dies bestätigt in großer Ausdehnung die Feststellung 
Calanchas (Chronica moralizada del Orden de San 
Augustin en el Peru; 2. Teil, Kap. 29), daß „das Volk 
der Küste, die Yungas, die Bewohner der Ebene und 
der sandigen Wüste, sich ausdehnen über alle Distrikte 
von Piura bis Arica, 300 Meilen (a 4,8km) in der 
Länge und 12 bis 15 in der Breite, in Übereinstimmung 
mit der Breite des Küstenlandes“. 

Chronologisch war das erste Volk in dieser 
Gegend augenscheinlich jenes, dessen Überreste in den 
phuacas“') gefunden werden, und in einigen Fried- 
höfen, wo die keramik von einfacher, aber oft inter- 
essanter Form ist. In diesen Gräbern ist Metall 
spärlich, wo aber solches gefunden wird, ist es haupt- 
sächlich Gold. 

Auf dieses Volk folgt ein anderes von demselben 
fundamentalen physischen Typ, aber veränderten 
Sitten, die sich teils zeigen ın der ausgesprochenen 
oceipitalen Schädelabflachung, die den Gebrauch von 
Wiegenbrettern anzeigt, auf die das Kind für einen 
längeren Zeitraum gebunden wurde, und speziell in 
der häufigen Übung der absichtlichen frontooccipitalen 
Schädeldeformierung. Diese Umbildungen repräsen- 
tieren augenscheinlich weit mehr eine Änderung der 
Sitten mit der Zeit oder die Einwanderung eines 
Volkes mit solchen Gebräuchen als einen Ausfluß einer 
Rasseneigentünlichkeit, obwohl ein solcher nicht ohne 
Einfluß gewesen sein mag. Zu dieser Periode gehören 

roße Friedhöfe, in welchen die Gräber Kupfer oder 
ronze ergeben mit wenig Gold neben der vorher er- 
wähnten interessanten Keramik. 





TV Wëlle, in der Hauptsache aus luftgetrockneten Ziegeln 
errichtet. 
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Etwa zur Zeit des größten Vorwiegens der defor- 


шлем еп Schädel erscheinen individuelle Elemente vom ` 


dolichokephalen Typus der Indianer. Diese sind keine 
lokalen Entwickelungen, weil Schädelzwischenformen, 
welche in diesem Falle zahlreich sein würden, fehlen. 
Es sind auch keine Aymara, welche, obschon dolieho- 
kephal, seit. den ältesten Tiahuanacozeiten die eigen- 
tümliche kreisförmige Kopfdeformierung geübt haben, 
von der sie ihren Namen tragen. Es scheint höchst 
wahrscheinlich, daß diese Dolichokephalen mit oder 
nach der einfallenden Kriegsmacht der Zentral- oder 
Hochlandperuaner kamen und einen der östlicheren 
oder nördlicheren Stämme von Peru repräsentieren. 
Es waren die Gräber solcher Individuen, von welchen 
der Verfasser die ornamentierten (auf Tafel 2 ge- 
zeigten) Gefäße erhielt, welche sehr verschieden von 
jenen sind, die in den alten huacas und Küsten- 
begräbnissen vorkommen. 

Das brachykephale Volk scheint die erste Be- 
wohnerschaft der Küste gewesen zu sein, weil sich 
dort absolut keine Spur irgend einer vorhergehenden 
Besiedelung ergab, und die Bewohnung der Küste 
konnte, nach der Beschaffenheit und Ausdehnung der 
Begräbnisplätze beurteilt, nicht von sehr großer Dauer 
gewesen sein, nicht über mehr als einige Jahrhunderte 
vor der Ankunft der Weißen. 

Dieser alte Typus der Küstenbevölkerung ist 
rundsätzlich derselbe wie der eines großen Teiles der 
evölkerung von Ecuador, Columbien, Panama, Zentral- 

amerika und Yucatan. Die gegenwärtige Eingeborenen- 
bevölkerung, die der Verfasser sah, zeigt diesen Typus 
bis zur Südgrenze des heutigen Peru. Weiter süd- 
wärts, jedenfalls nach Arica und der chilenischen 
Küste entlang wird ein wachsender großer Prozentsatz 
von dolichokephalen Eingeborenen gefunden, und süd- 
wärts der nördlichen Ausläufer des zentralen Teiles 
der Küste Chiles ist dieser letztere Typ der einzige, 
der angetroffen wird. 

Die vorläufige Untersuchung des Skelettmaterials 
von Pachacamac und dem Tale von Chicama hat auch 
einige interessante Beweise medizinischer Natur hervor- 
gebracht. 

Es gab nicht ein einziges Beispiel von Rachitis. 
In nur einem Falle (Chicama) wurde ein Wirbel ge- 
sehen, welcher tuberkulös gewesen sein mag, aber der 
Beweis war nicht ganz entscheidend und das Alter 
des Grabes war unbekannt. Nur zwei Gräber wurden 
gefunden, in welchen die Gebeine sicher syphilitisch 
waren; aber beide Gräber waren unter den jüngeren, 
mit größter Wahrscheinlichkeit nachcolumbischen. 
Außer diesen wurden etwa 30 lange Knochen mit 
mehr oder weniger bemerkenswerten entzündlichen 
Veränderungen gesammelt, welche syphilitisch gewesen 
sein können; aber die Diagnose kann nicht mit Gewiß- 
heit gestellt werden. Die weitaus große Mehrzahl der 
vielen Tausend gesammelter und untersuchter langer 
Knochen zeigten keine Verletzung irgend welcher Aıt. 
Mit zwei ungewissen Ausnahmen zeigt kein einziger 
von den 3400 Schädeln, die weggebracht, und den 
vielen weiteren, die durchgesehen wurden, einen Fall 


von Geschwür oder Verletzung, welcher mit Bestimmt- 
heit der Syphilis zugeschrieben werden könnte. 

In den Gräberfeldern von Chicama und in etwas 
eringerem Maße in jenen von Pachacamac waren 
pochenbrüche eine bemerkenswerte Seltenheit. Die 

Zusammenfügung der Frakturen war gewöhnlich 
mangelhaft, geringe, wenn überhaupt irgend welche 
chirurgische oe unter dieser Bue an- 
zeigend. Andererseits waren Schädelwunden besonders 
zu Pachacamac sehr zahlreich. 

Von Trepanierung wurde im Tale von Chicama 
kein positives Beispiel entdeckt und nur eines zu 
Pachacamac; es sind aber mehrere Schädel vorhanden, 
bei welchen es unmöglich ist, zu sagen, ob sie eine 
zum Teil geheilte Keulenwunde oder eine Trepa- 
nierungsnarbe zeigen. Es mag auch sein, daß einige 
Beispiele von Trepanierung von den Arbeitern ge- 
nommen und zu den Lokalsammlern gebracht worden 
sind; aber zahlreiche Friedhöfe wurden erforscht, auf 
welche dies nicht angewendet werden könnte. 

Vom archäologischen Gesichtspunkte aus erbrachte 
die Erforschung mit besonderer Stärke die Tatsache, 
daß der wissenschaftliche Wert von solchen peruani- 
schen Kollektionen von Keramik und anderen Alter- 
tümern, wie sie von ungeübten Lokalforschern ge- 
macht worden sind oder gemacht werden, sehr gering 
ist. Es wurde durchaus gesehen, daß die Arbeiter 
ohne Unterschied sammeln, was verkäuflich ist, und 
daß sie es jetzt an diesen Käufer und dann an einen 
anderen verkaufen, dem angebotenen Betrage gemäß. 
Die Käufer stellen die Kollektionen nach ihrem Vorteil 
zusammen und kümmern sich, obwohl einige von 
ihnen von guter und sogar berufsmäßiger Bildun 
sind, um kein wirkliches archäologisches Wissen, and 
im allgemeinen versuchen sie eine Identifizierung nach 
Typus oder sogar Örtlichkeit nicht im geringsten. 
Infolgedessen stellt jede große, in Peru bei solchen 
Sammlern gekaufte Kollektion eine heterogene Masse 
von Dingen dar, die in verschiedenen Epochen und 
sogar bei verschiedenen Völkern entstanden sind, und 
was sie unter solchen Umständen wissenschaftlich zu 
bedeuten hat, kann man sich leicht vorstellen. Wenn 
das alte Peru genau gekannt werden will, wird es not- 
wendig sein, wie in Ägypten die ausgeplünderten 
Friedhöfe wieder auszugraben, die Beziehungen zwischen 
den den Gräbern beigegebenen Gegenständen und dem 
Typ und der Periode des Volkes festzustellen und 
jedes Objekt, das die Gräber darbieten, zu sammeln 
und zu beschreiben, nicht allein solche mit Handels- 
wert. Auf der Grundlage solcher Tätigkeit wird es 
dann vielleicht möglich werden, die in unseren Insti- 
tuten vorhandenen peruanischen archäologischen Samm- 
lungen genau zu bestimmen. 

Ein Wort noch über das gesammelte Skelett- 
material. Die Menge dieses Materials, welches jenes 
von irgend einem anderen beschränkten Gebiete in 
Amerika oder anderswo übertrifft, repräsentiert aus- 
gezeichnete Serien von höchstem Werte, die bereit- 
willigst dem wissenschaftlichen Forscher bereit ge- 
stellt werden, welcher sie zu studieren wünscht. 

Dr. H. A. Ried-München. 


ХІ. 


Gebildbrote aus gallo-römischer Zeit. 


Von Hofrat Dr. M. Höfler, Bad Tölz. 
(Mit 29 Abbildungen im Text.) 


1. 

In dem vierbändigen Werke von Еврбгап- 
dieu („Les Bas-Reliefs de la Gaule Romaine“) ist 
im I. Band, S. 480, Nr.829 eine Stèle abgebildet, 
welche in Panossas (Isère, einem Seitentale der 
Rhone) gefunden wurde, und zwar an einem 
Platze, welcher im Volksmunde „le mas du 
Girard“ (— Scheibenmännchen?) heißt; in den 
Stein ist eine ithyphallische Figur eingemeißelt; 
darüber befinden sich die ebenfalls eingegrabenen 
Gestalten eines gehörnten Rindes und eines 
rundscheibigen, oberflächlich mit eingekerbten 
Strahlen und einer zentralen Vertiefung ver- 
sehenen Fladens, den man aus Gründen, die 
später noch besprochen werden, nicht etwa als 
Sonnensymbol deuten darf. Ganz ähnliche, 
ebenfalls ithyphallische Menschen — oder Gott- 
heitsfiguren — hat man ganz nahe dabei auch 
in Panossas auf einem Platze gefunden, der 
wegen einer dabei befindlichen Wolfsfigur „le 
mas du loup“ heißt (Esperandieul, S.480, 
Nr.411); letzteren Stein fand man in einer 
Pfütze bei einer beständig fließenden Quelle, 
die jedenfalls dort für den Weidehirten eine 
große Bedeutung haben mußte. Wir werden 
nicht irren, wenn wir diese „Mannsbilder“ als gal- 
lische Fruchtbarkeitsgottheiten deuten, welchen 
an dieser Stelle eine besondere Verehrung durch 
die Aufstellung ihrer Idole und Darbringung 
von Opfergaben von seiten der bäuerlichen Be- 
völkerung der dortigen Gegend zuteil wurde; 
vielleicht ist der gallische Herkules-Ogmios (nach 
Lukanus ein Beiname des Herakles) darunter 
anzunehmen. Das zuerst erwähnte Bild, welches 
wir hier wiedergeben (Fig.1), ist eine rohe 
bäuerliche Nachahmung der römischen Tauro- 


bolien. Dem bäuerlichen Künstler gefiel es 
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besser und es fiel ihm auch leichter, das ganze 
Rind statt des Rinderkopfes auszuhauen. Das 
runde Kuchengebilde ist ein römisches Opfer- 
brot, wie wir gleich sehen werden; oft genug 
ist dieses nur als einfacher Kuchenfladen wieder- 
gegeben (Fig.2) neben dem Symbol der römi- 
schen Taurobolien,dem Ochsenkopfe (und Widder- 
kopfe). Zwischen den zwei flachen Opferfladen 
ist die Mütze des römischen Opferpriesters 
abgebildet (Esperandieu, l.c. I, 5. 367, Nr. 568). 
Einen gleich runden Fladen zwischen einem Stier- 
kopfe und einem Opfergußgefäße (sogenannter 
guttus) sehen wir bei Esperandieu (l.c. II, S.13, 
Nr. 852) ebenfalls auf einem gallo-römischen 
Altare, der zu Heches (Comminges) gefunden 
wurde. Im Musee lapidaire zu Autun befindet 
sich eine weitere gallo-römische Stele, entdeckt 
zu St. Didier-sur- Arroux (Mesvres) (Fig.3), 
welche wir hier aus Espérandieu(l.o. ILS. 125, 
Nr. 1995) reproduzieren; sie stellt einen mit 
einer langen Tunika bekleideten Mann vor, der 
in einer den Konturen seines Körpers folgenden 
Nische sitzt und in der Rechten einen Trink- 
becher, in der Linken einen runden Fladen im 
Schoße hält. Espérandieu (l. o. I, S. 247, Nr. 335) 
gibt unter anderem noch einen gallo-römischen 
Altar aus Valence (Fig. 4), welcher zwischen einer 
Opferschale (patera) und einem Wasserkruge 
(guttus) eine wohl als nux pinea zu deutende 
Figur aufweist, darunter neben der Opfer- 
priestermütze (mit Gesichtsbändern) wieder einen 
Fladen. Der runde, flach ausgebreitete 
Opferkuchen oder Fladen mag wohl die ein- 
fachste und häufigste Form gewesen sein, 
die man auch in Gallien!) zu Opferspenden 

1) Vgl. Dr. A. Haberlandt, Beiträge zur breto- 
nischen Volkskunde 1912, 8.20. 
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benutzte. Die gallische Stallgöttin Ербпа, 
welche unter anderem in Bregenz als Relief 
gefunden wurde (s. Fig. 5), trägt in ihren beiden 
Händen nicht Brote oder Kuchen, wie in der 
Altbayer. Monatsschrift 1908, S.44, behauptet 
wird, sondern zwei deutliche Opferschalen 
(paterae), wie solche auf vielen Epönabildern 
zu sehen sind; kein einziges Epönabild weist 
Kuchenformen auf, welche ja als Pferdegabe 
oder Futter im römischen Gallien auch gar 
nicht abgebildet werden konnten, denn die 
Römer haben gewiß ihre 
Pferde nie mit Brot ge- 
füttert. Auch die Epöna, 
welche auf einer Stèle, 
gefunden in Fontaine- 
les-Chalon bei St. Hilaire, 
sich zeigt (Espérandieu, 
1. с. Ш, №. 2110), hat 
еше solche Patera in 
ihrer Rechten, während 
die Linke das Füllhorn 
hält; das seinen Kopf nach | 
oben gegen die Opfer- ul NM 
schale richtende Füllen IN 
will gleichsam seinen An- | 
U 





teilhaben an dem von der MT 
Göttin mit der Patera sym- LEN 
bolisch verteilten Segen 





(Fig. 6). laire. Nachgezeichnet nach einem jetzt ver- 


Fig. 6. 
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zu betrachten, auf welchen diese nämlichen rad- 
förmigen Kuchen figurieren. Fig. 8 gibt diese 
in Chalon-sur-Saöne gefundene rote Marmor- 
skulptur, die eine mit dem Füllhorn versehene 
Göttin (Abundantia) darstellt, deren Linke 
diesen runden, oberflächlich strahlig und zen- 
tral lochartig eingekerbten oder genabelten 
Fladen festhalt. Fig.9 ist ebenfalls eine Nach- 
zeichnung einer in der Pforte des Boulevard 
von St. Jean (wieder in Chalons-sur-Sadne) 
gefundenen gallo-römischen Stele, auf der 
wieder die ein Füllhorn 
tragende Göttin mit der 
Rechten einen gleichen 
Fladen, der auf einem 
Postamente aufliegt, fest- 
halt (Espérandieu, |. с. 
ПІ, 85. 202, Nr. 2142). 
Aus dem Bisherigen 
geht hervor, daß nicht eine 
gallische Sonnengottheit 
derEmpfängerderKuchen- 
spende ist, sondern die 
Fruchtbarkeitsgottheit. 
Auch die Italo-Römer 
hatten gleiche Fladen mit 
strahlenförmiger Einker- 
bung und zentraler Ver- 
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Stele, gefunden in Fontaine-les-Chalon bei St. Hi- tiefung. 


Leider gibt uns der 


Die radförmi g ge- schwundenen Originale. Epöna mit einem um das sonst unzählige römisch- 


kerbte Kuchenform, 


Haupt flatternden Mantel (Nimbus) und langem 
Rocke sitzt auf einem Pferde, in der Linken 


griechische Gebäcke be- 


die wir oben erwähnt das Füllhorn, mit der Rechten eine Opferschale schreibende Deipnosophist 
haben, findet sich nicht haltend; gegen letztere wendet sich das Füllen Athenaeus (2. Jahrh. n. 


nur auf gallo -rémischem, 
sondern auch auf italo- 
römischem Boden. Vor 
allem sehen wir sie auch in Espérandieus 
Werk (III, S. 284, Nr.2335) auf einer Stele 
aus Vitteaux (Auxois), die ein sitzendes Götter- 
paar darstellt; die Göttin hält mit der Rechten 
in ihrem Schoße den gleichen radförmigen 
Kuchen (Fig.7) fest, den wir oben (Fig.1) 
in etwas roherer Form schon kennen gelernt 
hatten. Espérandieu (III, 8. 203, Nr. 2146 
und III, S. 202, Nr. 2142) setzt uns in die 
Lage, zwei heute verschwundene gallo-römische 
Skulpturen wenigstens in einer nach dem Ori- 
ginal gemachten und erhaltenen Nachzeichnung 


mit dem Halse und Kopfe, um gleichsam am 
Opfersegen der Stallgöttin Anteil zu nehmen. 
(Esperandieu III, Nr. 2110.) 


Chr.) keine Abbildungen 
derselben, und ohne solche 
ist es schwer, aus der 
bloßen Beschreibung die typische Form richtig 
zu erkennen. Er sagt aber (II, S.58E), daß ein 
griechischer Botaniker Phonios die Malven- 
frucht [öreguatıxov tumov] mit dem wdaxove 
verglichen habe, weil sie diesem ähnlich sei; 
der Kuchenrand sei kamm- oder stachelartig 
gekerbt und das Zentrum des Kuchens ebenfalls 
genabelt (in der Eifel heißt die Malve heute 
Zuckerplitzcherkraut); wAaxovg ist aber = flaches 
Brot; die kamm- oder stachelartige Einkerbung 
am Rande dieses Fladens war jedenfalls nur 
oberflächlich markiert. 
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Fig. 2. 





Fig. 3. 





Fig. 4. 





Fig. 1. Gallo-römische Stöle aus Panossas (Isere); ein ithyphallischer Fruchtbarkeitsgott, der über sich ein gehörntes 
Rind und eine strahlenförmig gekerbte Scheibe mit zentraler Vertiefung hat. (Esp6randieu I, 8. 480, Nr. 829.) — 
Fig. 2. Gallo-römischer Altar aus Narbonne (263 n. Chr.), auf welchem Stier- und Widderkopf (Taurobolien) und 
darunter eine Opferpriestermütze zwischen zwei runden flachen Opferkuchen figurieren. (Esperandieu I, S. 367, 
Nr. 568.) — Fig.3. Eine Stèle aus St. Didier-sur-Arroux (Mesvres), welche einen Mann, in einer Nische sitzend und 
mit einer langen Tunika bekleidet, vorstellt; dieser hält in der Rechten einen Trinkbecher, in der Linken im 
Schoße einen Opferfladen. (Espérandieu III, 8. 125, Nr. 1995.) — Fig. 4. 1,5m hoher Altar aus Valence, gefunden 
an einer Römerstraße am rechten Isereufer. Zwischen einer Patera und einem Guttus eine Nux pinea (?), darunter 
ein runder Fladen und eine Priestermütze. — Fig.5. Basrelief aus Bregenz; nach dem Originale im dortigen 
Museum. Die gallische Stallgéttin Epona teilt den Fruchtbarkeitssegen mittels der Opferschalen aus an die 
Pferde, die sich an sie herandrängen. 
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Der ganze Vergleich der Malve (uadcyn) 
mit dem zdaxovg hat als Tertium comparationis: 
die kreisrunde Form, die zentrale Nabelung 
und die fiinf- bis mehrfache Spaltung der Ober- 
fläche in Strahlenform (Fig. 10). 

Da die griechisch-römischen Fladen auch 
von Massilia aus im keltischen Gallien Eingang 
finden konnten, auch als Steinbilder, so mußte 
hier auf diese Kuchenform hingewiesen werden, 
die auch als solche keinen Zusammenhang mit 
dem Sonnenrade nachweisen läßt, jedenfalls 
aber die häufigste Form 
des griechisch- römischen 
Opferkuchens war. 

Außerdem besitzen wir 
wirkliche Abbildungen 
von ähnlichen Opferbroten 
aus römischer Zeit: 

a) Im Eranos Vindob. 
386 ist ein solches Fladen- 
brot abgebildet aus alt- 
römischer Zeit, in der es 
aber bereits wie ein alltäg- 
lich gewordenes Festbrot 
zu Wein und Rettich ge- 
nossen wurde (Fig. 11). 

b) Die pompejanischen 
Wandgemälde im Museo 
Nazionale zu Neapel zeigen 
die gleichen rundscheibi- 
gen Kuchen mit Strahlen- 
kerbe und zentraler Ver- 
tiefung (Fig. 12 u. 13). 

c) Auf einem alt- 
christlichen Fresko aus 
S. Callisto (Rom) ist das Fladenbrot (neben 
dem biblischen Messiasfische) auf einem drei- 
füßigen Opfertische (Fig. 14 u. 15) in gleicher 
Form wie Fig.12 u. 13 ersichtlich. 

d) Auf einem altchristlichen Mosaikbilde in San 
Vitale (20 547) zu Ravenna ist wieder das gleiche 
Fladenbrot eine von Melchisedech zum Himmel 
erhobene, der Gottheit dargebotene Opferspende; 
neben einem Opfergefäße liegen zwei ganz gleiche 
Brotformen auf dem Opfertische (Fig. 16 u. 17). 

Auf einer Stickerei (5. bis 6. Jahrh.) aus 
altchristlicher Zeit Ägyptens ist das Weihbrot 
etwas stilisiert, aber nahezu gleich wiedergegeben 
(Fig. 18). 


m m ma m ------ 


Fig. 13. 





Pompejanische antike Brote im Bäckerladen, 
nach einem Wandgemälde daselbst. 


M. Höfler, 


Ähnliche altchristliche Weihbrote bilden 
Strzygowski (Koptische Kunst, Tafel XXII, 
S. 232, Nr. 8993), H.Grisar (Rom am Ausgange 
der antiken Welt, S.190) und Wilpert (Fractio 
panis, Tafel XV, S.92) ab; im modernen Padua 
lebt es sozusagen noch heute. Diese gestrahlten 
Fladenbrote oder Opferbrote gehen formell bis 
in die Neuzeit herein. Im Rheinlande an der 
französischen Grenze und weit über den Rhein 
herüber heißen dieselben Franzbrot (Bonn, Dort- 
mund, Lübeck, Hamburg, Rügen usw.) (Fig. 20). 

Es sei gestattet, hier 
über dieses Gebäck etwas 
einzuschalten. 

Schon Plinius (n. h. 
XVII, 7, 68) weiß, daß 
das gallische und spani- 
sche Brot durch ein be- 
sonderes Ferment lockerer 
war als anderes Brot: 
„Galliae et Hispaniae fer- 
mento in potum resoluto, 
quibus diximus generibus, 
spuma ita concreta pro 
fermento utuntur, qua de 
causa levior illis quam 
ceteris panes.“ 1291 heißt 
das gallische Brot „panis 
francicus“, über welches 
bei Du Cange (VI, 133) 
zu lesen ist: „item qui 
libet burgensis et habi- 
tator dictae villae potest, 
si voluerit facere et ha- 
bere infra dictam fran- 
chesiam dictae villae furnum ad panem Fran- 
cicum et non ad alterum panem et pastellos 
decoquendos*. Demnach galt das Franzbrot 
damals als Luxusbrot für die bürgerlichen Kreise. 
Die Form blieb jedenfalls die aus der Römer- 
zeit Galliens übernommene; heute noch müssen 
in Bonn die Franzbrötchen „oben über schön 
wie Rosen gefallen sein, schön gekrout sein“, 
durch sechsmaligen Umschlag des Teiges (nach 
gefälliger Mitteilung eines Bonner Bäckers); die 
strahlenförmige Einkerbung des Brotes erzeugt 
eine annähernde Rosenform, unter die nun eine 
Reihe anderer deutscher Gebildbrote sich ein- 
reihen lassen, welche die Laune des neuzeitlichen 
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Fig.7. Stele aus Vitteaux (Auxois, Burgund). Gott und Göttin sitzend; letztere trägt im bedeckten Schoße einen 
radférmig gekerbten Opferkuchen. (Espérandieu ILI, 8. 284, Nr. 2335.) — Fig. 8. Marmorskulptur, nachgezeichnet 
nach dem heute verschollenen Originale, das in Chälon-sur-Saöne gefunden wurde. Die Göttin Abundantia mit 
dem Füllhorne hält in der Linken einen radförmig gekerbten und zentral genabelten Kuchen. (Езрёгапа1е а Ш, 
S. 203, Nr. 2146.) — Fig. 9. Stèle in der Pforte des Boulevard St. Jean in Chälon-sur-Saöne (= Cabillonum, eine 
Stadt der Aeduer im lugdunensischen Gallien); jetzt nach einem verschollenen Bilde als Nachzeichnung wieder- 
gegeben. (Esperandieu III, 8.202, Nr. 2142.) Die aufrecht stehende Göttin trägt in der Linken ein Füllhorn, in 
der Rechten einen strahlenförmig gekerbten, zentral vertieften Rundkuchen, der auf einem Altar aufsteht. — 
Fig.10. Frucht der Malva vulgaris; dieselbe bildet eine mehrfache Reihe von Samenkapseln, die im Wirtel um 
einen zentralen Nabel stehen. — Fig. 11. Altrömisches Frühstücksbrot (nach Eranos Vindob. 386). — Fig. 12. 
Brotform aus dem alten Pompeji; Wandgemälde. Neapel, Museo Nazionale; Affreschi Pompeiani, No. 9071 
(Zeichnung von Fräulein Elisab. Lemke). 
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Bäckers nach der altrömischen traditionell fort 
erhaltenen Vorlage ausbildete; es wäre über- 
flüssig, alle diese Abarten hier im Bilde vor- 


zuführen; es genügt jeden- 
falls, die verschiedenen Na- 
men, die den verschiedenen 
Lesern bekannt sind, hier 
anzugeben: Göttinger Sem- 
mel, Salzweck, Laugenweck, 
Ulmer Kaisersemmel, Kaiser- 
brot aus Cöln und Magde- 
burg, Mecklenburger Rosen- 
brot, Wiener Mundsemmel, 
Göttinger Rosette, Dillin- 
ger Mohnsemmel, Stettiner 
Rosensemmel, Sternsemmel, 
Wästle, Brioche usw. 

Irgend ein Zusammen- 
hang dieser Brotform mit 
dem Sonnenrade oder der 
Rosenzeit (Kräuterweihe) 
usw. besteht nicht; die Li- 
nienführung innerhalb 
der Kreisfigur ist aus- 
schließlich nur Deko- 
ration ohne symbolische 
Bedeutung. 


II. 
Eine gallische Götter- 
mutter — meist tritt sie in 
der Dreizahl auf — aus 


Entrains (Espérandieu III, 
S. 258, Nr. 2270), welche in 
sitzender Stellung als Sta- 
tuette figuriert, trägt in der 
Rechten eine Schale mit 
Friichten, in der Linken einen 
Kuchen, dessen Form deut- 
lich dafür spricht, daß er in 
einem Rain gebacken wurde 
(Fig. 21 u. 22); die mittelste 
Teigwindung ist umgeben 


von vier steil abgegrenzten Teigecken; das Ge- 
bilde erinnert vielleicht an die sogenannten Rohr- 
nudeln Süddeutschlands, heute eine Festspeise 
ärmerer Leute. — Ein allemannischer Kodex aus 
dem X. Jahrh. gibt ein ähnliches Opferbrot aus 
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Fig. 21. 





Fig. 21. Statuette aus Entrains (Nièvre). Die 
mit einem langen Rocke bekleidete, in der 
Taille gegürtete Göttin (d6esse-möre) sitzt und 
hält in der Rechten eine Schale mit Früchten 
und in der Linken einen Kuchen in einer 
Opferschale, Fig. 22. — Fig.23. Altchristliches 
Opferbrot (9. Jahrh.) neben Fisch (Altbayer. 
Monatsschr. VII, 8.83). 


altchristlicher Zeit, mit vier gewundenen Ecken 
und einer zentralen Andeutung einer solchen 
Windung (Fig. 23.) 


III. 

Ein nackter Mann, dessen 
Haupthaar nach gallischer 
Art in zwei langen Flechten 
zur Brust herabfällt, hält in 
seiner Linken einen flachen 
Kuchen, dessen Aufguß durch 
gegitterte Teigstreifen fest- 
gehalten und bedeckt ist 
(vielleicht ein Honig-, Quark- 
oder Obstkuchen) (Espéran- 
dieu II, S. 367, Nr. 1546) 
(Fig. 24 u. 25) und der in der 
dortigen Gegend (Morvan) 
und in jener Zeit wohl eine 
götterwürdige Spende war; 
der Kuchen liegt in einer 
Opferschale. Der griechisch- 
röm. Deipnosophist Athe- 
naeus (XIV, 644C, 647D) 
erwähnt einen Gußkuchen als 
éyyvtov, der aus Quark 
(£x TügoV) hergestellt wurde; 
dann ist die Büchse, welche 
der Mann in seiner Rechten 
hält, wohl eine Gewürzstreu- 
büchse und das Häufchen auf 
dem Eßtischehen ein Gewürz 
(Mohn?); solche Gußkuchen 
opferten bei den Griechen 
die ärmeren Leute; bei den 
Galliern mag dieser eine neu 
eingeführte Leckerspeise ge- 
wesen sein, die auch als 
Opferkuchen würdig war, den 
Göttern geopfert zu werden. 
Höchstwahrscheinlich han- 
delt es sich um die Nach- 
ahmung des griech. m&A«vog 
mit Mohn bestreuter 
und mit Honig begossener 


Kuchen), der bei den Griechen im 4. Jahrh. v. Chr. 
schon durch Geldopfer abgelöst worden war 
(Archiv f. Relig.-W. X, 8. 205/216). 
Bemerkenswert ist, daß das Speisetischchen 
genau der von Poseidonius (Athenaeus IV, 
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Fig. 14. Altchristliches Opferbrot aus San Calisto (s. Fig. 15). — Fig.15. Auf einem geschränkten dreifüßigen 
Opfertische liegt das Opferbrot, neben einem Fische (auf Teller). Der an der rechten Schulter nach Philosophenart 
entblößte Priester weist auf diese Opferspende hin, während eine Frau (ecclesia orans) die Arme zum Himmel 
erhebt. (Kraus, Real.-Eneyclopaedie II, 544, Fig. 343.) — Fig. 16. Altchristliches Opferbrot auf einem Mosaik- 
bilde in San Vitale (Ravenna, anno 547), welches Melchisedech darbringt. (Kraus, Real.-Encyclopaedie II, 390, 
Fig. 221.) (Siehe Fig. 17.) — Fig. 17. Das Brotopfer des Melchisedech als Mosaik aus San Vitale in Ravenna. 
(F.H. Kraus, Real. Encyclopädie 4. christl. Altertümer 1886, II, 8. 390, Nr. 221.) — Fig.18. Altchristliches Weihbrot 
aus Ägypten (5. bis 6. Jahrh.) auf einer Stickerei (roter Grund mit weißen Strahlen). (Forrer, Die frühchristl. 
Altertümer, Tafel 15, Fig. 8.) — Fig. 19.. Brot aus dem modernen Padua (1910). — Fig. 20. Modernes Franzbrot 
aus Westdeutschland. — Fig. 24 u. 25. Statuette aus Cosne (Morvan, Nievre), vielleicht einen Ortsgenius dar- 
stellend, der vor einem einfüßigen, kleinen niederen Tischchen sitzt, dessen Randbogen mit sog. Lambrequins 
geschmückt ist. Die nackte Figur, deren Haarflechten zu beiden Seiten nach altgallischer Art auf die Brust 
herabfallen, hält in der rechten eine oben runde Büchse (Menagegefäß) mit oberem Loche und abnehmbarer 
oberer Kugel, mit der Linken einen gegitterten Gußkuchen in einer Schale. Zwischen diesen beiden Objekten 
liegt ein Häufchen, das vielleicht den Inhalt der Büchse (Mohnsamen ??) vorstellen soll. 
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c. 13, S. 151 ff) angegebenen keltischen ,то%тғ6 
Evdivy uixoov ano ths уйс exnouévyn“ (Athe- 
naeus IV, S.151) entspricht. 


IV. 


Espérandieu III, S. 278, Nr. 2323, hier 
Fig.26 u. 27. Auf einem rechtwinkligen Stein- 
blocke, gefunden bei Pouillenay (Brenne, dem 
sumpfigen Teile des Herzogtums Orleans und 
der Grafschaft Touraine) und ehemals als Altar 
verwendet, ist eine Menageszene repräsentiert; 
eine Dame präsentiert mit ihren zwei Händen 
eine flache Schüssel, auf der ein angeschnittenes 
Kuchen- oder Brotstück liegt, einem bartlosen 


Fig. 26. 





barkeitssegen zur Kindererzeugung brauchen 
(Zeitschr. #. rhein. Volkskunde II, 8.206). Die 
Haltung der beiden dargestellten Personen ent- 


behrt nicht eines gewissen Zeremoniells, und 


der ganze Vorgang hat auch wohl nur unter 


dieser Voraussetzung den Wert einer über die 
Alltäglichkeit hinaus sich erhebenden Handlung. 
Wir verweisen in bezug auf diesen Vorgang z. B. 


bei der Hochzeit auf unsere „Gebildbrote der 
Hochzeit“ (1911, 8.18 ff., 23 ff.) unter der Vor- 
aussetzung, daß ähnliche Volksbräuche auch bei 


den römischen Galliern gegeben waren, was 


doch höchst wahrscheinlich ist; eine Hochzeits- 


szene war gewiß auch für gallische Private ein 


Fig. 27. 





Fig. 26 u. 27. Brotanschnittszene auf einem bei Pouillenay (Brenne) gefundenen (Hochzeits-?) Altar; die 

Frau bietet auf dem mit zwei Händen gehaltenen flachen Teller dem Manne ein bereits angeschnittenes 

(Hochzeits-?) Brot an; der Mann führt in der erhobenen Rechten ein langgriffiges Messer in einer 
zeremoniellen Haltung zum Teller. 


Manne, der mit seiner Rechten ein langes An- 
schnittmesser zeremoniell hält; es erhält dieser 
also das im Volksbrauche so wichtige Schörzel, 
Kipfel, Ränftel, Knuste, Kropf, Anschuß, das 
den ganzen Haussegen enthält und das in vielen 
Gegenden nur der Hausherr bekommt; das An- 
schneiden muß glatt mit einem scharf schneiden- 
den Messer geschehen ohne Verlust von Bro- 
samen. Ob der gallische Mann ein das Pfaffen- 
schnitzel erhaltender Priester oder der Hausherr 
sein soll? wahrscheinlich der letztere, weil die 
Zeichen der Priesterwürde fehlen; im Volks- 
glauben kommt nur den Verheirateten das Brot- 
anschneiden zu, weil diese allein den Frucht- 


gene 


so wichtiges Ereignis, daß sie in Stein gehauen 
der Nachwelt überliefert werden konnte; aller- 
dings dann unter römisch-modernem Gewande. 

Auch die Form des Kuchenmessers weicht 
von der bei den Galliern üblicheu Gestalt des 
kleinen Messers ab, dessen sich dieselben beim 
Zerschneiden und Verkleinern der Fleischspeisen 
bedienten und das nur ein kleineres Küchen- 
messer зуат („ё@ 0° 7) th OVGandnaveror, uayoola 
ш!хо@© лооотвитоутев, 0 toig xodeoig Ev (дій 
Ian лооохейов“, Athenaeus IV, S. 152), 
welches, wie heute noch bei unseren Bauern, 
in einer eigenen Lederscheide in der Hiiftseite 
getragen wurde. 
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Esperandieu II, S. 370, Nr. 1553. 
verstümmelte Statuette eines (wahrscheinlich drei- 
köpfigen) gallischen Gottes, der mit dem gallischen 


Sagum bekleidet dasitzt und 
(neben einem auf dem rechten 
Knie aufliegenden Beutel, 
aus dem die Geldmünzen 
herausrollen)’auf dem linken 
Knie einen runden Kuchen 
hält, der einen zentralen Kreis 
und vier Kreissegmente als 
bloße innere Verzierung des 
ganzen Kreises enthält; das 
dadurch gebildete Viereck 
innerhalb der kreisrunden 
Kuchenform gibt der letzte- 
ren eine etwas gefälligere 
Gestalt (Fig.28). Wir sehen 
dies z. B. auch beim bos- 
nischen Ramasanbrote (Sara- 
jewo), das nur zur Verzierung 
ein Viereck mit wellenför- 
miger Linie aufweist, ohne 
allen Symbolismus (Fig. 29). 
Unter den vielen Tausenden 
von Gebildbroten aus den 
europäischen Ländern, die ich 
als Photographien in meiner 
Sammlung besitze, fand ich 
kein anderes rundes Fladen- 
gebäck, welches eine gleich 
primitive Ornamentik auf- 
weist; nur aus diesem for- 
mellen Grunde ist daher das 
bosnische Gebäck hier als 
Parallele angeführt, um auch 
jene, die in jedem rad- 
förmig gebildeten Gebäck 
sofort ein Sonnenrad er- 
blicken wollen, zu überzeugen, 
daß auch bloßer Drang zur 
Verzierung, d. h. zur Aus- 
füllung der einfachen Kreis- 


linie durch innere Quadranten und Radien führen 


und verleiten kann. 


Wir sehen auch, daß die Träger oder Spender 
dieser gallo-römischen Gebildbrote mit dem 
Sonnenkulte keine Beziehung haben; es sind 
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| zumeist lokale Fruchtbarkeitsgottheiten (formell 


Eine 


Fig. 28. 





Die verstümmelte Statuette stammt aus 
La Guerche (Cher, bei den keltischen 
Bituriginern). Der mit einer Tunika und 
dem gallischen Sagum bekleidete (tricepha- 
lische ?) Gott sitzt mit nackten Unterbeinen 
und Knien da, wobei er die Rechte auf einen 
Beutel mit herausrollenden Münzen legt und 
mit der Linken einen runden Kuchen hält, 
der im Viereck geziert ist. 


Fig. 29. 





Einfaches bosnisches Ramasanbrot 
mit innerer viereckiger Verzierung mit 
gewellten Strichen. 


beeinflußt von der römischen Kunst), welche 
diese Gebäcke als Opfergaben erhielten (ab- 
gesehen von dem vermutlichen Hochzeitsbrote). 


Die Mehrzahl der Gebäck- 
formen, welche das Werk 
Esperandieus aufweist, 
stammt aus dem Süden 
Galliens, und zwar aus der 
Rhone- bzw. Iseregegend, 
dem Lande der keltischen 
Allobroges (= anderen Be- 
тіге bewohnende), das im 
narbonensischen Gallien zwi- 
schen der Isara, dem Genfer 
See und dem Rhodanus lag, 
also von Massilia aus beein- 
flußt werden konnte. Nach 
dem Zeugnisse von Plinius 
(n. h. XVIII, 8. 85) stellten 
diese Allobroges bereits aus 
Roggen „pistrinarum opera 
laudatissima* her; damit 
wissen wir allerdings nicht, 
ob sich das Lob des Plinius 
auf die Schmackhaftigkeit, 
auf die Form oder auf das 
den Römern ungewohnte 
Roggenmaterial bezog. Un- 
sere wenigen Formen lassen 
nur vermuten, daß sich die 
römischen Gallier schon ge- 
wisser Tongefäße (Raine) 
bedienten, um ihre Opfer- 
kuchen zu backen, daß aber 
die Formen von den 
Römern und Griechen 
(Marseille) übernommen 
wurden und sich inner- 
halb der primitivsten 
Schönheitslinien be- 
wegten. 

Wir wissen aus Posei- 
donius (135 bis 50 v. Chr.), 


daß die Gallokelten wenig Brot genossen, viel 


mehr auf Kohlen am Spieß gebratenes Fleisch 


(„N toopn бт, оого, wy öAlyoı, хоби OF 
roAAa“, Athenaeus ТУ, с. 13, 5. 151), wie 
heute noch der Franzose; das spräche dafür, 
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daß sie wahrscheinlich nur die einfachen Brot- 
laibe (und Brotwecken?) hatten. Wann aber 
die Gallier begannen, ihre sonstigen Opfer- 
gaben als sogenannte Gebildbrote herzustellen, 
das wissen wir noch nicht; kaum vor dem Ein- 
flusse der Römer oder Griechen; aus dieser römi- 
schen Zeit aber dürften stammen die bis heute 
noch traditionell forterhaltenen Schlangen- 
brote, die in Dax (ad aquas Tarbillicas = bei 
den einem Stiergotte geweihten Quellwässern) 
noch an die Badegäste verkauft werden. Sehr 
naheliegend ist es auch, daran zu denken, daß 
der kostspielige gallische Opfer-Torques durch 
solche aus Teig abgelöst wurde in der Form 
einer Kringel oder Bretzel. Der silberne 
oder goldene Torques (kelt. monikia = monile, 
ahd. menni) war ein Weihegeschenk auch an 
die gallische Heilgottheit und an die gallischen 
Waldgeister (Revue archéologique XL, 1880, 
S.66; Esperandieu I, S. 314, Nr. 466), nicht 
etwa bloß an den Kriegsgott. „Catumarandus.... 
torque aurea donata dea“ (Justin. XLII, 5. 5): 
„Vovere de nostrorum militum praeda Marti 
suo torquem“ (Florus I, 20, 4; Revue des 
études anciennes IX, p.263). 

Aber da die Kringel oder Brezel in Gallien 
bzw. Frankreich nicht so volksüblich ist, wie 
auf süddeutschem, italienischem und Balkanboden, 
da wir ferner keinen Namen für Kringel oder 
Brezel haben, der mit der Ware wandernd als 
keltisches Sprachgut nachweisbar wäre, da ferner 
die Bezeichnung Brezel sicher aus dem Lateini- 
schen bzw. Romanischen abzuleiten ist (brac- 
ciale = Armband; mlat. bracellum; ital. braccia- 
tello), so fällt die Möglichkeit, daß die deutsche 
‚Kringel oder Brezel aus dem gallischen Tor- 
ques sich ableite, weg; allerdings berichtet 
L. Moulé (Saint Eloi guérisseur 1910, p.27) 
von einem geweihten Heilbrote, dort „touarquo* 
genannt, das in Montfort-sur-Argens (Departe- 
ment Var) am Tage des Pferdepatrons St. Eligius 
(des Kultnachfolgers der Epöna) ein Kind an 
die Pferdebesitzer verteilt, welche es wieder 
mit den durch Weihwasser gesegneten Tieren 
teilen, so daß das gemeinsam verzehrte Opfer- 
brot die Pferde vor allem Unheil während eines 
Jahres sichert. Die Communio mit dem Gott- 
heitsopfer gibt diesen Segen dann auch dem 
symbiotischen Haustiere. Leider ist es mir noch 


Hofrat Dr. M. Höfler, Gebildbrote aus gallo-römischer Zeit. 


nicht gelungen, einen solchen ,touarquo“ im 
Original zu erhalten; der Name aber, so ver- 
lockend er an den römisch-gallischen „torques* 
sich anlehuen ließe, darf in solchen Fragen nicht 
den Ausschlag geben. 

Das beim gallischen Alesia bzw. bei einer 
dort auch im 5.Jahrh. n. Chr. verehrten Quelle 
angeblich volksübliche Opferbrot „praepinguis 
panis proprios colonos alans“ (Pro Alesia II, 1907, 
S. 209—223. Compt. rend. des Séances de РА са. 
des Inscriptions 1909, S. 444—449) ist bezüglich 
seiner Form, d. h. als Gebildbrot, nicht festgestellt. 

In dem vor kurzem erschienenen IV. Bande 
von Espérandieu (Les Bas-Reliefs de la Gaule 
Rom.) werden zwei Gegenstände, welche ein 
Mann und eine Frau in ihrer linken Hand tragen 
(IV, S. 264, Nr. 3217), als Kuchen gedeutet, 
wohl mit Unrecht; der von der Frau gehaltene 
Gegenstand von keilförmiger Gestalt hat ein 
Loch in der genauen Mitte; dieses Loch ist aber, 
sichtbar mit Absicht, so scharfrandig und exakt 
rund gehalten als nur möglich; solche bohrlöcher- 
artigen Öffnungen kommen aber in gebackenen 
Teiggebilden nicht vor; schon das Material er- 
laubt nicht den Bestand solcher Öffnungen, die 
dabei immer mehr oder weniger ausgeprägte 
Spaltöffnungen werden. Nach der ganzen Situa- 
tion stehen die beiden Objekte, welche von dem 
Paare in der Linken getragen werden, zueinander 
in Beziehung; ist aber das eine, wie hier, kein 
Gebildbrot, so ist auch das andere, vom Manne 
getragene Objekt kein solches. Verfasser ver- 
fügt nicht über eine genügende Anzahl von nord- 
afrikanischen einheimischen Gebildbroten (es 
wird solche dort überhaupt nicht viele geben), um 
auch diese mit den angeblichen Kuchenformen 
auf der betr. „Stele mit phoenikisch-berberischem 
Stil“, welche aus Nordafrika stammt, vergleichen 
zu können; vorerst ist die Deutung der Gebilde 
(Nr. 3217) als Kuchen- oder Brotformen höchst 
zweifelhaft. Die von Espérandieu (l. eod. IV, 
288, Nr. 3259; IV, 350, Nr. 3405) abgebildeten 
Brotformen (auf einer Stele von Langres bzw. 
Sainte Colombe -bei Chatillon s/Seine) sind ein- 
fache Laibbrote oder Brotfladen, wie sie oben 
in Fig.2, 3 u. 4 wiedergegeben sind. 

Herrn Geheimrat Dr. Th. Schreiber f 
(Leipzig) verdankte Verfasser die gütige Über- 
lassung des großen Werkes von Esperandieu. 


ХП. 


Beiträge zur Kraniologie der Czechen. 
Von Friedrich Schiff, Berlin. 


Aus dem Berliner Anthropologischen Institut. 
(Mit 56 Abbildungen im Text u. auf Tafeln IX bis XI.) 


Der Begriff des Slawischen, der für den 
Linguisten so einheitlich und fest umschrieben 
dasteht, hat für den Anthropologen etwas über- 
aus Unbestimmtes, ja Rätselvolles und Unzugäng- 
liches. Slawisch ist überhaupt kein anthropo- 
logischer Begriff; aber ein Begriff, an dem 
der Antbropologe nicht vorbeigehen darf, dem 
er nur auf anderem Wege nahekommen muß 
als der Linguist. Dieser darf vielleicht ver- 
suchen, die Urform slawischer Sprache zu kon- 
struieren, der Anthropologe aber darf nicht 
fragen, wie wohl der „Urslawe“ ausgesehen 
haben mag, ob er blond oder brünett, ob er 
langschädlig oder kurzschädlig war, sondern, wie 
und wann und wo jene heute zweifellos vor- 
handene Mannigfaltigkeit der somatischen Ele- 
mente sich zusammengefunden haben mag unter 
dem Bande einer gemeinsamen Kultur, einer 
gemeinsamen Sprache, eines gemeinsamen Volks- 
tums, und welche Stellung -diese Elemente ein- 
nehmen innerhalb der sie umgebenden Menschen- 
gruppen und Menschenrassen. Vorbedingung für 
die Lösung dieser Fragen ist das Erkennen und 
die genaue Kenntnis der Elemente selber. In 
diesem Sinne erblickt die vorliegende rein 
kraniologische Untersuchung ihre Hauptaufgabe 
in der Hervorhebung derjenigen Tatsachen, die 
die rassenmäßige Gliederung des Materials zeigen, 
nicht aber in einer möglichst erschöpfenden Dar- 
stellung der rein deskriptiven Befunde. 

Hiervon durfte schon deshalb unbedenklich 
abgesehen werden, weil diese Verhältnisse in 
einer ausgezeichnet übersichtlichen Arbeit von 
Matiegka (10c) eine ausreichende Darstellung 
erfahren haben. 


Zur Untersuchung gelangten ursprünglich 
57 Schädel. Zu ihnen kamen noch 110 weitere 
hinzu, als die Bearbeitung der ersten bereits 
abgeschlossen war. Das gesamte Material wurde 
mir von meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Prof. von Luschan, aus seiner Sammlung zur 
Verfügung gestellt. Hierfür sowie ganz be- 
sonders für sein freundliches Interesse und seine 
liebenswürdige Unterstützung sage ich ihm auch 
an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank. 

160 der Schädel stammen von Herrn Prof. 
Matiegka, Prag, und zwar rühren 10 davon 
aus Prag selber her, die anderen zu je 10 oder 
20 aus kleinen Orten in verschiedenen Gegenden 
Böhmens, die nach den Angaben Matiegkas 


sämtlich von einer rein czechischen Bevölkerung 


bewohnt sind. : 

Die Herkunft ist bei den einzelnen Schädeln 
in der Maßtabelle angegeben und die Orte sind 
S.276 aufgeführt. 

Diese Schädel sind sämtlich ohne Ощег- 
kiefer. Ein Teil von ihnen trägt deutliche 
Spuren der Verwitterung, wie sie Beinhaus- 
schädel zeigen. Die Zähne sind sehr oft post- 
mortal ausgefallen, und auch Verletzungen, be- 
sonders des harten Gaumens, sind nicht selten. 

Die übrigen sieben Schädel stammen aus der 
Wiener und Prager Anatomie von in den 
70er Jahren verstorbenen Personen, die als 
Czechen bezeichnet und nach Name, Alter, Ge- 
schlecht bekannt sind. Einer ist weiblich, die 
anderen männlich. Diese Schädel sind gut er- 
halten und besitzen noch ihre Unterkiefer. 

Von den 160 Schädeln mußte leider noch 
ein Teil wegen hochgradiger pathologischer 


254 Friedrich Schiff, 


Veränderungen für eine anthropologische Be- 
trachtung ausscheiden und zwar: Nr. 3230, 3240, 
3241, 3256, 3552 und 3569. 
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Kapazität der Männer (118 Schädel). 
Zwei Zusammenfassungen. 


Für die vergleichende Untersuchung der Verhält- 
nisse des Hirnschädels mußten ferner Nr. 3225, 3253 
und 3557 beiseite gelassen werden. Bei diesen sind 
annähernd symmetrisch bei sonst vollkommen erhaltenen 
Nähten die hinteren Teile der Schläfennaht vollständig 
verstrichen, wodurch die Höhenentwickelung des Hinter- 
hauptes vorzeitig zum Stillstand gekommen ist. 

Pathologische Veränderungen anderer Schädel, z. B. 
syphilitische Defekte des Nasenskeletts bei Nr. 194, sind 
nicht so stark, daß sie eine anthropologische Betrachtung 
wesentlich beeinträchtigen könnten. 

Persistierende Sutura frontalis und hierdurch eine 
übermäßige Breitenentwickelung der Stirnpartie findet 
sich unter den Männern bei Nr. 3497, 3481, 3488, 3536, 
3228, unter den Weibern bei Nr. 3563, 3570, 3473, 
3252, 3261, also bei 5,5 Proz. der männlichen, bei 
9,8 Proz. der weiblichen Beinhausschädel, im ganzen in 
6,9 Proz. Diese Schädel sind zusammen mit den an- 
deren betrachtet worden. 

Die zuerst untersuchten 57 Schädel, die an 
den Katalognummern unter 3300 zu erkennen 
sind, und die ich da, wo sie ausnahmsweise ge- 
sondert erwähnt werden, als Serie I bezeichnen 





will, habe ich mit den anderen zu einer Gruppe 
vereinigt. Nach Abzug der pathologisch ver- 
änderten Schädel bleiben also noch neben den 


7 Anatomieschädeln 151 Schädel, die 
ich der Kürze halber als die Beinhaus- 
schädel bezeichnen will, wenn sie auch 
vielleicht nicht sämtlich aus Beinhäusern 
stammen. Von diesen wurden als männ- 
lich bestimmt 102, als weiblich 49. 

Das Überwiegen der Männer hat sei- 
nen Grund wohl sicher nicht etwa in 
einer fehlerhaften Geschlechtsbestim- 
mung, sondern es wird erklärt durch 
den Umstand, daß eine künstliche Aus- 
lese der Beinhausschädel dadurch statt- 
gefunden hat, daß, wie z.B. für Tirol 
Frizzi ausdrücklich angibt, und wie 
man sich in den Beinhäusern leicht 
selbst überzeugen kann, nur die gut 
erhaltenen Schädel, das sind eben 
hauptsächlich die widerstandsfähigeren 
der Männer, dauernd aufbewahrt werden. 

Die Kapazität, die mit Hirse unter 
fortwährender Benutzung von geeich- 
ten Kontrollschädeln bestimmt wurde, 
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2. 


1 
Kapazität der Weiber (52 Schädel). 


Zwei Zusammenfassungen. 


schwankt bei den männlichen Beinhausschädeln 
von 1230 bis 1800 ccm, bei den männlichen 
Anatomieschädeln von 1360 bis 1680 ccm, bei 
den Weibern von 1000 bis 1400 ccm. 


та 4 = >. 57. „ы 


Beiträge zur Kraniologie der Czechen. 


Die männlichen Anatomieschädel haben eine 
durchschnittliche Kapazität von 1560, die anderen 
102 Männer nur von 1415 ccm, eine auffallende 
Differenz um so mehr, als der einzige Anatomie- 
schädel (Nr. 193) mit einer Kapazität unter 
dem Durchschnitt der männlichen Beinhaus- 
schädel einem zart gebauten Individuum mit 
stark femininem Charakter angehört. Die viel 
höhere Kapazität der Wiener und Prager Ana- 
tomieschädel gegenüber den vorwiegend von 
der Landbevölkerung stammenden Beinhaus- 
schädeln darf, weil es sich auf der einen Seite 
nur um fünf Schädel handelt, nicht als Symptom 
eines Abströmens der intelligenteren Bevölke- 
rung nach der Stadt, etwa im Sinne der An- 
sicht Ammons von der Abwanderung der Lang- 
schädel, aufgefaßt werden, um so weniger, als 
meine übrigen Prager Schädel nichts derartiges 
zeigen. Sie spricht aber auch nicht dagegen 
und weist jedenfalls auf Unterschiede in der 
Zusammensetzung des Materials hin. 

Hierfür sprechen auch die Kurven über die 
Verteilung der Kapazität (Fig. 1), die in zwei 
verschiedenen Zusammenfassungen neben einem 
Hauptgipfel bei 1400 oder etwas darunter einen 
nicht ganz unbeträchtlichen zweiten Gipfel bei 
1500 zeigen. 

Die beiden Kurven der Weiber (Fig. 2) zeigen 
keine Übereinstimmung. 

Das Mittel aus der Kapazität der Weiber 
(der eine Schädel aus Wien fügt sich zwanglos 
ein) beträgt 1266ccm, liegt also um 150 ccm 
unter dem der Männer. 

Kapazitätsbestimmungen an Czechenschädeln 
liegen sonst noch vor an einer geringen Zahl 
von Schädeln, und zwar von Matiegka (10c) 
an 16 Männern und 8 Weibern und von Weis- 
bach (26) an 28 sicher männlichen Schädeln. 
Matiegka hat bei einem Mittel von 1554 ccm, 
das dem der Anatomieschädel nahe kommt, ein 
sehr hochliegendes Minimum der Kapazität der 
Männer, nämlich 1446, das sich ebenso wie 
sein höheres Mittel zum Teil daraus erklärt, daß 
er nicht mit Hirse, sondern mit Bleischrot ge- 
messen hat. Daß meine Zahlen nicht außer- 
gewöhnlich niedrig sind, zeigen die Werte von 
Weisbach. Seine Variationsbreite von 1280 bis 
1700 und das Mittel von 1456 stimmen mit 
den Zahlen meiner Serie I genau überein. 
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Die Kapazität der Weiber ist bei Matiegka 
annähernd dieselbe wie bei mir. Die obere und 
untere Grenze der Variationsbreite liegt je um 
60ccm höher als die meine; sein Mittelwert 
übertrifft den meinen nur wenig, ist demnach 
wegen der anderen Methode absolut genommen 
niedriger. Die durchschnittliche Kapazität von 
Matiegkas Männern ist also größer, die von 
Matiegkas Weibern kleiner als bei mir, was 
es nicht unwahrscheinlich macht, daß Matiegka 
zur Kapazitätsbestimmung nur Schädel mit be- 
sonders ausgesprochenen Geschlechtscharakteren 
herangezogen hat, so daß ihm sowohl die 
extremen Werte der Weiber nach oben als die 
der Männer nach unten hin entgangen sind. 

Ich selber bekomme, wenn ich nur die 
sicher bestimmbaren Schädel zur Kapazitäts- 
bestimmung heranziehe, nur ganz wenig ver- 
schiedene Zahlen: nämlich aus 94 Männern 1423, 
aus 45 Weibern 1263 ccm. 

Zur besseren Ubersicht gebe ich die Kapa- 
zitätswerte in Tabellenform und stelle die Werte 
für einige alpine und verwandte Gruppen da- 
neben. 


To рә аә 





Meine Beinhausschädel . | 1415 | 102 | 1266 | 52 
Davon mit ganz sicher be- 
stimmtem Geschlecht . | 1423 94 | 1263 45 
Meine Serie I ..... 1460 29 | 1280 17 
Anatomieschädel . . . . || 1560 6 — — 
Disentiser (Wettstein) . | 1429 62 | 1333 16 
Walliser (Pittard). . . || 1546 | 171 | 1385 | 161 
(Schrot) 
Tiroler (Frizzi) . . . . { 1359 16 | 1238 13 
Matiegka ...... 1554 16 | 1280 8 
(Schrot) 
Bayern d.Vorberge(Ried) | 1464 92 | 1309 38 
Polen (Loth) ..... 1440 14 || 1190 8 


Die kleinen Unterschiede zwischen Matieg- 
kas und meinen Zahlen scheinen also methodi- 
scher Art zu sein, nicht aber auf einer Ver- 
schiedenheit des Materials zu beruhen. 

Um einen orientierenden Überblick über die 
Zusammensetzung des Materials zu gewinnen, 
untersuche ich zunächst, wie sich einige charak- 
teristische Indices innerhalb ihrer Variations- 
breite verteilen, und prüfe dabei gleichzeitig, 
ob sich mein kleineres Material ähnlich wie das 
von Matiegka beschriebene verhält. Von einem 
Vergleich mit Hilfe von Mittelzahlen muß ich 
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zunächst vollkommen absehen, denn das, was 
einen erfolgreichen Gebrauch derselben voraus- 
setzt, die einheitliche Zusammensetzung der 
Gruppe, bildet mit einen Hauptgegenstand der 


Längenbreitenindex 
























Friedrich Schiff, 


Untersuchung. — Über die in Betracht kom- 
menden Verhältnisse der drei hauptsächlichen 
Schädelindices gibt die folgende Tabelle Auf- 
schluB. 




















Breitenhöhenindex Längenhöhenindex 
Männer Weiber Männer Weiber Männer und Weiber 
Index Matiegka Meine Matiegka Meine Index Matiegka Meine Matiegka Meine Index Matiegka Meine 
73 1 | | 79 1 | 65 
1 | 2 1 
75 3 81 3 2 " 67 
1 3 1 1 2 | 3 1 
11 7 2 3 83 10 1 | 4 2 69 
6 2 3 1 4 6. 7 
79 8 5 8 1 85 | 12 6 11 1 71 
9 9 9 3 | 11 6 3 4 
- 81 23 10 14 7 87 15 5 11 3 73 
27 12 9 7 21 12 | 7 5 
83 27 17 11 6 89 23 9 9 4 75 
27 17 11 5 17 8 9 4 
85 17 7 13 7 91 14 9 6 7 77 
9 7 9 3 13 10 9 6 
87 8 6 5 5 93 15 4 8 6 79 
5 6 3 5 7 6 8 4. 
89 3 2 6 95 9 7 2 2 81 
3 2 4 31! 3 3 
91 2 1 1 97 3 4 3 83 
1 | 1 2 1 
93 99 1 1 85 
1 | 1 3 
95 | | 101 1 1 
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In beiden Serien erstrecken sich die Indices 
über das gleiche Gebiet, nur daß bei Matiegka 
der größeren Zahl seiner Schädel entsprechend, 
die Variationsbreite oft etwas größer ist. 


In der Tabelle sind die relativ höchsten 
Werte unterstrichen. Sie finden sich bei den 
Männern an anderen Stellen, wie bei den Wei- 
bern; aber jeweils innerhalb der Männer- und 
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Weibergruppe bei Matiegka an denselben 
oder fast denselben Stellen wie bei mir. Diese 
Übereinstimmung fordert dazu auf, bei einer 
graphischen Darstellung die Zahlen Matiegkas 
mit den meinen zu einer Kurve zu vereinigen, 





Längenhöhenindex. 


Gesamtkurve der von Matiegka und mir gemessenen männlichen und 


weiblichen Schädel. 


um so durch die größere Zahl kleine Uneben- 
heiten noch auszugleichen. Dabei ist zu be- 
denken, daß der Wahrscheinlichkeitswert solcher 
Additionskurven noch erhöht wird, wenn 
` bereits die einzelnen Kurven geschlossen und 
miteinander übereinstimmend verlaufen. 

Die Kurven (Fig. 3 bis 5) zeigen an- 
schaulicher, was bereits in den Tabellen 
enthalten ist: eine Zweigipfligkeit der 
Weiberkurve beim Längenbreiten- und 
Breitenhöhenindex, der Kurve für beide 
Geschlechter beim Längenhöhenindex (beim 
letzteren verhalten sich in allen vier Reihen 
die Kurven so ähnlich, daß ich sie zu 
einer einzigen über die 467 Schädel zu- 
sammengezogen habe). Zwischen die 
Gipfel der Weiber schiebt sich beim 
Langenbreiten- und Breitenhéhenindex der 
Gipfel der Manner als eine einzige etwas 
breitere Erhebung. 

Die bei 83 und 84 kulminierende Männer- 
kurve des Längenbreitenindex hat schon bei 81 
einen so hohen Stand erreicht, daß besonders 
bei der übereinstimmenden Form der Weiber- 
kurven unter sich der Gedanke sehr nahe liegt, 


sie könne entstanden sein aus der Superposition 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 
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zweier nahe benachbarter Gipfel, indem die ein- 
ander zugekehrten Abhänge sich additiv über- 
einander schoben und so das Tal ausfüllten, be- 
sonders, wenn außerdem noch Mittelformen 
vorliegen. Die Annahme, daß etwa die größere 
Zahl, die in der Kurve der Männer 
zum Ausdruck kommt, es sei, die die 
Form der Kurve erst zum Vorschein 
bringe, verbietet sich von vornherein 
dadurch, daß die Kurve der Männer 
auch in den einzelnen kleineren Serien 
(s. Tabelle) eingipflig ist, in Serien, 
die sich aus weniger Schädeln zu- 
sammensetzen, als für die Kurve der 
Weiber zugrunde gelegt sind. Dazu 
kommt noch, daß sich durch Vergleich 
mit anderen Serien geradezu beweisen 
läßt, daß die Gipfel bei 81 und 85 
unbedingt nicht zufällig sein können 
(vgl. S. 273 u. 274). 

Die Gesichtsindices verteilen sich 
nicht in so geschlossenen Kurven, aber 
die Reihen für den einzelnen Index 
sind einander wiederum sehr ähnlich (siehe die 
umstehende Tabelle). 

Beim Nasenindex (Fig. 6) fällt in der 
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41 43 45 47 49 51 53 55 57 59 61 
Nasenindex. 
— 274 Männer. --- 161 Weiber. ess Alle 485 Schädel. 


Tabelle die übereinstimmend bei 49 auftretende 

tiefe Einsenkung auf, die die Kurven in zwei 

nicht sehr regelmäßig verlaufende Partien zer- 

legt. Eine solche Zweiteilung der Kurve für 

den Nasenindex ist auch sonst nicht selten. Sie 

findet sich z. B. bei Stahrs alten Ägyptern, 
33 
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nicht minder wie bei Pittards (15) Wallisern 
und Rieds (18) Bayern der Voralpen. Sie 
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Index zusammengefaßt 
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82 | 10 


84| 8 


86 | 28 
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Index Matiegka Meine Matiegka Meine del 


Nasenindex 
Männer Weiber 
Index Matiegka Meine Matiegka Meine 
1. | 
1 5 | 1 
1 3 1 | 
6 4 4 1 4 
9 6 2 
10 5 2 1 4 
13 6 6 5 
16 6 5 3 4 
16 11 2 4 
11 12 5 7 4 
1 6 2 2 
15 81 17 4 5 
12 6| 12 4 
4 | 8 13 6 5 
7 2 7 4 
11 3 8 | 4 5 
8 111 | 2 | 2 | 
2 | 4| 6 | 5 
3 | 5 4 | 2! 
4 2 2 | 5 
4 2 2 | 
2 | | 1 | 
а 
Orbitalindex 
Männer 
Matiegka Meine 
Zu je 2 Zusammen- 
gefaßt 2 Index 
5 аз 19 | 
7 | i, 5 | 
5 | 4 5 81 | 
511 7 
7 26110 83 
1014. 12 
17 | 8| 16 85 
1.6 |15 
20 | 9 | 13 87 
18 | 4 10 
15 6 | 19 89 
35 |13] |18 
37 | 5, 18 91 
17 13 | 15 
23 | 217 93 
116: 5 13 | 
17 | | 8 | 8 95 
100. в 
4j 6 6f | 97 
11 
| 99 
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kann bei mir jedenfalls nicht oder wenigstens 
nicht ausschlieBlich begriindet sein in der durch- 


schnittlich etwas breite- 
ren Nase der Weiber, wie 
Weiber das Ried für seine Schä- 
angenommen hat, 
denn die Einsenkung ist 
bei den Männern und 
den Weibern einzeln auch 
schon vorhanden. Im 
übrigen hat allerdings die 
Männerkurve in dem Ge- 
biete der niedrigen Index- 
werte einen geschlossenen 
Gipfel, während der Ver- 
lauf der Weiberkurve 
hier noch recht unregel- 
mäßig ist. | 
Der Obergesichts- 
index (Fig.7) der Man- 
ner zeigt einen auf breiter 
_ Basis sich erhebenden, 
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nur sehr langsam ab- 
sinkenden Hauptgipfel, neben ihm 
noch einen kleineren bei 47, 
der in gleicher Weise sich bei 
Matiegka und mir findet, und 
der sein Analogon in einem Gipfel 
der Weiber bei 48 zu besitzen 
schein. Denn wie die Weiber 
| einen etwas höheren Durchschnitt 
des Obergesichtsindex haben, so 
ist auch ihre Kurve ein wenig 
nach rechts verschoben. Die bei- 
den Kurven der Weiber zeigen 
je zwei Maxima, die gegenüber 
Matiegka bei mir um zwei Ein- 
heiten nach oben vorrücken, во 
| daß es fraglich erscheint, ob ein 
Si Schluß aus der Additionskurve 
zulässig ist. Ich gebe jedenfalls 
3 | noch die eine der beiden Kurven 
einzeln. Die Gesamtkurve ist der 
ı der Männer ähnlich, nur daß ihr 
Hauptteil durch seine Tiefgipflig- 
keit auffällt, womit zusammen- 
hängt, daß er später abzusinken 
beginnt. 
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Noch wesentlich größer ist der Unterschied 
zwischen den Geschlechtern beim Orbital- 
index (Fig. 8 u. 9). Die Orbitalwerte verteilen 
sich bei der großen Variationsbreite ganz un- 
regelmäßig, sie ordnen sich aber sofort, wenn 
ich je zwei benachbarte Indexwerte zusammen- 
fasse, und zwar sowohl, wenn ich vom ersten 
Index als auch wenn ich vom zweiten hierbei 
ausgehe. Dabei treten die 
Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern in der be- 
kannten Weise hervor: Die 
Weiber haben im ganzen 
einen höheren ÖOrbitalindex 
als die Männer, dasselbe, 
was z.B. auch Pittard und 
Ried angeben. 

Die beiden Kurven der 
Männer sind zweigipflig. Bei 
den Weibern sind die beiden 
Kurven nicht so übereinstim- 
mend, daß sich ein sicherer 
Schluß ziehen ließe. 


0 
42 44 46 48 50 52 54 56 58 


Zusammenfassung. 
г Я Obergesichtsindex. 
1. Bei der Gegeniiber- 
я ‚ -- 265 Männer. --- 157 Weiber. 
stellung kann kein Zweifel — 105 Weiber nach Matiegka (vgl. Text). 
Fig. 8 
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Orbitalindex der Männer 


init verschiedener Zusammenfassung von je zwei benachbarten Indices: 
— bei 72, --- bei 73 beginnend. 266 Schädel. 
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aufkommen, daß mein Beinhausmaterial tatsäch- 
lich dieselbe Zusammensetzung hat, wie das aus 
wenigen Beinhäusern stammende größere und 
sehr reine Material, das Matiegka beschrie- 


ben hat. 


a) Die untersuchten drei Schädel- und drei 
Gesichtsindices erstrecken sich bei mir über das- 
selbe Gebiet wie bei Matiegka. 
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3 85 87 
Orbitalindex der Weiber. 


b) Sie verteilen sich in- 
nerhalb dieser Gebiete in 
beiden Serien auf sehr ähn- 
liche Weise. 

2. Die Analyse der Kur- 
ven läßt in der Verteilung 
derSchädelindices eine Regel- 
mäßigkeit deutlich, in der 
der Gesichtsindices nicht mit 
voller Sicherheit erkennen. 

a) Die Kurven der Wei- 
ber und die Männerkurve 
des Längenhöhenindex sind 
deutlich zweigipflig. Die 
Kurven der Männer für die 
beiden anderen Indices haben 
je einen ziemlich breiten 
Gipfel zwischen denen der 
Weiber. 


Fig. 9. 
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Zusammenfassung von je zwei benachbarten Indices: 


— bei 79, --- bei 80 beginnend. 


198 Schüdel. 
33 * 


260 


b) Die drei Gesichtsindices zeigen Ge- 
schlechtsunterschiede. Die Weiber haben ihren 
Hauptgipfel bei höheren Indexwerten als die 
Männer. 

Unabhängig hiervon sind die Kurven der 
einzelnen Geschlechter beim Nasen- und Ober- 
gesichtsindex durch je eine Einsenkung in zwei 
Teile geteilt. Beim Orbitalindex liefern die 
durch verschiedene Zusammenfassung gewonne- 
nen Kurven nur bei den Männern ein übecrein- 
stimmendes Ergebnis, wiederum eine zwei- 
gipflige Kurve. 

Fig. 10. 
Breitenhöhenindex 


80 82 84 86 88 90 92 94 96 98 100 


ааа оао 
ЕЕЕ ае LE 


Längenbreitenindex 
Е 


НЫН 
92[ [үү 
Ны ыл 
«Е | 


Korrelationstabelle. 


160 Schädel. Männer und Weiber. 


Korrelationen. 


Wenn die so oft wiederkehrende Zweiteilung 
nicht zufällig ist, sondern ihren Grund in einer 
Zusammensetzung des Materials aus somatisch 
verschiedenen Elementen bat, dann werden sich, 
da ja nach den bisherigen Erfahrungen über 
Rassenmischung Mischformen nicht in allzu 
großer Zahl zu erwarten sind, auch die einzelnen 
Merkmale überwiegend so kombinieren, wie es 
für die Elemente da, wo sie rein vorkommen, 
charakteristisch ist. 

Zur Untersuchung der Korrelationsverhält- 
nisse bediene ich mich nicht des Korrelations- 
koeffizienten, sondern der Korrelationstabellen 









Längenbreiten- und Breitenhöhenindex. 


Friedrich Schiff, 


mit den beiden Merkmalen als Koordinaten. Sie 
geben zwar keinen exakten zahlenmäßigen, aber 
dafür einen sehr anschaulichen Ausdruck der 
Verhältnisse, und sie enthalten in sich noch 
keine Ungenauigkeit, wie sie die Verwendung 
der in der Martinschen Schule gebräuchlichen 
Schemata mit sich brächte. Ein auf den ersten 
Blick eindeutiges Bild erhielte man, wo inner- 
halb einer Gruppe zwei durch feste Korrela- 
tionen charakterisierte Formen vorkommen, die 
sich dann in zwei Gruppen bzw., wenn die 
Gruppen einander nahe liegen oder noch 
Zwischenformen vorhanden sınd, in einer 
Diagonale anordnen. Wo won vornherein 
drei Elemente auftreten, könnte sich deren 
Vorhandensein in drei Gebieten größter 
Dichtigkeit bzw. in einer annähernd drei- 
eckigen Form des Feldes kund tun. In 
diesem Falle würde, trotzdem scharfe Kor- 
relationen vorhanden sein können, die 
Berechnung des Korrelationskoeffizienten 
irreführen. Für mein Material ist diese 
Möglichkeit von vornherein nicht ganz 
unwahrscheinlich. Es heben sich nämlich 
unter meinen Schädeln auch für das Auge 
sofort einige heraus, die ich wohl ohne 
Beweis, aber in Übereinstimmung mit 
Matiegkas Befunden als Schädel vom nor- 
dischen Typ bezeichnen darf. Diese sind 
sehr wohl in der Lage, die Korrelationen 
zu beeinflussen, aber sie reichen bei ihrer 
geringen Zahl nicht aus, um das Zerfallen 
der Kurven vollständig zu erklären. 

In der kleinen Serie I waren nur zwei 
Schädel mit ausgesprochen nordischem Typ 
vorhanden, für die teilweise ganz andere Kor- 
relationen gelten, als für die anderen Schädel, 
die sich in der graphischen Darstellung mehr 
oder weniger in einer Diagonale gruppierten. 

Die später untersuchten 110 Schädel ent- 
halten in einem etwas größeren Prozentsatz 
nordische Formen, so daß leicht ein dreieckiges 
oder ein in seinen Umrissen nicht ohne weiteres 
übersehbares Feld entsteht. 







I. Korrelationen im Gebiete des Hirnschädels. 


In bezug auf die Schädelindices zeigt die 
Tabelle das Vorhandensein sehr starker Korre- 
lationen: das Gros der stärker Brachykephalen 
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hat einen niederen Breitenhöhen-, aber hohen 
Längenhöhen- und Längenohrhöhenindex, die 
mehr Mesokephalen einen hohen Breitenhöhen-, 
aber niederen Längenhöhen- und Längenohr- 
höhenindex (Fig. 10 bis 12). 
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laufenden Geraden angedeutet. Es fallen vor 
allem drei Gruppen auf: die Schädel unter 80 
mit erheblicher größter Länge und mäßiger 
Breite, die Schädel zwischen 80 und 82,5 mit 


durchweg sehr kleinen 


Die absolute Länge 
der Schädelkapsel 
nimmt bei den Män- 


Fig. 13. 


Größte Breite 
132 34 36 38 40 42 44 46 48 50 











absoluten Maßen und 
das Gros der Schädel 
mit ebenfalls geringer 
Länge, aber wesentlich 


nern, wie nicht an- 176 БП ШШ ае Ta EZ größerer Breite. 
ders zu erwarten, mit See re E Der Querumfang 
zunehmendem Längen- 174 ШИ БЕЙНЕНІ Bé 5 - (Fig. 14, a. S. 2638), ge- 
breitenindex ab, ihre 172 =j- = H- H НЫ 77] messen senkrecht zur 
Breite zu. Hierfür Za fim Hy ЖІ Horizontalen von den 
verzichte ich auf die 170] | | | ch A BCEE Ёё beiden Ohrpunkten aus, 
Wiedergabe der Ta- 50 Ни -- ЛЫ ERREN nimmt zu mit dem Län- 
; аав Аи пак i 
bellen. Bei den Wei- 4 ГТУ a aR ||| || | genbreitenindex. Bei 
bern ist die Korrela- & 166 a II Жа H НЕЕ den Weibern (Fig. 15, 
tion bei weitem nicht В SON | 74 т ist di - 
tion bei weitem nicht E 1e E T A Ta ee - 
> ausgesprochen, wie ABA An а С | | Ziehung am schärfsten 
die Korrelationstabelle 162] | / КІ ee ЕА | | | ausgedrückt. Wiederum 
(Fig. 13) zeigt. Hier Yi t iyi | iat tt tt tt tt tt | falt die dichte Vertei- 
ist die absolute Breite 199 BE - = HHHH lung im Indexgebiet 
еме: паии зр ов ӨЗА 
zur absoluten Länge in i58/ [ [AZ [ | Т ТТТТТТІГІОТІ 80 bis 82 auf, wäh- 


Beziehung gesetzt, und 
gleichzeitig sind die 
Indices 80, 82,5 und 85 
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Korrelation zwischen größter Länge und größter Breite 


der Weiberschädel. 


(Die Diagonalen verbinden Punkte mit gleichem Längenbreitenindex.) 


rend die Schädel mit 
hohem Längenbreiten- 
index sich viel weiter 























durch die diagonal ver- 48 Schädel. ausbreiten. Bei den 
Fig. 11. Fig. 12. 
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Korrelationstabellen. 
157 Schädel. Männer und Weiber. 


Längenbreiten- u. Längenhöhenindex. 





Längenbreiten- u. Längenohrhöhenindex. 
Männer und Weiber. 
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Männern gilt die Korrelation nicht oder nur 
sehr beschränkt für die längsten Schädel bis 
fast zum Index 79. 

Fig. 18. 


Nasenindex 





39 41 43 45 47 49 51 
78 
= 82 ru SHEET 
Е d ще: 
S aa || 
8 86 SE E E | 
E ща 
sBs | {iil 


Korrelationstabelle. Längenbreitenindex und Nasenindex. 


46 Schädel, Beide Geschlechter. 


II. Korrelationen im Bereiche des Gesichts- 
schädels. 


Ich beschränke mich darauf, den Nasen- und 
den Orbitalindex zum Obergesichtsindex in Be- 
ziehung zu setzen (Fig. 16 u. 17). Die 
zu erwartende Verbindung von hohem 
Obergesicht mit schmaler Nase und 
hoher Orbita kommt scharf zum Aus- 
druck, die erstere vielleicht noch 
mehr als die zweite. Nur selten 
verläßt ein vereinzelter Schädel die 


in einer Richtung ziehenden Ko- Е 
lonnen der großen Mehrheit. Я 80 
= 
II. Korrelationen zwischen Е 82 
Hirnschädel und Gesichtsschädel. Ба 
Hier, wo ein direkter mechanischer #3 


Zusammenhang der in Beziehung ge- 
setzten Teile viel weniger besteht, 88 
sind so scharfe Korrelationen wie 
die eben beobachteten kaum zu er- 
warten; daß sie aber überhaupt 92 
vorhanden sind, zeigt Fig.18, die 
zunächst die Korrelation zwischen 
Nasenindex und Schädelindex der 





53 55 57 59 61 





39 41 





Friedrich Schiff, 


dünn ist es nur besetzt rechts unten im Ge- 
biete der extremen Kurzschädel mit Platyrrhinie. 
Genau dieselbe Verteilung findet sich auch für 
die Gesamtheit von Matiegkas und 
meinen Schädeln, Fig. 21 (a. S.264), 
über 375 Individuen. 

Noch einen Schritt weiter führt 
die graphische Darstellung der Fig. 22 
(a. S.264), die nur die Beziehungen 
der extremen Werte des Nasen- 
index zum Schädelindex vorfiibrt. 
Sie zeigt nicht nur in ihrer doppelten 
Zweigipfligkeit den Hauptgipfel der 
Platyrrhinen bei 81, den der Lep- 
torrhinen bei 84, sondern sie lehrt 
außerdem, daß es gerade die Indi- 
viduen mit mittleren Nasenindices 
sein müssen, die die Eingipfligkeit der Männer- 
kurve des Längenbreitenindex bedingen, mit an- 
deren Worten, daß die zweigipflige Weiber- 
kurve von einer eingipfligen Mittelkurve bei 
den Männern abgelöst wird unter dem Einfluß 


Fig. 19. 


Nasenindex 
53 55 57 59 6 


43 45 47 49 51 











Längenbreitenindex und Nasenindex. 


154 Schädel. Beide Geschlechter. (Die Ziffern für Serie I sind unterstrichen.) 


Serie I gibt. Die Abnahme des Nasenindex | von Formen, die auch in bezug auf den Nasen- 


mit zunehmendem Längenbreitenindex ist sehr 
ausgesprochen. Bei der ganzen Serie sowie 
bei den Weibern allein (Fig. 19 u. 20) ist das 
Feld mehr dreieckig, da ja die Dolichokephalen 
ebenfalls schmale Nasen besitzen. Auffallend 


index eine Mittelstellung einnehmen. 

Fig. 23 (a. S. 265) zeigt, daß mit zunehmendem 
Schädelindex im ganzen auch derOÖbergesichts- 
index wächst. Nur für die nordischen Schädel 
entfällt diese Beziehung wiederum zum Teil, und 


Längenbreitenindex 


Nasenindex 


Beiträge zur Kraniologie der Czechen. 


Fig. 14. 
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Korrelationstabellen. 
106 Schädel. (Nr. 3558 [LB 88, Qu 356] und der leicht 
pathologische Nr. 3285 (LB 82, Qu 342] sind weggelassen.) 


Fig. 16. 
Obergesichtsindex 
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Korrelation 
zwischen Obergesichtsindex und Nasenindex. 
Männer und Weiber. 
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Fig. 15. 
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Längenbreitenindex und Querumfang der Männer (Fig. 14) und Weiber (Fig. 15). 


51 Schädel. 
(Nr. 3483 weggelassen [l,B 82, Qu 286].) 


Fig. 17. 
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Korrelation zwischen Obergesichtsindex und Orbitalindex. 


Männer und Weiber. (Nioht miteingezeichnet Nr. 3617 
[Oberges. 79,3, Orb. 83,8]; Nr, 8257 (58, 100}; Nr. 8473 (72,9, 80].) 
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beim Index 86 und 88 gibt es einige we- 
nige Schädel mit recht niedrigem Obergesichts- 
index. 

In der Tabelle des Orbitalindex (Fig. 24 
und 25) verteilen sich Schädel über die ganze 
Fläche, aber mit merklichen Unterschieden in 


der Dichtigkeit, derart, daß die Schädel sich mit 


der größten Dichtig- 


Um festzustellen, wie sich die verschiedenen 
Kombinationen von breiter Nase mit niedriger 
Orbita und niedrigem Obergesicht auf den 
Längenbreitenindex verteilen, habe ich die 
Schädel mit einem Nasenindex von 53 und 
darüber und die mit einem Obergesichtsindex 
bis einschließlich 49, sowie deren Vereinigung 
besonders 




















Fig. 20. gekenn- 
keit in einer von links Nasenindex zeichnet. Diese Gren- 
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Längenbreitenindex und Nasenindex bei 375 Schädeln. 
(Die Zahl der Punkte in jedem Quadrat gibt jedesmal die Anzahl 
der Schädel an. 

Die Anordnung der Punkte im Quadrat hat keine Bedeutung.) 
Vgl. Text S. 262. 


Verteilung der extremen Werte des Nasen- 
index auf die einzelnen Werte des Längen- 
breitenindex, hergestellt in Prozenten der 
schmalen und breiten Nasen. 
— Nasenindex 53 und darüber. 


--- Nasenindex 47 und darunter. Vgl. Text S. 202. 
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als negroid bezeichnen wollten (was allerdings 
fiir die erste Serie meiner Czechen einen Pro- | Le T © НЕ 
zentsatz von 37 Proz. Negroiden gegen 15 bis | ——— we e KE wm = 
30 Proz. unter den Altägyptern ergäbe), so wird Männer | 
man gegen die von mir gewählten Grenzen | Sehädelindex |74—82 | 29 | 38 Bee 
wohl nichts einwenden können. ” 84—91 | 11 | 32 | 3 | e 8491 
Genaueres ergibt die nebenstehende Uber- Weiber la RR 
sichtstabelle, bei der ich dieselben Zeichen wie | Schädelindex 78-82 35 | 35 351 а 18—82 
in der Korrelationstabelle (Fig. 24) anwende. " |М-%| 19 |23, 8| , М-М 
Wenn ich einer- Fig. 25. Gruppe, bei der 
seits die Schädel Orbitalindex stärker kurzschäd- 
bis zum Index 71 73 75 77 79 81 83 85 87 89 91 93 95 ligen Gruppe 
82 und anderer- 78|. | ‚| nur in 9 Proz. 
seits die mit - Von den 18 Proz. 
einem Index über 80 haben weiter 
83 vereinige, so м 82 и fast alle, nämlich 
findet sich bei „3 15 Proz. der 
den Männern der E 84 |. ganzen Gruppe, 
ersten Gruppe die © 86 gleichzeitig noch 
Kombination von В einen Orbital- 
breiter Nase und Е index unter 80, 
niedrigem Ober- 4 von den 9 Proz. 
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gesicht (im Sinne 





Längenbreitenindex 





der in den Ta- 92 ganzen Gruppe. 
bellen angegebe- 94 Daß auch, abge- 
пеп Indexgren- sehen von ihrer 
zen) bei 18 Proz. Längenbreitenindex und Orbitalindex der Weiber. Kombination, 
der Schädel dieser Be ЕЕ die hohen Nasen- 
Fig. 23. Fig. 24. 
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Langenbreitenindex und Obergesichtsindex. 
Männer und Weiber. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI. 








nur 2 Proz. der 








@ Gleichzeitig Nasenindex 53—x und Obergesichtsindex 1—49. 
Vgl. Text S. 264. 
34 
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indices und niedrigen Obergesichtsindices in 
der Gruppe der mehr Mesokephalen prozentual 
zur Gruppe häufiger vertreten sind als in der 
anderen Gruppe, zeigt die erste und zweite 
Spalte der Tabelle. 

Daß die Verbindung von niedriger Nase und 
niedrigem ÖObergesicht bei den Männern der 
ersten Gruppe nur halb so häufig ist wie bei 
der entsprechenden Weibergruppe, liegt haupt- 
sächlich daran, daß bei den Männern nordische 
Formen, denen ja das niedrige Gesicht nicht 
zukommt, wesentlich zahlreicher sind. In der 
brachykephalen Gruppe, wo solche Unterschiede 
in der Zusammensetzung nicht bestehen, ist 
der Prozentsatz in beiden Geschlechtern der 
gleiche. 

Zusammenfassend lassen sich für beide Ge- 
schlechter die gefundenen Korrelationen zwischen 
Schädelindex und den anderen Indices in folgen- 
dem Schema darstellen: 


Längenbreitenindex niedrig hoch 
Längenhöhenindex . . . . niedrig hoch 
Längenohrhöhenindex . . ы š 
Breitenhöhenindex . . . . hoeh niedrig 
Nasenindex ....... > 5 
Obergesichtsindex . niedrig hoch 
Orbitalindex. ...... n 


Zur Ergänzung der Korrelationstabellen gebe 
ich, ohne besonderen Wert darauf zu legen, 
noch Mittelzahlen aus verschiedenen Gebieten 
der nach aufsteigendem Längenbreitenindex ge- 
ordneten Serie. Die Mittelwerte einiger abso- 
luter Maße, die ich erst später bespreche, füge 
ich schon jetzt bei. 

Für die Weiber fasse ich, beim niedrigsten 
Index beginnend, je zehn Schädel zusammen, 
überspringe aber nach jeder Zehnergruppe, um 
die Unterschiede stärker hervortreten zu lassen, 
je fünf Schädel. Die letzte Gruppe enthält 
dann nur noch acht Schädel. Bei den absoluten 
Maßen ist der allerletzte Schädel, der einem 
nicht voll erwachsenen Individuum angehört, 
nicht mit einbezogen. 

Ich mache noch besonders darauf aufmerksam, 
daß die Gesichtswerte der ersten Gruppe (Index 80) 
denen der letzten (Index 89) sehr nahe stehen; 
der Nasenindex ist nicht ganz so niedrig, der 
Obergesichtsindex noch etwas höher als bei den 
Hyperbrachykephalen. 


Friedrich Schiff, 


Bei den Männern beschränke ich mich auf 
drei Zehnergruppen, die ich so wähle, daß ihr 
mittlerer Schädelindex annähernd je einer 
Weibergruppe entspricht. Die erste bei 81 be- 
ginnende Gruppe hat einen Mittelwert, der dem 
der vereinigten ersten und zweiten Weibergruppen 
entspricht; die zweite beginnt bei 84,5; die 
dritte enthält, wie bei den Weibern, die zehn 
Schädel mit höchstem Längenbreitenindex. 


Weiber. 


Zehnergruppen mit Auslassung von je fünf Schädeln 
am Ende jeder Gruppe. 







Mittelwert des | 1 
| 


(1—10) | (16—26) 








(81—40)| (46—53) || Weiber 








Längenbreitenindex . 


80,1 | 82,6 | 84,8 83,9 
Längenhöhenindex . . || 73,7 | 74,7 | 76,7 77,0 
Breitenhöhenindez. . | 91,9 | 90,9 | 90,4 90,2 
Nasenindex .| 49,0 | 53,7 | 51,1 50,4 
Obergesichtsindex . . | 53,0 | 50,9 | 519 52,2 
Orbitalindex . . . 84,7 | 85,9 | 86,1 86,0 
Größte Länge 169,9 |166,1 |166,9 -- 
Größte Breite 136,0 |138,6 |1416 -- 
Kleinste Stirnbreite . || 93,5 | 93,0 | 94,7 -- 
Äußere orbitale Breite 101,3 |100,0 |102,2 - 
BreitederNasenwurzel || 21,1 | 21,8 | 21,6 — 
Oberkieferbreite 91,2 | 88,7 | 90,1 — 
Jochbogenbreite. . . |123,8 |123,3 |1251 — 
ВавізІіпре..... 95,5 | 93,0 | 96,1 -- 
Gesichtslänge 92,3 | 90,6 | 90,0 — 

Männer. 


Mittelwerte aus je zehn Schädeln. 





(Nr. 8548 | (Nr. 8545 
bis 8522) | bie 3294) 
















Längenbreitenindex 
Längenhöhenindex . 
Breitenhöhenindex. . 
Nasenindex ‘ 
Obergesichtsindex . . 
Orbitalindex . 


Größte Länge 
Größte Breite 
Kleinste Stirnbreite . 
Äußere orbitale Breite 
BreitederNasenwurzel 
Oberkieferbreite 
Jochbogenbreite 
Basislänge . . . . . 
Gesichtslänge 


| 88,8 
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Die festgestellten Korrelationen werden in 
den Tabellen bestätigt. Bei den Männern sind 
sie im Bereiche des Gesichtes noch stärker 
zwischen der bei 81 und 84,5 beginnenden 
Gruppe, als zwischen der ersten und der 
der extremen Kurzschädel, bei denen sich 
einige niedrige Gesichter schon in den Kor- 
relationstabellen gefunden hatten. Für den 
Orbitalindex zeigen diese Mittelzahlen keine 
Korrelation, nach den Korrelationstabellen 
wohl deshalb, weil bei der großen Variations- 
breite dieses Index die nicht sehr zahlreichen 
Werte, die außerhalb der Korrelationslinie 
liegen, infolge ihrer starken Abweichung den 
Mittelwert erheblich beeinflussen. 

Ich will jetzt noch auf eine Auswahl aus 
denjenigen absoluten Maßen des Gesichts- 
schädels eingehen, die eine einfache Be- 
ziehung zum Längenbreitenindex erkennen 
lassen (Fig.26 bis 35). 

Die Maße der kleinsten Stirnbreite, der 
äußeren orbitalen Breite, der Breite der 
Nasenwurzel und der Oberkieferbreite zeigen 
bei den Männern übereinstimmend und sehr 
deutlich eine Verbindung von kleinem abso- 


Fig. 26. 
Kleinste Stirnbreite 














breitenindex 


Längen 
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in Serie I noch deutlich hervortritt, zweifelhaft, 
wenn auch zum mindesten die hohen Werte der 
Jochbreite die niedrigen Indexwerte bevorzugen. 


Fig. 27. 
une Stirnbreite 
83 85 87 91 93 95 97 99 101 103 
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Korrelationstabelle. 
Längenbreitenindex und kleinste Stirnbreite. 
Die Ziffern der Serie I sind unterstrichen. 


Weiber. 


Dagegen zeigen die Weiber mit derselben 
Deutlichkeit und ebenfalls übereinstimmend eine 
entgegengesetzte Tendenz: die längeren Schädel 
haben kleine, die kürzeren hobe 
absolute Werte. 

Gesichts- und Basislänge, die ich 





87 89 91 93 95 97 99 101 103 105 107 109 
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Korrelationstabelle. 
Längenbreitenindex und kleinste Stirnbreite.e Männer. 
Die Ziffern der Serie I sind unterstrichen. 


luten Maß mit hohem Schädelindex, von großem 
absoluten Maß mit niedrigem Schädelindex. Bei 


der Jochbogenbreite ist diese Korrelation, die 






schidligen und den mehr Meso- 
kephalen und zwar immer in dem- 
selben Sinne bei den einzelnen 
Merkmalen; zwischen Männern und 
Weibern bestehen nicht in beiden Gruppen an- 
nähernd dieselben Unterschiede der absoluten 
Maße, sondern der Geschlechtsunterschied in 
84% 
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den Maßzahlen ist bei den Kurzschädeln sehr 
gering, bei den Mesokephalen dagegen recht 
groß. 

Unter diesem Gesichtspunkte läßt sich 
auch die Mangelhaftigkeit der Korrelation, die 
zwischen absoluter Länge der Weiber und 
ihrem Längenbreitenindex eigentlich zu erwar-. 
ten war, betrachten. Sie war hervor- 
gerufen durch die äußerst geringen ab- 
soluten Werte der zwischen 80 und 82 
liegenden Gruppe. Wenn ich nun in der 

















angehängten Tabelle der Mittelzahlen die 74 
Länge bzw. Breite der Männer jedesmal 76 
gleich 100 setze und in Beziehung zu den 
entsprechenden Maßen der Weiber mit ge 78 
demselben mittleren Schädelindex bringe, & 80 
dann verhalten sich die Kolonnen mit a 
verschiedenem Längenbreitenindex ver- = 82 
schieden: Sie wachsen mit zunehmendem -5 
Schädelindex in dem Maße, wie es die S" 
Übersicht angibt. #9 86 
| ae 88 
Lu. I] Ш ІҮ 
_ ` 90 
Mittlerer Schädelindex . | 13| 84 89,3 
Größte Schädellänge der | ne 
Weiber....... | 94,4 95,9 
Größte Länge der Männer | 100,0 | 10 > 100,0 
Relative größte Breite | 
der Weiber ..... КА GE 96,0 
Fig. 31. 81 83 85 
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Längenbreitenindex und Breite 
der Nasenwurzel. Weiber. 
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Längenbreitenindex und Oberkieferbreite. 


Friedrich Schiff, 


Der Unterschied in der absoluten Länge 
(und Breite) zwischen den Geschlechtern ist bei 
den Mesokephalen am stärksten, dasselbe, was 
sich auch für die Gesichtsmaße ergeben hat. 
Hiermit würde wohl übereinstimmen, daß unter 
den oben aufgeführten Kapazitätswerten die 
weitaus geringste Geschlechtsdifferenz sich bei 


Fig. 34. 


Jochbogenbreite 
131 133 135 137 139 
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Längenbreitenindex und Jochbogenbreite. Männer. 
Die Zahlen der Serie I sind unterstrichen. 
Nr. 193 (78, 119) und Nr. 3490 (83, 118) mit überhaupt sehr kleinen 


absoluten Werten sind weggelassen. 


Fig. 32. 
Oberkieferbreite 
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Männer. 
Die Zahlen der Scrie I sind unterstrichen. 
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Fig. 28. 
Äußere orbitale Breite 
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Breite der Nasenwurzel 
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Korrelationstabelle. Längenbreitenindex und Breite 
Längenbreitenindex und äußere orbitale Gesichtsbreite. der Nasenwurzel. 
Männer. Männer. 
Fig. 33. 
Oberkieferbreite 
88 90 92 94 96 98 100 
bd 
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Е Е 
Längenbreitenindex und ÖOberkieferbreite. Weiber. 
Die Zahlen der Serie I sind unterstrichen. 
Fig. 29. Fig. 35. 
Äußere orbitale Breite Jochbogenbreite 
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Längenbreitenindex u. äußere orbitale Gesichtsbreite. 
Weiber, 
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Längenbreitenindex und Jochbogenbreite. Weiber. 
Die Zahlen der Serie I sind unterstrichen. 


270 


der Gruppe mit dem höchsten Mittelwert des 
Längenbreitenindex, bei Wettsteins Disentis- 
schädeln findet, die höchste bei Loths Polen !) 
mit dem Schädelindex 81. 


Zusammenfassung und Schlußfolgerungen. 


Indices. 

1. Ев bestehen sehr deutliche Korrelationen 
zwischen Längenbreitenindex und den geprüften 
Schädel- und Gesichtsindices. 

2. Die Korrelationen zeigen sich bei beiden 
Geschlechtern in derselben Weise. 

3. Das Vorhandensein so deutlicher und 
zahlreicher Korrelationen findet seine einfachste 
und ungezwungenste Erklärung in der An- 
nahme einer Zusammensetzung des Mate- 
rials aus zwei somatisch verschiedenen 
Elementen (Typen, Rassen) neben dem „nor- 
dischen“ als einem dritten. 

4. Das eine dieser Elemente ist stark kurz- 
schädlig, das andere mesokephal mit einem 
Schädelindex etwa um 80. 

5. Unterschiede in den Verhältnissen der 
Schädelkapsel sind vorhanden. Sie sprechen 
sich aus in dem hohen Längenhöhen- und dem 
niedrigen Breitenhöhenindex der Kurzschädel 
gegenüber dem niedrigen Längenhöhen- und 
hohen Breitenhöhenindex der Mesokephalen. 

6. Das Gesicht der Brachykephalen ist 
charakterisiert durch schmales Nasenskelett, hohe 
Orbita und hoben Obergesichtsindex, das Ge- 
sicht der Mesokephalen durch niedriges breites 
Nasenskelett, niedrige Orbita und niedrigen 
Obergesichtsindex. 


Absolute Zahlen. 


1. Zwischen Langenbreitenindex und abso- 
luten Zahlen bestehen deutliche Korrelationen. 

2. Manner und Weiber verhalten sich ver- 
schieden. 

3. Die mesokephalen Männer haben im 
ganzen größere absolute Zahlen als die brachy- 
kephalen Männer bei den Maßen der größten 
Länge, des Horizontalumfanges, der kleinsten 
Stirnbreite, der Jochbogen- und Oberkieferbreite, 
der Breite der Nasenwurzel, der Basis- und 
Gesichtslänge. 


) Vgl. 8. 273. 


Friedrich Schiff, 


4. Unter den Weibern haben die meso- 
kephalen kleinere absolute Werte als die brachy- 
kephalen. 


Deskriptive Bemerkungen. 


Die beiden Typen sind in ihren extremen 
Formen selbstverständlich auch für das Auge 
deutlich unterschieden. Bei der starken Durch- 
mischung der Typen sehe ich aber von einer 
detaillierten Beschreibung derselben ab und be- 
schränke mich darauf, einige allerdings wohl 
doch sehr typische Schädel an der Hand von 
Photographien !) kurz zu besprechen. 

Fig.42 bis 46 auf Tafel IX und Fig.47 auf 
Tafel XI zeigen in drei Hauptansichten zwei 
höchst verschieden gebaute Schädel als Ver- 
treter der beiden Typen. Der Schädel Nr. 3424 
trägt die so charakteristischen Züge der „Ar- 
menoiden“, den hohen Schädel mit dem steil 
abfallenden Hinterhaupt, und das hohe Ge- 
sicht, bei dem von vorn besonders die be- 
deutende Obergesichtshéhe und die relative 
Schmalheit der Apertura piriformis, in der 
Seitenansicht die nach einer Abknickung stark 
konvex gekriimmten Nasalia auffallen. 

Der andere Schädel, Nr. 3472, hat bei eben- 
falls nicht unbeträchtlicher Höhe durchaus nicht 
diese Kürze des Hinterhauptes, einen viel flache- 
ren Verlauf des Sagittalprofils in seinen höch- 
sten Partien und einen sanfteren Abfall, mehr 
parallel gerichtete Seitenwände, nicht die starke 
Vorwölbung in der Gegend der Schläfen- 
schuppe, die bei dem alpinen in der Ansicht 
von vorn (Fig.43) und von oben (Fig.44) an- 
gedeutet war. 

Der durchgreifende Unterschied liegt aber 
im Gesicht. Die Augenhöhlen sind flach und 
liegen in weitem Abstande, die Obergesichts- 
höhe ist minimal, dafür um so größer die Breiten- 
entwickelung des Gesichtes (vgl. auch die Pha- 
nerozygie, Fig. 47), die Apertura piriformis ist 
ganz niedrig und breit, die Nasalia, die in einem 
sehr stumpfen Winkel zueinander liegen, sind 
in ihren untersten Teilen eigentümlich auf- 
geworfen und zeigen im Profil eine Konkavität 
nach vorn und oben. 


1) Die Aufnahmen verdanke ich meiner Schwester 
Hedi Schiff. Für die Aufnahmen von vorn und von 
oben waren die Schädel genau horizontal orientiert. 
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Die Schädel Fig. 48 bis 51 (auf Tafel X) 
zeigen ähnliche Gesichtsmerkmale (Fig. 48 mit 
dem relativ hohen Längenbreitenindex 84) und 
kontrastieren stark mit dem sehr leptorrhinen 
Fig. 52 auf Tafel XI (Index 88) und dem lepto- 
prosopen Dolichokephalen Fig. 53 auf Tafel XI 
(Index 77), dessen Profil Fig.54 auf Tafel X 
wiedergibt. 

Fig.55 und 56 auf Tafel XI geben zum 
Vergleich mit Fig.42 und 43 das Profil und 
die Vorderansicht eines Armenoiden aus Vorder- 
asien, eines Maroniten. 

Einige Merkmale, die an den Photographien 
schwächer hervortreten, dürften vielleicht zum 
Teil nicht ohne Bedeutung sein. 

Recht häufig sind mitunter gar nicht un- 
bedeutende Pränasalgruben. Bei den vielen 
Übergängen von einem aufgeworfenen scharf- 
kantigen unteren Rand der Apertura piriformis 
zu ganz schwachen Einsenkungen und tiefen 
Gruben muß ich es unterlassen, einen Prozent- 
satz ihres Vorkommens anzugeben. Ich finde 
deutliche Pränasalgruben bei beiden Typen, will 
aber darauf hinweisen, daß nach den Angaben 
russischer Autoren (1) die Pränasalgruben nach 
dem Osten Europas hin an Häufigkeit zunehmen 
sollen. 

Prozessus marginales finden sich in einer 
ziemlichen Mannigfaltigkeit der Formen und 
sind entschieden häufig. Ich kann weder 
ihr prozentuales Vorkommen angeben, noch 
ein Überwiegen bei einem ‘der Typen fest- 
stellen. : | 

Dasselbe gilt vom Torus palatinus, der in 
schwacher Ausbildung häufig, doch in einigen 
Fällen auch recht stark entwickelt ist. 

Prognathie sehr mäßigen Grades ist oft 
vorhanden. Beziehungen zum Schädelindex sind 
nicht erkennbar. Bei den eigentümlichen Ver- 
hältnissen am unteren Rande der Apertura piri- 
formis und bei der besonders bei den Weibern 
des mesokephalen Typ oft sehr geringen ab- 
soluten Größe des alveolaren Teiles des Ober- 
kiefers ist die Messung nicht immer ganz ein- 
wandfrei durchzuführen. Die geringeren Grade 
der Pragnathie finden sich überwiegend bei den 
Männern, die stärkeren ganz überwiegend bei 
den Weibern. 


Die Stellung der Elemente in der 
Anthropologie Europas. 

Die Betrachtung der Formen würde es viel- 
leicht auch erlauben, andere Kombinationen von 
Merkmalen und andere Formverhältnisse als 
typisch zu beschreiben. Denn die Aufstellung 
der Typen ist im wesentlichen nur auf Grund 
einer Analyse der Messungsergebnisse erfolgt. 

Die Entscheidung, ob nicht nur ein rein 
äußerlicher, sondern ein genetischer Zusammen- 
hang der zu einem Typ zusammengefaßten 
Formen besteht, wäre erst dann geliefert, wenn 
wir nachweisen, daß, mit den heutigen Czechen 
in geographischem oder historischem Zusammen- 
hang stehend, wenigstens eines der beiden Ele- 
mente unabhängig vom anderen existiert, ent- 
weder rein oder in Verbindung mit dritten 
Formen. 

Für die stark brachykephale Form ist der 
anthropologische Zusammenhang ohne weiteres 
gegeben. Der kurze runde Schädel im Verein 
mit der schmalen Nase ist höchst charakteri- 
stisch für die überwiegende Menge der mittel- 
europäischen Gebirgsbevölkerung, für den 
Homo alpinus Ripleys, für die Armenoiden 
von Luschans. Erst neuerdings hat Pittard 
(l. c.) wieder gefunden, daß gerade, wo er am 
reinsten vorkommt, diese extremen Merkmale 
am ausgesprochensten sind: in den höchsten 
und einsamsten Tälern des Wallis sind die Schädel 
kürzer, die Nasen schmaler, ala weiter unten in 
der Nähe der Verkehrsstraßen. 

Solche Schädel finden sioh auch unter den 
meinigen, und die Abbildung des Schädels 
Nr. 3524, dessen extreme Bildung nicht ver- 
einzelt in meiner Serie dasteht, sagt mehr, als 
eine Vergleichung der Indices zeigen könnte. 
Daß auch sonst die stärker Brachykephalen 
dem Typus des alpinen Menschen in seinen 
reineren Formen, wie ihn für die Schweiz als 
Disentistyp His und Rütimeyer(6), für Bayern 
Ranke(16), für Tirol an einem sehr großen 
Material neuerdings wiederum Frizzi (4a) vor- 
geführt haben, in jeder Beziehung entsprechen, 
das zeigt neben der Form der Schädel auf das 
deutlichste die nach Mollison (11) ausgeführte 
graphische Darstellung der Abweichung von 
den Mittelwerten eines typisch alpinen Mate- 
rials, der Disentisschädel, die Wettstein (22) 
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beschrieben hat und die ich unter anderen des- 
halb gewählt habe, weil er auch eine Variations- 
breite angibt. Fig.36 zeigt die Mittelwerte der 
sieben männlichen Beinhausczechen der Serie I 
mit dem höchsten Längenbreitenindex. Die 
geringe Abweichung von der Basis ist klar und 
wird um so deutlicher, wenn 
man sie mit der viel stär- 
keren Abweichung der sieben 
Schädel mit niedrigstem Län- 
genbreitenindex und mit der 
der beiden Schädel vom „nor- 
dischen* Typus (s. Fig. 38) 
aus Serie I vergleicht. Ein 
ähnlich gerichtetes Maß der 
Abweichung zeigen auch die 
Mittelzahlen von Frizzi!) und 
von Ranke (Fig. 37), und 
den Raukeschen Mittelwerten LB LH BH 
sehr ähnlich sind die Mittel- 
werte für die Gesamtheit der 
von Matiegka (9c) unter- 


Fig. 37. 





LB LH BH Fac Orb Nas 


L.Ohrh. Еггук 


--- RBankes „Altbayern“. 
- Frizzis Tiroler. 


Zu Fig. 36, 37, 38. 


Merkmale: 1. 
5. Orbitalindex. 


Variationsbreite = 100. 
4. Obergesichtsindex. 


suchten männlichen Schädel (Fig. 38). Auf diese 
Ubereinstimmung seiner Mittelwerte mit denen 
Rankes hat bereits Matiegka aufmerksam ge- 
macht. Man darf aus ihr nicht schließen, daß 
die Gesamtheit der untersuchten Czechen der 
alpinen Rasse zugehört, sondern man wird eher zu 


') Frizzis viel geringerer Orbitalindex hat seine 
Ursache in einer abweichenden Meßtechnik. 





Fac Orb 


—— Die sieben männlichen Beinhausschädel der 
Serie I mit größtem Längenbreitenindex. 

Die sieben männlichen Beinhausschädel der 
Serie I mit kleinstem Längenbreitenindex. 


Darstellung der Abweichung von den Mittelwerten einer alpinen Gruppe. 
sichtigung der Variationsbreite nach Mollison.) Basis: Mittelwerte von Wettsteins Disentisschädeln. 
Längenbreitenindex. 
6. Nasenindex. 


Friedrich Schiff, 


der Vermutung neigen, daß umgekehrt unter den 
scheinbar fast rein alpinen „Altbayern“ neben 
der geringen Beimischung „nordischer“ Formen 
noch in Spuren die letzten Ausstrahlungen jenes 
breitnasigen Elementes sich finden, das bei den 
Czechen den Mittelwert des Schädelindex von 
der Höhe einer extremen 
Brachykephalie bis auf den 
Wert von 83 herunterdrückt. 

Was ist nun dieses zweite 
Element? Alpin ist es sicher 
nicht, nordisch oder medi- 
terran kann es auch nicht sein. 
Und doch scheint es auch Ge- 
biete zu geben, wo es, weit 
weniger von alpinen Formen 
beeinflußt, in allen seinen 
charakteristischen Eigenschaf- 
ten rein auftritt. Der Alpine 
findet seinen geographischen 
Auschluß ungezwungen nach 
Süden und Westen in den 


Fig. 38. 


Nas L.Ohrh. 





LB LH ВН Fac Orb Nas 


—- Meine männlichen Schädel (Serie I). ----- Matiegkas Männer 
--- Meine beiden nordischen Schädel (Nr. 3243 und 1465). 
(Mit Berück- 
Ihre 
3. Breitenhöheninllex. 

8. Stirnjochbreitenindex. 


2. Längenhöhenindex. 
7. Längenohrhöhenindex. 


Gebirgen Mitteleuropas, der breitnasige Meso- 
kephale vielleicht nach Norden und Osten, nach 
Polen und Schlesien zu, wahrscheinlich auch 
noch nach Südosten hin. 

Bereits von der Ostgrenze Böhmens findet 
sich ein Material beschrieben, das, zwar klein, 
aber sehr einheitlicher Herkunft, wohl geeignet 
ist, auf einen wesentlichen Punkt Licht zu 
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werfen, nämlich auf die merkwürdigen Ver- 
hältnisse in unseren Kurven des Schädelindex. 
Das sind die Senftenberger Schädel, welche 
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Kurve des Längenbreitenindex. 
— 60 Senftenberger (Niederle). --- 252 Disentiser (Wettstein). 


Niederle (12a) veröffentlicht und mit der 
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Fig.40 zeigt die Kurve für den Längen- 


breitenindex, den ich aus dem gesamten mir in 
der Literatur zugänglichen und ohne weiteres 


vergleichbaren Material an polnischen Schä- 
deln zusammengestellt habe. Sie enthält 
184 Schädel und setzt sich zusammen aus 
113 Schädeln von Olechnowicz (14), 46 von 
Kopernicki (8), 25 von Loth (9). Aus der 
Gruppe von Olechnowicz gebe ich noch 
besonders seine Krakauer Serie von 51 Scha- 
deln mit einem trotz ihrer Kleinheit ganz 
geschlossenen Verlauf der Kurve, ähnlich 
wie in der großen; die Maxima liegen wie 
bei den Senftenbergern bei 80 und 85! Zum 
Vergleich zeichne ich noch die Kurve für 
Matiegkas Weiber ein. 

Endlich liegen noch, ebenfalls von Nie- 
derle publiziert, Angaben über 85 mäh- 
rische Schädel vor, die Obolenski (13) 
gemessen hat, davon 27 aus Olmütz, die 
anderen aus kleineren Orten Mährens. Ich 
Stelle ооп, Re Al, um über ein größeres 
Material Kurven zu gewinnen, sämtliche 
ezechischen und mährischen Schädel einer- 
seits, die polnischen Schädel von Olech- 








Serie von Matiegka sehr ähnlich gefun- Fig. 40. 
den hat. РЕТРО ТЕ ТЕ 
Aus seinen Zahlen läßt sich die Kurve |. До A 
der Fig. 39 zeichnen. Ihr Gipfel bei 85, BI я 
demselben Wert, wo auch meine Weiber- т С ES 
kurve den einen ihrer Gipfel hatte, deckt ШЕ! ШЕИ 
sich völlig mit dem gleichfalls eingezeich- 4 (2 || ш 
neten, sehr rein alpinen von Wettstein, НА НН. 
eine Gleichheit, die mehr besagt als die VAN ши 
Gleichheit von Mittelzahlen und die das vor- Am ЖІК ша ЖЕНЕ 
her Gefundene bestätigt. БЕ а оаа 
Es liegt nun nahe, den Gipfel der Senften. > fos ЕНІН 
berger bei 80 in Beziehung zu bringen zu ШІН ae : 
dem der Weiber (vgl. Fig.3) bei 81, wo ja -H SE 
noch nicht der Fußpunkt des zugehörigen 5 4 
theoretischen Gipfels liegen muß, ja nach e EN D SE 
der Form der von rechts her beeinflußten “| | NN 
Gesamtkurve kaum liegen kann. Einen sol- 0 N ZE IN! 
72 74 76 78 80 82 84 86 88 90 92 94 


chen Zusammenhang anzunehmen ist jeden- 
falls erlaubt, weil nun die Kurve der Senften- 
berger ihrerseits nicht allein dasteht, sondern 
sich das Bild wiederholt, wenn wir weiter 


nach Osten fortschreiten. 
Archiv ffir Anthropologie. N. F. Bd. XI. 


Längenbreitenindexkurven polnischer Schädel. 
Die Kurve für Matiegkas Weiber zum Vergleich. 


Die Ordinatenwerte entsprechen den absoluten Zahlen. 
Die Autoren, nach deren Material die Kurve der 184 Polen gezeichnet 


wurde, sind rechts oben angeführt. 
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nowicz und die mährischen andererseits zu- 
sammen. 

Der gemeinsame Bestandteil an mährischen 
Schädeln kommt insofern nicht zum Vorschein, 
als die eine Kurve deutlich zweigipflig, die 
andere deutlich eingipflig ist. Das ganze Bild 
erinnert lebhaftan das 
Verhältnis zwischen ` ;7 











Fig. 41. 
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nischen oder russischen Sprache bedienen. Ich 
finde aber, daß diejenigen polnischen Schädel, die 
Kopernicki (8) als Krakauer Vorstadtschädel 
des 17. und 18. Jahrhunderts beschrieben hat, 
in den meisten Exemplaren die für den frag- 
lichen Typus charakteristischen Indexwerte zei- 
gen. Diese Schädel 
sind untereinander 









Männern und Wei- HHHH HHY - = HH so übereinstimmend 
bern in meiner Län- 15 Ei run: - BER oder haben wenig- 
genbreitenindexkurve 13 B H ЛІ stens in ihrer nume- 
(Fig. 3), nur daß wir ШИЛ y II I I I III] rischen Zusammen- 
hier tatsächlich wissen, 11 Е H HH HHH setzung eine Ver- 
4. ү е 
АВ die cingipflige [TT TTY WII I] | [|| sehiebung zugunsten 
Kurve sich aus min- РЕГ У ТЕТТЕ ТТ ‘des nichtalpinen Ele- 
destens zwei, aller- 7 HI Et mentes soweit erfah- 
dings an Zahl wahr- Баға ааа ла 22 ren, daß ich auch 
on ИИО a 
scheinlich ungleichen ГД [ү Г Г die Mittelzahlen zum 
Elementen aufbaut. 3 SYS A Vergleich heranzie- 
Um noch zu zei- LAT WII, LIT До вео darf. Bei einem 
en, daß mit diesen 1 ААА РЕ АЕ mittlere Längen- 
gen, даб ҸИ ii. Tangen 
Kurven eines recht | 76 | 78 | 80 | | 88 | 90 | 92 | 94  breitenindex von 82,3 
großen Materials auch оу HH Sea SC ER haben gie einen Nasen- 
solche über weit klei- 15 БЕЗБЕН в 1 index von 53,7, einen 
. d e e 
nere Serien harmo- E И Obergesichtsindex 
nieren, stelle ich in || | | А | von 50,1 und einen Or- 
dem oberen Teile der ul ИЦ bitalindex von 84,5; 
Fig. 41 Де Куп 1 AHHH Ziffern, die z. B. den 
üb eine 108 Män- 9 НА Mittelzahlen derzwei- 
er meine 108 Mär CoN en derzw 
ner und über die , HH | ten Zehnergruppe 
113 Lubliner und Kra- meiner Weiber außer- 
р 
kauer von Olech- 5 а pea be py H ordentlich nahe ste- 
| AAM ee 
nowicz zusammen. 5 И В һеп. 
Die zugrunde geleg- НН Daß besonders 
ten Zahlen machen nur | Ra call ssl tee noch weiter nach 
ein Sechstel bzw. zwei 0 HT Osten hin, wo sich 
Fiinftel der betreffen- Li Е das alpine Element 
| ängenbreitenindex. 


den unteren Kurven 
aus, aber eine Ver- 
schiedenheit ist eigent- 
lich nicht zu bemerken. 

Das im Längenbreitenindex bei 80 kulmi- 
nierende Element scheint auch im Osten die 
auf Grund der Korrelationen fiir mein Material 
gefundenen charakteristischen Gesichtsmerkmale 
aufzuweisen. 

Das Studium der Literatur ist allerdings da- 
durch erschwert, daB die in Betracht kommen- 
den Autoren sich fast ausschließlich der pol- 


Oben: 


Unten: 


=» 109 j Czechen (Schiff). 


allmählich mehr und 


—— 118 Lubliner und Krakauer (Olechnowicz). mehr verliert, die 
--- 600 Czechen und Mährer. а 
an 
—— 258 Polen und Mährer. breiten i Nasen 
Haufigkeit zunehmen, 


zeigt eine Zusammenstellung von Talko-Hryn- 
cewicz (22) nach Beobachtungen am Lebenden. 
Der Prozentsatz an breiten Nasen („Plaski“ 
— platt), worunter wir wohl zu einem Teil 
die im Skelett so charakteristische Form (vgl. 
Fig.46) verstehen dürfen, verdoppelt sich beim 
Fortschreiten nach Osten mit dem Absinken 
des Kopfindex von 84,4 auf 80,6. 
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Nasen 

Längen- _— м—= 

breitenindex | flache | gerade 

I 4 Proz. Proz. 
Роев......... 84,4 7,5 | 67,3 
WeiGSrussen. ...... 83,2 11,4 | 55,0 
Podolier, eigentliche 82,6 12,3 | 57,0 
Poberezen ....... 80,6 14,9 | 53,7 


Es ist demnach wabrscheinlich, aber das mir 
vorliegende Material reicht nicht aus, es zu be- 
weisen, daß nach Osten hin diesem Typus eine 
größere Verbreitung zukommt. Hier ist das 
Wesentliche, daß überhaupt in der Nähe des 
Heimatgebietes meiner Schädel die Form mit 
niedrigem Gesicht und mit mittellangem Schädel 
ohne eine nennenswerte Beimischung der alpinen 
Rasse vorkommt. 

Ob und wie weit sie nach Westen sich vor- 
findet, ist schwer zu entscheiden, denn ver- 
einzelte Schädel mit breiter Nase und niedrigem 
Obergesichtsindex, wie sie sich z. B. noch unter 
den Elsässern von Blind (3) finden, lassen sich 
nur nach den Zahlen der Tabellen mit irgend 
welcher Sicherheit nicht in Zusammenhang mit 
dieser Form bringen, besonders, so lange über 
die sonstigen körperlichen Eigenschaften des 
Typus nichts bekannt ist. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß in diesem 
Punkte die Angaben von Tschepourkovsky(25) 
über zwei Haupttypen unter den Großrussen 
Anhaltspunkte bieten könnten. Neben einem 
blonden brachykephalen findet er einen klein- 
wüchsigen dunkeln Typ mit dem Schädel- 
index um 78 und hohem Gesicht, das aber 
seine Höhe im wesentlichen dem Unterkiefer 
zu verdanken scheint. Wieweit kleinwüchsige 
dunkle Formen des Ostens, deren ausgebrei- 
tetes Vorhandensein auch Czekanowski!) an- 
gibt, nicht zunächst mit der sog. mediterranen 
Rasse 2), sondern etwa mit meinen Meso- 
kephalen zusammenhängen, wird sich an aus- 
reichendem Material vom Lebenden wohl ent 
scheiden lassen. 

Zusammenfassend läßt sich über die Ver- 
breitung der unter den Czechen nachgewiesenen 
chamäprosopen mesokephalen Gruppe sagen, 


7) Diskussion zu Tschepourkovsky (а.а. О.). 
*) Fischer (ebenda). 
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daß sie sich innerhalb des Kreises der slawi- 
schen Völker in einiger Reinheit wiederzufinden 
scheint. Bei unserer Unkenntnis der anthropo- 
logischen Verhältnisse Mitteleuropas trägt eine 
solche vergleichende Untersuchung in hohem 
Maße den Charakter des Kasuistischen an sich, 
und wenn irgendwo, so sind hier argumenta ex 
silentio hinfällig. Für einige Grenzgebiete des 
Slawentums darf man ihr Vorkommen wohl eben- 
falls mit ziemlicher Sicherheit vermuten. Im 
speziellen wird man das Element in Nieder- 
österreich suchen dürfen. Ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den angrenzenden Czechen und 
dieser Bevölkerung ist von krauiologischer Seite 
nicht nachgewiesen, dagegen sind auch bier 
Formen von Zuckerkandl(28) und zwar als 
slawische beschrieben worden, die sich durch 
Platyrrhinie, allerdings in Verbindung mit 
extremer Kurzschädeligkeit, auszeichnen. Das 
letztere läßt im Hinblick auf das S. 276 Ge- 
sagte nur die Richtigkeit meiner Annahme ver- 
muten. 

Es scheint sich tatsächlich in Niederösterreich, 
und wahrscheinlich nicht nur hier, um die kaum 
merkbar sich vollziehende oder vielleicht schon 
zum Stillstand gekommene Aufnahme jenes in 
Westeuropa nicht nachgewiesenen Elementes zu 
handeln, ein Prozeß, demgegenüber die fort- 
währenden kleinen Verschiebungen der czechisch- 
deutschen Sprachgrenze vielleicht nur von unter- 
geordneter Bedeutung sind. 


Vergleich mit den Typen anderer 


Autoren. 


Durch deu sicheren Nachweis des isolierten 
Vorkommens unserer Typen. außerhalb Böhmens 
ist der Beweis für die Richtigkeit unserer typo- 
logischen Auffassung und damit die Stellung 
zu den von anderen Autoren aufgestellten Typen 
gegeben. 

Matiegka (10c) und Niederle (12a) sind 
an ihrem Material ebenfalls zur Aufstellung von 
drei Typen gelangt, von denen der eine, heute 
nur in sehr geringem Prozentsatz vertreten, sich 
mit dem meines nordischen Laugschädels deckt, 
während die beiden anderen, ein stark und ein 
weniger stark brachykephaler, sich in bezug auf 
die Kombination von Schädel- und Gesichts- 
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merkmalen von den meinen unterscheiden. 
Matiegkas Typen stimmen nämlich überein 
mit den alten, durch von Hölder (7) aufgestell- 
ten des turanischen und des sarmatischen und 
sind dementsprechend gekennzeichnet einerseits 
durch extreme Brachykephalie, niedriges Gesicht 
und niedrige Nase, andererseits durch geringere 
Brachykephalie, höheres Gesicht und höhere 
Nase. 

Diese Typen sind zum Teil nur dem Auge 
erkennbar, denn aus den Zahlen der Tabellen 
läßt sich nicht immer schließen, warum der be- 
treffende Schädel gerade dem einen und nicht 
dem anderen Typ zugeteilt ist. Es lassen sich 
ebensogut oder besser die von mir aufgestellten 
Typen aus den Tabellen ablesen. Ich gebe aber 
zu, daß gerade unter den extremen Kurzschädeln 
auch einige sehr niedrige Nasen vorkommen 
und verschiedentlich beschrieben sind. Der von 
mir aufgestellte Typus wird hierdurch nicht im 
mindesten tangiert. 


Die gegenseitige Stellung der Elemente 


іп Böhmen. 


Da nur je 10 oder 20 Schädel aus einem 
Orte stammen, und diese ziemlich regellos über 
Böhmen verteilt sind, so ist eine Untersuchung 
der geographischen Verteilung der Elemente 
von vornherein auf das äußerste erschwert. Ich 
beschränke mich darauf, die Mittelzahlen des 
Längenbreitenindex für die einzelnen Orte an- 
zugeben, denen ich die für den Nasenindex 
hinzufüge, da er ein, wenn auch nur ganz un- 
gefähres, Maß dafür gibt, ob ein niedriger 
Schädelindex dem stärkeren Auftreten nor- 
discher Formen zuzuschreiben ist oder nicht. 
Es treten dabei mittlere Werte der beiden In- 
dices auf, vielleicht mit einer leichtesten Zu- 
nahme des Nasenindex bei wachsendem Schädel- 
index. Nur die erste und letzte Gruppe der 
nach steigendem Längenbreitenindex geordneten 
Reihe zeigt auch die extremen Werte des 
Nasenindex, nämlich die mesokephale (81,8) 
den Index 52,1, die brachykephale (85,4) den 
Index 46,5. Hier ist also die Durchmischung 
so gering, daß auch in den Mittelzahlen der 
reine Typus zutage tritt. (Vgl. die folgende 
Tabelle.) 


Friedrich Schiff, 














Zahl der aus 
dem Beinhaus 





Mittlerer Mittelwert 


Herkunft Schädelindex ы sg stammenden 
Schädel 

Poritan . . . . | 81,8 52,1 

Péna..... 82,5 47,8 20 
Mysinez. ... | 82,6 49,3 10 
Bresovice . . . 82,8 50,2 10 
Zapy..... 82,8 48,3 20 
Рта 2.0202. 82,8 49,5 10 
Trebivlice. . . 83,0 491 20 
Zalezlice . . 83,3 47,8 20 
Nömiteves. . . | 83,7 49,3 10 
Putin .... | 83,9 51,5 10 
Kolin. .... 84,0 50,0 10 
Chotětov . .. 85.4 46,5 10 


Die unter den 
modernen Czechen gefundenen Elemente 
in Böhmens früherer Zeit. 


Das erste Auftreten der Czechen in Böhmen, 
das den Historikern bekannt ist, fällt in den 
Beginn oder die Mitte des sechsten Jahrhunderts, 
ungefähr. gleichzeitig oder kurz nachdem die 
vorher hier ansässigen germanischen Völker- 
schaften das Land verlassen hatten, und die 
Gründung des ersten czechischen Staates in 
Böhmen in noch erheblich spätere Zeit. Es läge 
nun nahe, einen Zusammenhang der slawischen 
Einwanderung zu vermuten mit dem Erscheinen 
jener Rasse, die wir aus den westlichen Teilen 
Europas nicht kennen. 

Es läßt sich aber sehr wahrscheinlich machen, 
daß in Böhmen lange vor dem historischen 
Auftreten der Slawen jenes Element vorhanden 
gewesen ist. Wir finden nämlich Schädel, die 
meinen breitnasigen Mesokephalen in höchstem 
Maße ähnlich sind, bereits unter der ältesten 
bekannten Bevölkerung Böhmens, in den Grä- 
bern der liegenden Hocker. Hellich (5) bat 
in einer, leider in czechischer Sprache erschie- 
nenen, Untersuchung der älteren böhmischen 
Schädel die prähistorischen in vier Gruppen 
eingeteilt, zwei dolichokephale, eine kurzschäd- 
lige, die mit den Alpinen sich deckt, und end- 
lich eine dolichomesokephale Gruppe mit nie- 
drigem Gesicht, niedriger Orbita und einer 
meso- bis platyrrhinen Nase. Diese letzte 
Gruppe, sein Typ II, stellt nach ihm den Kern 
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der böhmischen Hockergräber dar. Soweit man 
nach den von ihm gegebenen Zahlen und 
seiner Beschreibung urteilen darf, ist dieser 
Typ in hohem Maße übereinstimmend mit meiner 
platyrrhinen Form. Nun hat neuerdings Reche 
(17), und zwar unabhängig von Hellich, eben- 
falls gerade unter den älteren Funden eine Form 
beobachtet, die nach seinen Indexwerten mit 
dem Typus П von Hellich identisch sein muß. 
Reche gibt auch Abbildungen, und diese be- 
stätigen die Vermutung, daß dieser Typ II, 
Reches Typ I, nichts anderes ist als der noch 
heute in Böhmen existierende mesokephale. 

Reches Befunde werden noch gestützt durch 
die Zustimmung von Schliz!), der seine Ana- 
lyse der Typen wesentlich auf eine vergleichende 
Betrachtung der Formverhältnisse gründet. 

Von Interesse ist, daß Reche, der auch 
ganze Skelette untersuchen konnte, eine besondere 
Kleinwüchsigkeit dieser Form beobachtet zu 
haben meint und daß sie ihm stärker prognath 
erscheint als die anderen Typen. Reche findet 
aber als Vertreter dieses Typus hauptsächlich 
Weiber, die bei mir ohne Unterschied der Rasse 
einen höheren Prozentsatz von Prognathie auf- 
weisen. 

Mit der Kleinwüchsigkeit würden die kleinen 
absoluten Zahlen meiner Weiber unter diesen 
Umständen wohl übereinstimmen. 

Reche bringt die Form in Zusammenhang 
mit dem bandkeramischen Kulturkreis und meint, 


sie sei von Südosten her nach Böhmen gekommen, 


während Hellich, weil er ähnliche Typen auch 
nach Thüringen und Brandenburg zu findet, an 
ein wohl kaum diskutables Eindringen von Nord- 
westen dachte. Wichtiger als die einstweilen 
nicht zu entscheidende Frage nach der Her- 
kunft dieser Form ist es, zunächst ihr wahr- 
scheinlich ziemlich umfangreiches Verbreitungs- 
gebietin prähistorischer Zeit möglichst vollständig 
festzustellen. 

Die Grundlagen hierzu sind vielleicht in den 
Arbeiten von Schliz(20) gegeben, aber ich 
wage es nicht, nur nach seinen typologischen 
Angaben und ohne eigene Kenntnis der Schädel 
zu entscheiden, wie weit etwa überhaupt die 
weitverbreitete Kokonform von Schliz in ihrer 


1) Schliz, а. а. О., 8. 208. 
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kürzeren Varietät mit der in Frage stehenden 
in Zusammenhang zu bringen sei. Daß jeden- 
falls die letztere ein nicht ganz kleines Ver- 
breitungsgebiet besessen hat, scheint bereits jetzt 
nicht unwahrscheinlich. Eine kartographische 
Darstellung über das Ausdehnungsgebiet der 
von Schliz aufgestellten Formen wäre äußerst 
dankenswert. 

Ferner sind in den Pfahlbauten der Schweiz 
unter den ältesten Schädeln einige, die nach 
den von Bannwarth und Studer (21) gegebe- 
nen Abbildungen und Zahlen sich in keinem 
wesentlichen Punkte von meinen Mesokephalen 
unterscheiden, die sog. Protobrachykephalen. 
Die wenigen Schädel, um die es sich handelt, 
sind unvollständig erhalten und nicht von Er- 
wachsenen, Umstände, die es allerdings ver- 
bieten, irgendwie bestimmte Schlüsse zu ziehen. 

In der nun folgenden, durch die Schnur- 
keramik gekennzeichneten Zeit findet Reche 
seinen Typus I viel seltener: es überwiegen 
lange Schädel vom Typus der Reihengräber- 
schädel, und es treten vereinzelt auch Brachy- 
kephale auf. Als erster hat Matiegka (10a) 
das Vorhandensein einer ganz überwiegend 
langschädligen Bevölkerung in Böhmen vor der 
heutigen kurzschädligen nachgewiesen. Er hielt 
dabei damals eine allmähliche Umwandlung der 
Langschädel in Kurzschädel aus unbekannten 
Ursachen für wahrscheinlich, ähnlich wie Bog- 
danoff (2), für den der Brachykephale eine 
Kulturform des Homo sapiens darstellte, und wie 
Ranke (16), der den Bergen einen besonderen 
Einfluß auf die Entstehung der Kurzköpfigkeit 
zuschreiben will, eine Ansicht, der sich neuer- 
dings sehr bedingt unter anderen auch Frizzi(4b) 
angeschlossen hat. 

Jetzt geht Johannes Ranke in seiner Be- 
wertung aller die Schädelform nach der Ge- 
burt beeinflussenden Momente sogar so weit, daß 
er geradezu den Satz ausgesprochen hat (16b): 
Dolichokephalie und Brachykephalie seien für 
Europa keine Rassencharaktere. 

Aber von den anthropologischen Tatsachen 
spricht nicht nur nichts dafür, daß es sich hier 
um die Umwandlung einer genetisch einheit- 
lichen Bevölkerung handelt, sondern vielmehr 
alles dagegen. Die Änderung der Schädel- 
form geht gar nicht so vor sich, daß nun der 
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größere Teil der Bevölkerung allmählich 
kürzere Schädel aufweist, sondern so, daß wir 
ohne eigentliche Übergangsformen zunächst ein- 
mal wenige ganz kurze Schädel finden, daß 
dann immer mehr ganz kurze Schädel auftreten, 
und daß wir schließlich selbstverständlich auch 
solche finden, die nach dem Schädelindex in 
der Mitte zwischen Langschädeln und Kurz- 
schädeln stehen. Die Schlußtabelle von Ma- 
tiegka(10a) in seiner Untersuchung der prä- 
historischen Czechenschädel istin dieser Beziehung 
sehr lehrreich. Neben der Masse der um den 
niedrigen Schädelindex gravitierenden Lang- 
schädel, die nach den hohen Indexwerten an 
Zahl zusehends abnehmen, steht eine kleine 
Gruppe von um den Index 87 sich ordnenden 
Kurzschädeln, die ihre letzten Ausläufer bis zum 
Index 91 sendet. Noch deutlicher sprechen die 
Angaben von Hellioh über das prähistorische Ver- 
breitungsgebiet der Brachykephalen in Böhmen. 
Er findet sie ganz überwiegend im Südwesten, 
also angelehnt an die mitteleuropäischen Gebirgs- 
gegenden, wo schon frühzeitig Brachykephale 
nachweisbar sind. Innerhalb Böhmens fällt 
demnach die Frage nach dem ersten Auftreten 
der Brachykephalen jedenfalls nicht mit der 
nach ihrer Entstehung zusammen, sondern wir 
dürfen vermuten, daß sie allmählich hinein- 
gesickert seien in eine aus Dolicho- und Meso- 
kephalen zusammengesetzte Bevölkerung. 

So findet denn Matiegka(10b) an Prager 
Schädeln aus dem 16. Jahrhundert bereits eine 
deutliche Zunahme der Brachykephalen auf 
Kosten der Dolichokephalen. Die Mesokephalen, 
die Reche bereits in prähistorischer Zeit seltener 
werden sah, sind zwar nicht verschwunden, aber 
nur in einem geringen Prozentsatz unter diesen 
Schädeln vorhanden, die allerdings keineswegs 
ein getreues Bild der anthropologischen Ver- 
hältnisse Böhmens in jener Zeit zu geben ver- 
mögen. 


Zusammenfassung. 


1. Die drei Elemente der heutigen ozechi- 
schen Bevölkerung finden sich in Böhmen bereits 
in prähistorischer Zeit. 

2. Das heute einen regelmäßigen, aber sehr 
geringen Prozentsatz der Bevölkerung aus- 
machende langschädlige Element tritt bereits in 
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der jüngeren Steinzeit zahlreich auf als Teil der 
damals über große Gebiete auch Osteuropas 
ausgedehnten langschädligen Bevölkerung vom 
sog. Reihengräbertypus. Noch im 16. Jahr- 
hundert ist es nach Matiegka viel häufiger 
als heute. 

3. Das mesokephale Element bildet einen 
wesentlichen Bestandteil der ältesten Bevölkerung 
Böhmens. Es scheint damals auch über Böhmen 
hinaus nach Westen hin ein ziemlich ausgedehntes 
Verbreitungsgebiet besessen zu haben. 

Später wird es zeitweise viel seltener, ohne 
jedoch vollständig zu verschwinden. 

4. Das brachykephale Element tritt anfangs 
den Dolicho- und Mesokephalen gegenüber ganz 
zurück. Allm&hlich und erst sehr spät erlangt 
es mit dem Zurücktreten des langschädligen Ele- 
mentes das numerische Übergewicht. 

5. Ein Zusammenhang zwischen anthropo- 
logischen und ethnischen Verschiebungen ist 
bisher nicht nachweisbar. Im speziellen tritt zu 
der von den Historikern für das Eindringen 
der Slawen in Böhmen angenommenen Zeit 
sicherlich kein heute noch vorhandenes Rassen- 
element auf, das nicht bereits vorher dagewesen 
wäre. 


Schluß. 


Ripley (19) hat in seinem Buche „Races of 
Europe“ den Versuch gemacht, unter der An- 
nahme von nur drei Rassen, der blonden und 
langschädligen nordischen, der brünetten und 
kurzschädligen alpinen und der kleinen dunklen 
langschädligen mediterranen, die anthropo- 
logischen Verhältnisse Europas übersichtlich und 
erschöpfend darzustellen, und Sergi hat noch 
einen Schritt weiter auf dem Wege der Zu- 
sammenfassung getan, indem er einen engen 
Zusammenhang aller europäischen Langschädel 
postuliert. Für die Anthropologie, soweit sie 
nicht nur rein Deskriptives leisten, sondern auch 
zu einer Erkenntnis der genetischen Beziehungen 
zwischen den von ihr aufgestellten Rassen ge- 
langen will, sind alle derartigen Versuche der 
Synthese von hohem Wert, Nicht möglichst viele, 
sondern möglichst wenige Rassen aufzustellen 
ist Pflicht der Anthropologie. Man wird bei 
jedem Versuche der Synthese den „Rassen“ 
eine möglichst große Variationsbreite einräumen 
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müssen und überhaupt den Begriff der Rasse 
nicht als etwas bestimmt Umschriebenes und 
Unveränderliches betrachten dürfen. Aber auch 
bei den weitestgehenden Zugeständnissen in 
dieser Hinsicht läßt sich das Dreirassenschema 
nicht restlos auf Europa anwenden; je weiter 
man nach Osten kommt, um so größer werden 
die Schwierigkeiten, und Ripleys Kapitel über 
Rußland und die Slawen trägt in vieler Hinsicht 
den Charakter des Künstlichen und Gezwungenen. 
Das Dreirassenschema ist zu eng, und es ist 
noch sehr die Frage, ob ein Vierrassenschema 
für die komplizierten Verhältnisse Europas aus- 
reichen wird. 


Ergebnisse. 


1. Das untersuchte Material gibt trotz seines 
geringen Umfanges ein in großen Zügen ge- 
treues Bild von der anthropologischen Zusammen- 
setzung der Czechen. | 

2. Die Czechen stellen keine anthropologische 
Einheit, sondern ein Rassengemisch dar. 

Außer einem geringen Einschlag der „nor- 
dischen“ Rasse Ripleys finden sich neben und 
durcheinander zwei kraniologisch scharf ge- 
schiedene Elemente: das eine ist mit Ripleys 
alpiner Rasse identisch, das andere, durch eine 
Vereinigung von Mesokephalie mit Platyrrhinie, 
Chamäkephalie und Chamäkonchie charakterisiert, 
findet keinen Anschluß an eine der drei großen 
europäischen Rassen von Ripley. Dagegen ist 
ein Zusammenhang mit Bestandteilen der Be- 
völkerung Osteuropas wahrscheinlich, mit einem 
Teile der polnischen Bevölkerung nachgewiesen. 

3. Die drei Elemente der heutigen Сгесһеп 
lassen sich, wenn auch in anderer Verteilung, 
bereits in prähistorischer Zeit für Böhmen nach- 
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weisen, also bereits vor dem nachweisbaren 
Eindringen der Slawen. 

Da aber dem historischen Auftreten der 
Slawen in Böhmen ein Eindringen slawischer 
Volkselemente längst vorhergegangen sein kann, 
so wird durch die historischen und prähistorischen 
Befunde der Zusammenhang, der in der Tat- 
sache angedeutet ist, daß heute eine kranio- 
logisch scharf gekennzeichnete Form sich bis- 
her im wesentlichen nur im Gebiete slawischer 
Völker nachweisen läßt, auch für die frühere 
Zeit einstweilen keineswegs eingeschränkt. 


Nachtrag. 


Die vorliegende Untersuchung war Anfang 
Juli 1911 abgeschlossen. Seitdem sind einige 
wichtige Beiträge zur Slawenfrage erschienen 1), 
von denen die vorläufige Mitteilung von Czeka- 
nowski in nächster Beziehung zu den Haupt- 
punkten meiner Arbeit steht. Seine für Polen 
am Lebenden und mit zum Teil anderen 
Methoden erhaltenen Ergebnisse und die meinen 
decken und ergänzen sich gegenseitig in weit- 
gehendem Maße, besonders auch, was die Auf- 
stellung einer mesokephalen Form als Typus 
und ihre Beziehung zum Typ I von Reche 
betrifft. 

Berlin, den 27. Mai 1912. 


1) Czekanowski, Beiträge zur Anthropologie von 
Polen. Arch. f. Anthr. М.Е. Ва. Х, 1911. — Matiegka, 
Über den Körperwuchs der prähistorischen Bevölkerung 
Böhmens und Mährens. Mitteil. d. anthropol. Ges. 
Wien. N. F. XI, 8. 348. — Toldt, Altslawengriber 
in Deutschland. Korrespdzbl. d. Deutsch. Anthropol. 
Ges. 1911, 8.110. — Tschepourkovsky, Anthropolo- 
gische Studien. Arch.f. Anthr. N.F. Bd.X, 1911. 
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Tafel XI (Fig.55 u. 56): Vorderasiatischer Schädel (Maronit). 
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Tafel X. 


Fig. 49. 
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Fig. 56. 
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3565 || 101 | 480 | 800 | 332 | 117 | 108 | 107 | 103 | 98 | 92 | 106 7 6 | 10 | 84 | 38 | 78 
3255 | 107 | 485 | 306 | 344 | 115 | 107 | 122 | 100 | 98 | 98 | 110 3 8| 4| % | 85 | 78 
3542 | 105 | 488 | 304 | 344 |(123 | 114 | 107) |(105 | 105 | 92) | 108 3 41 3 | 81 | 41 | 79 
3259 | 109 | 484 | 304 | 339 | 116 | 120 | 103 | 102 | 107 | 90 | 109 6 4 | 13 | 84 | 35 | 82 
3483 | 110 | 480 | 286 | 344 | 123 | 118 | 103 | 106 | 105 | 85 99 5 5| 0 | 78 | 43 | 85 
3469 | 110 | 472 | 307 | 326 | 110 | 117 | 99 | 100 | 105 | 82 | 108 6 3| 14 | 86 | 32 | 74 
3512 | (109) | 485 | 306 | 352 | 119 | 125 | 108 | 105 |111 | 87 | 105 6 2| 19 | 81 | 40 | 86 
3538 | 108 | 466 | 300 | 327 | 110 | 107 | 110 | 99 | 99 | 91 | 107 4 3| 4 | 84 | 84 | 73 
194 | 106 | 485 | 310 | 346 | 123 | 121 | 102 | 104 | 107 | 88 | 113 4 | — | — | 88 | 35 | 77 
8540 | 107 | 490 | 307 | 341 | 125 | 110 | 106 | 105 | 101 | 89 | 110 | 10 5 | 96 | 86 | 86 | 75 
3525 | 117 | 512 | 310 | 850 | 115 | 191 | 114 | 101 | 112 | 92 | 107 5 4| 7 | 78 | 4. | 87 
3252 | — | 502 | 313 | 360 | 125 | 120 | 115 | 104 | 107 | 92 | 111 8 4| 26 | 86 | 35 | 84 
3496 | 112 | 502 | 305 | 356 | 119 | 120 | 116 | 106 | 108 | 98 | 107 1 |—1| 6 |79 | 44 | 89 
3475 || 113 | 502 | 307 | 349 | 123 |(121)|(105)| 109 |(108)| (88) | 109 1 2| — | 83 | 42 | 85 
8261 | 107 | 505 | 320 | 358 | 114 | 122 | 122 | 99 | 111 | 96 | 114 2 1| 6 |86 | 88 | 86 
3487 | 110 | 493 | 312 | 353 | 117 | 199 | 107 | 105 | 113 | 88 | 111 | — | — | — | 86 | 37 | 83 
3498 | — | 492 | 307 | 350 | 125 | — | — | 108 | — | — | 109 1 |--2 | 15 | 87 | 38 | 80 
3245 | 112 | 496 | 315 | 350 | 126 | 117 | 107 | 110 | 107 | 90 | 113 4 з| 9 | 84 | 41 | 84 
3572 || — | 479 | 307 ! 340 | 110 | 132 | 98 | 97 | 116 | 81 | 110 5 5| 9 | 88 | 88 | 77 
3268 | 109 | 504 | 309 | 342 | 124 | 110 | 108 | 107 | 101 | 87 | 111 I—2 |—3 | 0 | 8 | 39 | 80 
3520 | 110 | 493 | 306 | 334 | 118 | 110 | 106 | 105 | 100 | 91 | 110 | — 4 | — | 79 | 42 | 80 
3221 | 114 | 500 | 318 | 351 | 125 | 120 | 107 | 105 | 108 | 85 | 110 0 о| (5)| 85 | 42 | 81 
3231 | 106 | 499 | 323 | 342 | 120 | 114 | 108 | 104 | 103 | 88 | 110 3 |—ı| 24 | 81 | 40 | 8 
3518 | 112 | 486 | 305 | 329 | 115 | 109 | 105 | 103 | 100 | 88 | 104 6 5| 8 | 80 | 40 | 73 
3476 | 109 | 480 | 312 | 338 | 109 | 114 | 115 | 100 | 102 | 96 | 112 4 0 | 94 | 85 | 33 | 75 
3262 | 111 | 496 | 320 | 349 | 119 | (122) | (108) | 103 |(111) (88) | 113 0|-1| 5 | 88 | 34 | 79 
3529 | — | 496 | 328 | 343 | 130 | 102 | 111 | 112 | 95| 93 |117 | (12)| 3| — | 91 | 38 | 75 
3479 | (108) | 487 | 326 | 350 | 124 | 112 | 114 | 110 | 101 | 98 | 17 |-2 |-4| 9 | 92 | 85 | 80 
3521 | 108 | 482 | 307 | 337 | 117 | 116 | 104 | 105 | 105 | 85 | 106 8 5 | 17 | 84 | 38 | 76 
3270 | (110) | 512 | 320 | 338 | 126 | 112 | 110 | 108 | 103 | 80 | 108 |—6 |-9| 5 | 83 | 42 | 84 
3464 | 107 | 489 | 320 | 339 | 117 | 120 | 102 | 105 | 107 | 86 | 114 2 о | 11 | 87 | 35 | 78 
3563 | 108 | 501 | 312 | 350 | 121 | 126 | 103 | 105 | 111 | 88 | 110 5 з | 21 | 86 | 88 | 79 
3234 | 113 | 483 | 306 | 332 | 115 | 127 | 90 | 100 | 112 | 76 | 105 3 2 | 10 | 81 | 39 | 76 
3246 | 109 | 492 | 318 | 341 | 118 | (126) | (107) | 105 | — | — | 113 3 1| 15 | 85 | 39 | 74 
3519 | 101 | 499 | 325 | 342 | 126 | 116 | 100 | 106 | 104 | 86 | 112 2 A AE Вб ма 
3534 | 104 | 479 | 321 | 330 | 120 | 110 | 100 | 106 | 99 | 86 | 112 5 | 2| 13 | 86 | 88 | 79 
3570 | (102)| 494 | 817 | 341 |111 | 1924 | 106 | 100 | 110 | 96 | 113 2 2| (0) | 87 | 31 | 73 
3247 | 115 | 499 | 330 | 345 | 117 | 119 | 109 | 102 | 105 | 92 | 119 3 | 3 13 | 88 | 32 | 78 
3473 | — | 501 | 318 | 335 | 123 | 108 | 104 | 106 | 941 86 | 106 |-1 |-5| 8 | 84 | 39 | 73 
3516 | 108 | 485 | 318 | 331 | 117 | 114 | 100 | 103 | 101 | 87 | 10| 5] 58| 81| 39 | 71 
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ЯР 
Eh) EN 
= 42 | s 
© © 5 u @ 3 3 
5 2 Ва BE 3 3 ЗЕ За | 3 
3 2 2 83 | 33 | Ох | e 33 | 33 | 44 | 8$ | Sis 
Fle | Sie | За| ЗЕ | Sie | sig | 3 ВЕ | 33 | $8 | 22 | ЕЕ 
Кре КЕНЕ КТ ТЕ а Ее 21 азе зе 
g за | 235 | ga | BS] Be] sis] 88 |] Ze | „| ДШ 38 #5 218 
а els | #3 | 23 | 24 | 22 | Se 4 3 | е 3 че 2 | 22 | да 
5 оа | за | а | 9$ | 93 = |А ә те | 2 Мз | Sia | Ole 
3 ХЕ | ХЕ | ХЕ | хе | Хе | ХЕ | Ха ji НЕ ЕН x? | xis | Aë 
2 |8 | | |] al | sl | ai | sl | Sie | 2] a | s| | al | a6 
x3 | ха | хз 
о 
88 | #2 | 88 
8485 || 78,3 | 71,4 | 90,6 | 76,7 | 56,6 | 84,2 | 48,0 | 88,9 | 90,3 | 81,7 | 75,4 | 73,8 | 60,0 
3489 || 79,0 | 74,4 | 94,2 | 78,6 | 52,4 | 86,5 | 45,1 | 85, 90,8 | 81,9 | 72,2 | 66,7 | 68,1 
8508 || 79,7 | 74,4 | 93,4 | 68,4 | 52,8 | 84,2 | 50,0 | 89,1 | 88,9 | 87,9 | 74,8 | 77,2 | 62,8 
3468 | 79,8 | 74,6 | 93,5 | (63,0) | (46,8) | 81,6 | 591 | 88,8 — | — 75,8 | 74,2 | 63,0 
[3225 | 80,8 | 68,8 | 85,6 | 70,8 | 52, 81,6 | 54,5 | 86,1 | 91,1 | 76,6 | 78,2 | 74,8 | 59,5] 
3263 | 80,5 | 76,2 | 94,7 | 71,6 | 48,1 | 85,0 | 53,2 | 88,4 | 92,0 | 82,5 | 72,5 | 67,2 | 65,2 
3478 | 80,7 | 72,3 | 896 | 701 | 544 | 80,5 | 45,1 | 87,5 | 91,6 | 87,0 | 78,4 | 77,6 | 63,3 
3541 | 80,7 | 77,1 | 95,5 | 71,4 | 55,6 | 87,5 | 45,3 | 86,4 | (91,7) | 82,3 | 77,0 — 65,7 
3465 | 80,8 | 75,5 | 93,3 | 72,7 | 54,2 | 91,2 | 46,9 — - - 74,6 | 77,8 | 85,9 
3264 | 80,8 | 71,9 | 88,9 | 761 | 55,8 — 42,3 | 88,2 | 89,3 | 84,7 | (75,8) | 74,6 | 617 
3244 | 80,8 | 72,5 | 89,6 | 79,6 | 57,4 | 92,3 | 50,0 | 85,8 | (91,1) | (84,0) | 77,1 | 73,3 | 61,7 
3474 | 81,0 | 74,2 | 91,7 | 72,8 | 56,8 | 87,2 | 46,8 | 83,9 | 914 | 82,9 | 754 | 72,1 | 66,3 
3514 | 81,5 | 74,6 | 91,5 | 67,4 | 49,3 | 82,1 | 53,3 | 85,1 | 88,9 | 80,4 | 794 | 78,0 | 64,7 
3565 | 817 | 76,2 | 93,3 | 68,9 | 50,8 | 81,6 | 47,9 | 88,0 | 90,7 | 87,0 | 76,2 | 73,0 | 64,6 
3255 || 81,9 | 75,9 | 92,6 | 69,7 | 500 | 944 | 46,8 | 87,0 | 91,6 | 80,8 | 73,4 | 73,8 | 66,3 
3542 | 82,0 | 78,4 | 95,6 | 73,8 | 52,8 | (89,5) | — | (85,4) | 92,1 | (86,0) | 76,0 | 71,8 | 64,7 
8259 || 82,2 | 79,1 | 96,3 | 66,7 | 484 | 94,6 | 57,1 | 87,9 | 89,2 | 87,4 | 78,4 | 72,0 | 66,9 
3483 || 82,3 | 72,6 | 88,1 | (66,3) | 46,7 | 86,1 | 54,5 | 86,2 | 89,0 | 82,5 | 713 | 72,6 | 60,4 
3469 || 82,3 | 75,6 | 91,9 | 65,2 | 48,8 | 71,1 | 53,6 | 90,9 | 89,7 | 82,8 | 75,6 | 70,5 | 65,9 
3512 | 82,7 | 70,2 | 84,9 | 69,8 | 54,0 | 86,8 | 59,2 | 88,2 | 88,8 | 80,6 | 76,6 | 74,8 | 62,5 
3538 | 82,8 | 76,1 | 91,9 | 71,6 | 50,4 | 80,6 | 54,4 | 90,0 | 92,5 | 82,7 | 74,4 | 77,4 | 65,6 
194 | 829 | 762 | 91,9 | 73,3 | 54,3 | 886 | 500 | 846 | 884 | 86,3 | 78,5 | 74,1 | 68,9 
3540 | (83,0) | — 94,9 | 76,8 | 50,0 | 86,5 | 57,1 | 84,0 | 91,8 | 84,0 | 77,8 | 65,1 — 
3525 | 88,0 | 71,6 | 86,3 | 75,0 | 58,9 | 94,7 | 51,0 | 87,8 | 92,6 | 80,7 | 72,7 | 71,8 | 60,8 
3252 | 83,0 | 72,5 | 87,3 | 71,8 | 50,8 | 86,1 | 53,2 | 83,2 | 892 | 800 | 78,3 | 70,8 | 64,9 
3496 | 88,3 | 69,5 | 83,4 | (70,1) (а 854 | 479 | 891 | 900 | 845 | 81,0 | 71,9 | 61,5 
3475 || 854 | 757 | 90,8 | (67,4) | (504) | 84,6 | 47,2 | 88,6 | (89,3) | (83,8) | 78,7 | 74,8 | 64,5 
8961 | 897 | 72,7 | 86,8 | 69,6 | 52,0 | 88,9 | 50,0 | 86,8 | 91,0 87 | 74,8 | 74,8 | 66,3 
3487 || 88,8 | 74,3 | 88,6 | 73,3 | 52,1 | 84,6 | 44,7 | 89,7 | 87,6 | 82,2 | 79,8 | 71,1 | 66,5 
3498 || 83,8 | 76,1 | 90,7 | 70,1 | 50,0 | 86,8 | 53,3 | 86,4 — — 77,1 | 71,3 | 65,3 
3245 | 84,0 | 77,5 | 92,3 | 70,5 | 53,6 | 92,3 | 54,9 | 87,3 | 91,5 | 84,1 | 73,6 | 76,0 | 66,9 
8572 | 845 | 78,9 | 93,4 | 69,4 | 504 | 87,0 | 45,7 | 88,2 | 87,9 | 82,7 | 70,9 | 72,7 | 68,3 
3268 | 84,5 | 76,8 | 90,8 | 76,7 | (57,0) | 89,5 | 49,0 | 86,3 | 91,8 | 80,6 | (81,0) | (74,4) | 66,1 
3221 | 84,6 | 72,8 | 86,0 | 77,0 | 54,0 | 91,9 | 51,0 | 89,0 | 90,9 | 85,9 | 76,6 | 70,2 | 65,1 
3520 | 84,6 | 75,1 | 88,8 | 72,6 | 52,3 | 85,0 | 43,5 | 84,0 | 90,0 | 794 | 71,2 | 72,0 | 65,1 
3231 || 84,8 | 78,7 | 86,9 | 69,0 | (47,6) | 84,6 | 61,9 | 86,7 | 90,4 | 81,5 | (74,6) | (69,1) | 64,3 
3518 || 84,9 | 77,0 | 90,7 | 67,0 | 50,8 | 83,8 | 47,9 | 89,6 | 91,7 | 83,8 | 76,6 | 75,8 | 63,0 
3476 || 85,3 | 80,4 | 94,2 | 69,2 | 49,6 | 82,1 | 52,3 | 91,7 | 89,5 | 83,5 | 74,8 | 71,7 | 68,7 
3262 || 85,6 | 79,0 | 92,3 | 79,8 | 53,6 | 86,5 | 52,2 | 86,6 | (91,0) | (81,5) | 76,0 | 67,2 | 67,7 
3529 || 85,6 | 75,5 | 88,1 | 70,0 | 50,0 | 78,1 | 52,1 | 86,2 ; | 81,8 | 71,4 | 70,1 
3479 86,0 81,1 94,3 | (71,6) | (54,4) | 88,9 51,6 88,7 90,2 86,0 73,6 76,0 71,3 
8521 | 86,6 | 76,8 | 88,7 | 68,1 | 54,2 | 91,4 | 51,1 | 89,7 | 90,6 | 81,7 | 75,4 | 79,7 | 64,6 
3270 || 86,6 | 71,9 | 83,1 | 72,9 | 56,0 | 90,2 | 47,1 | 85,7 | 92,0 | 72,7 | 784 | 76,8 | 63,2 
3464 | 866 | 78,7 | 90,8 | 71,1 | 50,8 | 82,5 | 51,0 | 89,7 | 89,2 | 84,3 | 77,0 | 71,4 | 69,5 
8563 | 867 | 76,5 | 88,2 | 63,0 | 48,5 | 892 | 58,7 | 868 | 881 | 854 | 76,9 | 76,9 | 66,3 
3234 | 870 | 75,2 | 86,4 | 66,0 | (49,3) | 81,6 | 490 | 87,0 | 88,2 | 844 | 76,2 | 74,6 | 65,2 
8246 | 877 | 791 | 90,2 | 66,0 | 504 | 89,5 | 54,2 | 89,0 — — 74,8 | 76,4 | 69,3 
3519 | 88,0 | 77,1 | 87,7 | 64,4 | 460 | 74,4 | 52,2 | 841 | 90,0 | 860 | 794 | 71,4 | 67,5 
3534 | 88,0 | 82,4 | 93,6 | 70,1 | 51,9 | 80,0 | 45,8 | 883 | 90,0 | 86,0 | 73,3 | 74,1 | 70,4 
3570 || 88,3 | 77,9 | 88,2 | 63,4 | 47,2 | 861 | 449 | 90,1 | 88,7 | 90,6 | 80,8 | 74,4 | 69,3 
3247 | 88,4 | 79,3 | 89,7 | 69,1 | 511 | 94,6 | (47,9) | 87,2 | 88,2 | 84,4 | 77,1 | 74,1 | 72,6 
3473 || 92,1 | 75,6 | 82,1 — | (12,9) | 80,0 | 47,7 | 86,2 | 87,0 | 82,7 | 75,9 — 64,6 
3516 | 94,3 | 80,9 | 85,8 | 794 | 56,2 | 86,8 | 48,0 | 88,0 | 886 | 87,0 | 72,3 | 70,8 | 70,1 
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о 3 3 E ж = 
В ҮЗЕ Я ы лл |3 | а | | а sl: 
be | aw |) а |ва | ва | Взе | а |27 | „8 BB leg gtd 
в 8 Š = 8% GE іы D a ч Е: © 2 Ж. 2 9 
Z Isa | |081 3 | 38 | 8% | 34| е4 | 38 | 11а я | а 351 8 33 
== g e be > spa . “% м о e Я a'o я.5 я „=ч Ф о 4 ж 
2|:35| 5 |38|% ва ва аше аз де ла аре ра Еа § | 3A 
ка = tr I | œ > A 7 д N Ф © $ A < 7 Ф = 











































| 
(124) | 108 (110) | (95) | 115 -- 0 -- 88 | 55 88 
3528 || 104 500 810 367 127 129 111 110 115 92 113 6 6 5 88 | 38 87 
3567 || 110 527 328 395 137 142 117 120 127 97 122 4 3 10 91 | 36 93 
3491 — 535 320 380 136 135 109 116 122 87 113 (—1) (—2) (3) 90 | 40 87 
3467 || 105 506 323 362 127 — — 113 — — 115 (1) 0 — 87 | 41 83 
3243 | 118 537 325 377 131 130 116 116 117 95 115 7 8 5 89 43 96 
1465 || 113 537 325 369 133 122 114 115 112 95 112 9 8 10 81 45 93 
3553 || 112 509 320 368 122 136 110 110 123 90 115 8 6 10 88 39 88 
193 || 111 495 313 354 125 121 108 109 109 92 112 0 | -1 13 85 40 87 
3232 || 109 500 307 348 121 123 104 104 108 86 113 -- 2 — 86 39 77 
3522 | (113)| 523 319 356 130 114 112 115 (105) (88) 111 1 | —4 12 86 43 86 
3537 | 110 516 315 365 135 120 110 117 108 96 114 (—1) (— 2) 1 88 43 87 
3229 | 115 523 322 364 128 120 116 109 111 98 115 6 4 22 92 36 84 
3566 || 110 530 324 367 130 120 117 110 108 96 114 0 — 2 5 88 38 88 
3556 || 112 511 316 354 115 130 109 104 115 91 115 Be 0 — 86 36 87 
8508 | 117 510 316 351 123 119 109 109 106 | 94 110 3 2 (16) 82 42 83 
3501 || 111 532 330 368 123 — — 106 — | — 118 2 1 89 34 86 
3502 || 115 521 312 362 128 120 112 111 111 | 92 108 5 2 10 89 44 92 
3544 | 110 510 329 368 125 (125) (118) 109 115 | 97 119 | —1 —§ 6 92 34 82 
3481 | 111 511 315 364 128 125 111 112 110 | 94 111 3 4 — 85 42 84 
3228 -- 539 338 374 133 129 112 112 114 | 97 120 0 1 (4) 93 36 81 
3269 | 106 522 321 356 123 123 110 108 110 | 92 112 5 5 10 89 43 83 
3504 || 113 502 329 353 124 112 117 109 104 | 94 115 0 | --1 3 91 35 80 
| Це 
© в; 
TE IE 
5 e A 3 
аа, | ig | 22) 5 | 1 |2 
a (a | a] | ål | 3e | 83 32 | 38 | 344 | Sle | Ёз 
Ele а о д > 3/8 м|2 + 218 ЗЕ ы 7 “|5 
e Hig | mis | se | ® 5/5 в | За | 33 а Жа | 
а р тё | ав | ee | ge | ce | Sig | 28 | 38 sa | 38 | 36 | 52 
Е | 22 | аа | аа, ВВ | Bs | sis | ge | Sis | 32 | 88 | 38 | 28 
ele | 53| 53 | 33 | 85 | бе #5 | 33 | 93° | sis | gig | sig | ДЯ 
% sa | оа а 15918 Е 2 e ЕД © 9 3 2 
3 хе ХЕ ХЕ хе Хы ХЕ Ха ы 3: 32 X XIS ха 
= 3 ? = = S 
М Е 2 = S 2 = Z en ЖЕ S o 2|5 
xa | 32 | xe 
58| 28| = 





3528 || 74,4 | 744 |1000 | 75,3 | 55,1 | 82,5 | 41,2 | 866 | 89,2 | 82,9 | 71,7 | 73,2 | 62,8 
3567 | 75,7 | 76,7 |1014 | 64,0 | 460 | 790 | 568 | 876 | 894 | 82,9 | 73,4 | 71,9 | 73,1 
3491 || 75,7 | 67,7 | 89,5 | 68,4 | 48,5 | 821 | 54,2 | 85,3 | 904 | 79,8 | 79,1 | 70,9 | 69,8 
3467 | 763 | 746 | 97,8 | 67,7 | 50,0 | 75,0 | 47,1 | 89,0 — = 79,1 | 73,9 | 65,0 
3243 | 76,7 | 70,0 | 91,0 | 73,7 | 55,3 | 89,7 | 481 | 886 | 90,0 | 81,9 | 78,8 | 75,0 | 60,8 
1465 || 77,4 | 71,1 | 91,8 | 70,8 | 51,1 | 850 | 52,0 | 864 | 91,8 | 83,3 | 827 | 72,2 | 58,9 
3553 | 77,5 | 77,5 |100,0 | 73,7 | 53,0 | 85,9 | 48,0 | 90,2 | 90,4 | 81,8 | 78,0 | 72,0 | 64,0 
78,2 | 75,9 | 97,1 | 83,8 | 56,3 | 89,5 | 39,2 | 87,2 | 90,1 | 85,2 | 74,0 | 67,2 | 64,4 
78,6 | 77,4 | 98,5 | 700 | 48,8 | 77,5 | 532 | 85,9 | 87,8 | 82,7 | 78,3 | 69,8 | 65,3 
78,9 | 65,9 | 83,6 | 724 | 481 | 744 | 50,0 | 88,5 | (92,1 | 78,6) | 72,5 | 66,4 | 60,0 
79,0 | 72,4 | 91,6 | 789 | 53,4 | 85,0 | 45,3 | 86,7 | 90,0 | 87,3 | 75,9 | 67,7 | 63,0 
79,4 | 73,9 | 93,0 | 64,3 | 49,6 | 86,5 | 46,9 | 85,2 | 92,5 | 84,4 | 74,8 | 77,2 | 68,9 
79,5 | 73,5 | 99,5 | 75,8 | 527 | 860 | 42,9 | 846 | 90,0 | 82,1 | 74,0 | 69,5 | 61,6 
79,5 | 73,9 | 92,9 | 67,7 | (50,0) | (79,5) | 47,1 | 90,4 | 88,5 | 83,5 | (76,9) | (73,9) | 65,3 
79,8 | 73,0 | 91,6 | 72,1 | 577 | 84,2 |.426 | 886 | 891 | 86,2 | 78,5 | 80,0 | 61,8 
800 | 751 | 93,9 | 760 | 541 | 82,9 | 423 | 862 |. — — 726 | 71,1 | 63,8. 
80,0 | 72,2 | 90,3 | 898 | 595 | 895 |.444 | 86,7 | 925 | 821 | 77,7 | 71,9 | 60,0 
80,1 | 76,8 | 95,9 | 77,8 | 51,9 | 90,0 | 46,7 | 87,2 | 92,0 | (82,2) | 74,8 | 66,7 | 65,7 
80,1 | 75,6 | 94,3 | 72,8 | (49,3) | 76,2 | 48,1 | 87,5 | 88,0 | 84,7 | 76,5 | 67,7 | 63,1 
80,1 | 77,8 | 97,2 | 67,7 | 460 | 81,6 | 51,0 | 842 | 884 | 86,6 | 74,5 | 67,9 | 68,2 
80,1 | 70,6 | 88,2 | 69,0 | 48,6 | 81,0 | 520 | 87,8 | 894 | 836 | 74,6 | 70,4 | 62,2 
80,3 | 75,1 | 93,5 | 68,1 | 51,2 | 86,5 | 50,0 | 87,9 | 92,9 | 80,3 | 76,8 | 75,2 | 66,5 


3232 
3522 
3537 
3229 
3566 
3556 
3503 
3501 
3502 
3544 
3481 
3228 
3269 


3506 | 74,3 | 71,0 | 95,9 | (68,1) | (47,3) | 79,5 | 50,0 | 98,2 | (90,9) | 76,6 | 74,8 | 69,5 | 62,8 
3504 
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0661 e чеш | ӘӘЦАТ4ӘЛТ, | 0166 
0081 | Ai u eg 991129187 || 0955 
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oo e . e і v 
be а | = ee, Fr аве па т "9 8 с ` С. 8 Ф a а 
ав | 23 4 | | a | ge | ge | oe 8 |13 |38 A Is e В 
бүл ы. 145 |43143. а а | Be Bibi? a 1? 
Е KS S ASS 8 5% Ез ЕЕ: Ф т 7 ы Е я өз Ф м 5 
bo ы Я $ = д == 3 за DE = д 3 3 - ЕН! 8 в то 
S | 28 S ІЛЕСШЕГЕЕ: 355 ef | ef | ей | 2 8 s |28| 4 Е | 23 
3 |331 5 | $8] 5 | 95а | 32 | 943 | 42 | 48 | 44| #13 |:4| Е| 8 |5 
м | д kn a a ee pee 9%| 4.| 5 Я 2 Я E 2 © | $ % |3 ? | # |а 
Е е e el wale a 
3477 | — | 525 | 334 | 368 | 132 | 113 | 193 | 117 | 100 | 101 |118| — 2 | — | 92 | 39 | 80 
3492 | 110 | 506 | 317 | 356 | 126 |(122)| (108) | 110 |(106) (89) 110| — 0| — | 85 | 41 | 83 
8466 | 109 | 496 | 316 | 355 | 119 | 180 | 105 | 104 | 115 116 8 |--1| 15 | 90 | 81 | 77 
3267 | - | 502 | 315 | 358 | 126 | 120 | 112 | 109 | 107 115 2 з | (3)| 88 | 39 | 85 
3548 || 117 | 530 | 332 | 371 | 195 | 136 | 110 | 108 | (123) 6% 117 0 0 7 | 86 | 97 | 90 
3226 || 111 | 522 | 812 | 856 | 196 | 119 | 111 | 109 | 108 108 1 0 1 | 81 | 45 | 85 
3265 | 106 | 520 | 329 | 366 | 130 | 129 | 107 | 114 | 118 + 115 5 4 9 | 88 | 40 | 90 
3560 | — | 498 | 308 | 343 | 114 | 122 | 107 | 102 | 108 5. 107 1 0 11.91 | 40 78 
3510 | 111 | 505 | 319 | 353 | 120 | 118 | 115 | 108 | 104 110|-1 |--1|--1 | 98 | 41! 89 
3494 | 118 | 515 | 815 | 356 | 123 |(122)| (111) | 108 | (111) (5) Hart о | (0)! 87 | .39 | 83 
3531 | 113 | 518 | 325 | 360 | 122 | 122 | 116 | 106 | 111 112 4 1| 13 | 87 | 38 | 87 
3472 || 111 | 508 | 821 | 363 | 116 | 129 | 118 | 103 | 114 e 113 7 7| 10 | 89 | 31 | 85 
3568 | 120 | 521 | 822 | 364 | 125 | 122 | 117 | 113 | 109 | 100 | 115 5 4 5 | 87 | 41 | 85 
3523 | 110 | 493 | 312 | 352 | 130 | 121 | 101 | 112 | 107 | 88 | 118 9 1 5 | 84 | 42 | 78 
8554 | 113 | 504 | 897 | 850 | 122 | 116 | 112 | 116 | 106 | 97 | 122 4 2 6 | 94 | 33 | 75 
8935 | 111 | 533 | 842 | 385 | 128 | 144 | 118 | 107 | 124 | 103 | 123 5 3 8 | 91 | 34 | 89 
3530 | 105 | 492 | 305 | 344 | 116 | 120 | 108 | 100 | 108 | 87 | 105 5 4 9 | 81 | 87 | 83 
196 || 112 | 525 1(334)| 372 | 131 | 120 | 121 | 116 | 104 | 99 | 118 5 5 9 | 91 | 41 | 89 
3539 | 108 | 503 | 320 | 361 | 126 | 117 | 118 | 110 | 106 | 101 |116| 4 3 9 | 89 | 38 | 87 
3511 | — | 529 | 338 | 3867 | 188 | (124)| (105) | 116 | (112) (80) 114 |—5 | — 8 5 | 90 | 40 | 87 
3223 | 111 | 525 | 326 | 861 | 118 | 183 | 110 | 102 | 117 115 3 5 5 | 86 | 37 | 85 
3505 | 116 | 506 | 307 | 351 | 120 | 108 | 123 | 108 | 99 100 106 | -- 7 | -- |84 | 40 | 87 
3571 | 104 | 500 | 823 | 855 | 180 | 120 | 105 | 111 | 105 | 91 | 114 4 3| 11| 90 | 88 | 77 
Е 
88 
d gia | з 
о . 
2 3 $ © 8 3 а БЕ 5 8 5 
£ 3 2 as | sig | 532 | , 35 | sis | sig | Sis | 53 
Elo | Blo | Ble | ЗЕ | BIB | pif 2 sis | BIB | 4 | 4 
5 ale Ше МЕ ЗЕ = |2 зе Е. ВЕ 2 |9 ЕЕ 28 3% Зо 
Я за 8 © Ф е ы д 7 Ф © |% 
e122] ge | ee | аа На 
& ва $ а са е 5 9/3 щ 2 4/2 Зы МЕ е ZIE >18 Фе 
3 | Х5 | ХЕ | ХЕ | хе | Хе | ХЕ | xe ін ін 23 х” | хв | ха 
s isi | sf уа | gl | gf | s a8 | 38 | sil | | зе. 
ха ха | ха 
se | 2% | со 
mM mM -+ 102 
3477 | 80,5 | 70,3 | 87,2 | 58,8 | 444 | 82,1 | 52,2 | 88,6 | 88,5 82,1 71,9 | 75,6 63,8 
3492 | 80,7 | 71,6 | 88,7 — | (46,5) | 79,0 | 56,5 | 87,3 | (86,9) | (82,4) | 75,6 | 69,8 62,5 
3466 | 80,7 | 78,4 | 97,1 70,3 | 50,0 | 79,5 | 48,9 | 92,9 | 88,5 84,8 74,2 | 71,1 67,8 
3267 | 80,9 | 76,9 | 95,0 | 75,0 | 52,3 | 87,8 | 42,3 | 86,5 | 89,2 82,1 797 | 69,7 66,4 
3548 | 81,0 | 73,9 | 91,3 | 70,5 | 50,8 | 85,0 | 49,0 | 86,4 | (90, 4) (80,0 76,5 | 79,0 63,6 
3226 | 81,1 | 70,0 | 86,3 | 71,6 | (50,7) | 76,2 | 46,2 | 86,5 | 90,8 83,8 | (75,4) | (70,9) | 60,0 
3265 | 81,2 | 71,0 | 88,4 | 71,6 | 51,9 | 84,6 | 56,3 | 87,7 91.4 79,4 72,5 | 72,5 63,5 
3560 | 81,4 | 69,8 | 85,7 | 67,4 | 50,0 | 84,2 | 56,0 | 89,5 | 88,5 83,2 75,8 | 74,2 62,2 
3510 | 81,4 | 72,3 | 88,9 | 68,7 | 50,4 | 87,2 | 54,9 | 90,0 | 88,1 83,5 76,3 | 73,3 62,1 
3494 | 81,5 | 72,5 | 89,0 | 71,0 | 51,1 86,8 | 43,4 | 87,8 | (91, 0) (83,8) | 69,8 | 71,9 62,4 
3531 | 81,6 | 69,8 | 85,6 | 76,1 | 56,0 | 84,6 | 51,0 | 86,9 | 91,0 78,5 75,2 | 73,6 62,6 
3472 | 81,6 | 75,3 | 92,3 | 60,6 | 44,8 | 78,4 | 57,8 | 88,8 88,4 82,2 — 73,9 64,9 
3568 | 81,7 | 76,7 | 93,9 | 72,0 | 53,3 | 86,8 | 48,2 | 90,4 | 89,3 85,5 St. Séi 63,9 
3523 | 81,9 | 76,6 | 93,6 | 72,2 | 53,1 | 84,6 | 41,5 | 86,2 | 88,4 87,1 74,8 | 76,4 66,1 
8554 || 82,0 | 73,6 | 89,7 | 66,7 | 51,8 | 91,9 | 46,2 | 95,1 | 91,4 86,6 71,9; 1 77,7 68,5 
8935 | 820 | 77,6 | 94,7 | 67,7 | 47,7 | 77,5 | 58,1 | 87,0 | 86,1 87,3 76,5 | 70,5 67,2 
3530 | 82,1 | 72,0 | 87,7 | 81,5 | 51,6 | 82,1 | 42,0 | 86,2 | 90,0 80,6 69,5 | 63,3 62,5 
196 || 82,2 | 74,4 | 90,5 | 72,0 | 52,6 | 79,4 | 48,0 | 88,6 | 86,7 81,8 72,3 | 73,0 65,6 
3539 | 82,2 | 79,9 | 97,2 | 71,1 | 51,6 | 91,9 | 58,5 | 87,8 | 91,5 85,6 79,0 | 72,6 66,7 
3511 | 82,3 | 69,6 | 84,6 | 75,8 | 52,3 | 87,2 — 84,1 | (90, 8) (81,9) | 74,2 | 68,9 63,0 
3223 | 82,3 | 72,9 | 88,6 | 68,1 46,4 | 85,0 | 51,0 | 86,4 | 88,0 81,8 71,7 | 68,1 63,5 
3505 | 82,4 | 68,7 | 83,4 | 66,7 | 49,3 | 84,6 | 45,5 | 90,0 91,7 81,3 68,1 73,9 60,2 
3571 || 82,6 | 77,9 | 94,4 | 78,7 | 55,6 | 86,8 | 46,9 | 85,4 | 87,5 86,7 76,2 | 70,6 66,3 
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$6 | FST | OFT | HLT | 229 | OFFT | 2 “ps ` SOAGOIWIAN | 5756 
88 | 821 | OFT | 29T | 087 | 0081 | | eur pe || * sorarqory igice 
сот | Aert leet let -- 101 | о | еш " * 905129187 (6886 
у6 | тт | 671 | 841 | — | 9491 | © | (138) °рз|| *°* опчедът | 9951 
86 | SSI | 6% |821 | 009 | 00471,0) wu "rr "desse 
св | ост | 1491 | ет | 099 | 041 ё "ре г“ зоцгерви | вссе 
L6 | OSL | OST | OSE | 169 | 4871 | Ю pe 1" велеопием осос 
Sot сет | 951 | ст | 0569 0191 2) eu ` воцатетт, 6066 
Z6 | SLI | 951 | SZT | 038 Тағ — | * 40323049 0668 
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ғ. Ф 

а д в © | > © © 

Z Isi? Е ща: $ 

g Я Я ш wo а а % Б з 3 В 4 
8 |3 пня | 3 а | з 

d a un Б i е = 

g +: 3 З 5 53 FE a ¢ | 3.) 52) o } el el} 2) 3 8 
311 3 E 8 |3Е518:1331:1331:2181521513%1 5 2 

3 |3] $ ее ЕЕ 
ga Vë д 9 Ғы 2 3 = Ilg 3 5 5 7 4 & a я 
128 | 101 | 110 | 113 | 87 | 115 |—1 |—5 | 22 | 91 | 35 | 83 

118 | (100) | 111 | 105 | (82) | 108 1 o| 5 | 88 | 43 | 82 

125 | 112 | 115 | 113 | 91 | 117 0 1| — | 92 | 38 | 85 

117 | 123 | 111 | 107 | 94 | 113 0 11 з | 91 | 41 | 86 

130 | 110 | 108 | 116 | 91 | 112 | 4 4/ 9 | 91 | 35 | 89] 

- — | 110 | — | — | 112 5 | 4 5 | 87 | 39 | 86 

=. ee |015 0 1—4 | 17 | 81 | 34 | 71 

117 | 119 | 106 | 107 | 101 | 113 1—11 7 | 91 | 34 | 81 

134 | 117 | 111 | 120 | 95 | 114 5 | 5 | 10 | 86 | 40 | 94 

130 | 106 | 109 | 118 | 85 |18 |-6 -5/-5 |86 |40 | 91 

121 | 105 | 114 | 111 | 85 | 112 о |—-2| — | 92 | 38 | 84 

126 | 110 | 114 | 112 | 99 | 120 5 5| 9 | 94 | (35) | 81 

(131) | (116) | 112 | (119) | (94) | 116 4 1| 10 | 93 | 36 | 90 

119 | 106 | 102 | 109 | 80 | 104 1 |—1| 7 | 79 | 41 | 86 

104 | 119 | 115 | 96 | 98 | 113 | — |—4 | — | 90 | 39 | во 

(117) | (109) | 107 | (110) | (80) | 111 |—5 |—5 | (5) | 86 | 38 | 84 

(116) (110) | 110 | (108) | (87) | 1191 (0) 1! (0) | вв | зә | вг 

— | — |110| — | |113 |3 -ь4| 0 | 86 | 40 ! 85 

125 | 115 | 110 | 112 | 91 | 114 1 1| з | 84 | 40 | 90 

118 | 106 | 113 | 109 | 88 | 115 2 2| (0)| 91 | 38 | 76 

D EE CC р е о 1 о| 6 | 84 | 35 | 80 

119 | 111 | 114 | 108 | 96 | 115 3 о | 16 | 89 | 40 | 86 





































| 
| 8% 
| „|3 | а 8 
| я | 2 a| $8] 34] H]: 
3,13.1| 24 sla | Sig El Sei? 
£ 8 5 #3 | #2 | 53 sig | Sie | aia | sig | Gis 
Ble | Sle | Ble | SIE | Ble | „2 | # aa | sla | 85 | 25 | 58 
к дю ко Lë ЗЕ gla со Р е 8 ә 23 | ЗЕ о | 
Фо o|® а е а т де Із 5 a а я SE о | до 
В Ще » хх аә | 04 ю< мо ole aid ol © i 4:9 SIS Sig 
анан е з а= 22 | ga] 9 
в | ва | ва | 95 | 25 | Sig | ms | als | S| Cie | зе | МЕ | Sa | ©), 
а i xe] xe) xe) xe] x8 | xg | xe] ge} 83 | 34 | Х7 | x | ха 
far taf eh] al | al | gi | gl | 2] #8] 2 | sl | al] ee 
| ash XE 
о 
8 
| 2g | =a | siz 
3463 | 82,7 | 76,3 | 92,3 | 75,9 | 50,0 88,3 | 86,1 65,9 | 66,5 
3238 | 82,7 | 734 | 88,8 | 70,8 | 51,5 89,0 | 82,0 72,7 | 62,4 
3239 | 827 | 75,4 | 91,2 | 63,8 | 43,5 90,4 | 81,2 68,7 | 65,9 
3238 | 82'8 | 70,6 | 85,2 | 77,8 | 50,4 91,4 | 76,4 64,8 | 62,8 
(3253 | 828 | 75,8 | 91,0 | 67,4 | 51,6 | 83,8 | 45,8 | 86,4 | 89,2 | 82,7 76,6 | 64,4] 
3490 || 828 | 72,4 | 87,5 | 77,3 | 576 | 79,5 | 408 | 894 | — - 74,6 | 64,4 
3486 | 82,8 | 76,3 | 92,1 | 67,7 | 47,0 | 80,0 | 47,7 | 87,3 | — — 69,4 | 68,0 
853% | 82,8 | 78,7 | 95,0 | 71,8 | 54,9 | 86,1 | 49,0 | 86,2 | 91,5 | 84,9 77,1 | 66,9 
1467 | 82,8 | 69,4 | 83,8 | 75,8 | 52,9 | 81,0 | 500 | 88,8 | 89,6 | 81,2 69,9 | 61,3 
3493 || 82,9 | 70,2 | 84,7 | 83,5 | 62,8 | 83,7 | (50,0) | 83,9 | 90,8 | 80,2 75,2 | 62,4 
3535 | 82,9 | 70,3 | 84,8 | 69,9 | 49,1 | 87,2 | 48,0 | 83,8 | 91,7 | 81,0 69,9 | 64,0 
197 | 83,0 | 83,0 | 100,0 | 71,3 | 52,6 | 81,0 | 47,2 | 88,4 | 88,9 | 90,0 73,7 | 68,2 
3507 | 83,1 | 71,6 | 85,6 | 71,0 | 53,0 | 81,6 | — | 85,5 | (90,8) | (81,0) 74,6 | 63,4 
3550 | 83,4 | 67,4 | 80,8 | 72,2 | (48,9) | 91,9 | 46,7 | 88,7 | 91,6 | 75,5 (67,7) | 59,4 
3509 || 83,4 | 75,4 | 90,4 | 64,5 | 44,1 | 85,4 | 47,9 | 86,5 | 92,3 | 82,4 68,4 | 64,6 
3250 | 83,4 | 72,2 | 86,7 | 76,3 | 53,0 | 85,0 | 47,3 | 85,6 | 94,0 | 78,9 69,4 | 61,7 
3555 | 83,5 | 73,9 | 88,4 | 70,1 | 52,3 | 86,5 | 42,6 | 87,3 | (98,1) | (79,1) 74,6 | 63,6 
3526 || 83,7 | 75,8 | 90,6 | 82,8 | 58,8 | 89,7 | 42,9 | 88,7 | — — 71,0 | 63,5 
1466 | 88,7 | 73,6 | 87,9 | 82,0 | 54,9 | 92,1 | 40,4 | 84,6 | 88,2 | 79,1 66,9 | 64,0 
3559 | 83,8 | 79,2 | 94,5 | 71,9 | 50,7 | 87,2 | 46,2 | 85,6 | 92,4 | 83,0 70,6 | 66,5 
3513 || 83,8 | 77,2 | 92,1 | 66,3 | 45,2 | 85,1 | 57,1 | 90,3 | — - 68,3 | 67,1 
3242 | 83,9 | 77,0 | 91,8 | 74,7 | 47,4 | 846 | 43,5 | 85,7 | 90,8 | 86,4 63,5 | 66,1 
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87% 


ы = Е э we Ф в % $ © 3 
© Фа = to - оз = я = + 
ІНІН а я: |2 |3 | a2 Ра 4 13 
З TS я = SE GEZ Его = Ke ыт d о а © 5 
в къ 3 & $ т | що пФ 35 & © . og Е ы Фа Ф 4 © 
м = БЕ = | -2 | 33 | < За| 38g | Зе | <3 8 2 я а а а 4% 
3 |3: | 38| 24| Я | 36 | 35 |48521 24 | -3|е5| 8) 2) 5 |3%| 21% |38 
3 |353 | 1 | 58| $ | за | 33 ез 82 | 28 1/98) = | gs | § | ee] E | 4 |33 
ы | 8.10.12 |= 8 4 2 [5:701 2151514 S| ala 
3515 | 118 | 512 | 337 | 864 | 185 | 119 | 110 115 | 107 | 96 | 118 | — 4] ро | во | в 
3538 | 114 | 595 | 334 | 377 | 129 | 139 | 109 | 111 | 194 | 90 | 116 | (0) |—2| — | 91 | 37 | 86 
3495 | 112 | 520 | 334 | 356 | 129 | 120 | 107 | 114 | 111 | 89 | 120 | 2 |—2| 0 | 91 |38 | 88 
з488 | 112 | (505) | 338 | 357 | (128) | (126 | 103) (111) | (109) | (87) | 113 | (0) 1| — | 90 | 38 | 83 
3557 | — | 515 | 380 | 359 | 134 | 115 | 110 | 112 | 105 | 86 | 111 |—2 |—3| з | 81 | 45 | 82] 
3482 | 107 | 504 | 318 | 352 | 117 | 119 | 106 | 108 | 107 | 97 | 112 | 5 4 | 10 | 84 | 38 | 85 
8517 | 118 |-499 | 808 348 | 126 | — | — | 1061 — | - | 18| 4 5 (-5) 84 | 40 | 81 
3547 | 114 | 516 | 328 | 358 | 123 | 116 | 119 | 108 | 108 | 98 | 112 |—1 |—3 | 10 | 88 | 37 | 86 
3266 | — | 524 | 323 | 361 | 117 | 128 | 116 | 102 | 114 | 96 | 114 | (0) | о | 16 | 84 | 36 | 85 
3500 || 108 | 521 | 380 | 368 | 129 | 121 | 118 | 113 | 108 | 100 | 112 | — | —| — | 87 | 41 | 85 
3258 | 119 | 535 | 837 | 374 | 199 | (191) |(194)| 109 |(111)| (99)| 15 |-5 |-6!| 1| 89 |37 | 88 
3545 | 110 | 496 | 325 | 361 | 125 | 126 | 108 | 109 | 112 | 99 | 116 | 4 3| 7| 91 | 35 | 88 
3497 | 110 500 310 349 126 123 100 107 110 84 109 |--1 --2 |--1 89 86 80 
3564 | 113 | 534 | 341 | 382 | 134. | 124 | 194 | 116 | 114 | 100 | 118 | 9 о | ‘14 | 93 | 38 | 89 
3260 | 108 | 498 | 320 | 366 | 130 | 121 | 115 | 111 | 108 | 94 | 118 |-2 |-38|-1 |91 | 37 | 87 
3524 | 116 | 500 | 330 | (350) | 129 | 111 | 108 | 113 | 99| 91| 119 | 3 1| (7)| 92 | 36 | 72 
3527 | 118 | 515 | 840 | 354 | 122 | 118 | 140 | 108 | 105 | 97 | 119 | (4)| 01! 20 | (03 | 32) | 77 
3222 | 110 | 519 | 335 | 366 | 132 | 124 | 110 | 115 | 110 | 94 | 18| 0 |—3| 8 | 91 | зә | 81 
3562 | 113 | 503 | 336 | 356 | 122 | 117 | 113 | 109 | 104 | 98 | 191 | 4 8| 9| 93 | 34 | 74 
3297 | (115) | 500 | 316 | 351 | 118 | 119 | 114 | 108 | 107 | 90 | 112 | 6 4| 21| 83 | 37 | 83 
3224 | 110 | 500 | 322 | 358 | 124 | 124 | 110 | 109 | 111 | 91 | 111 5 4 | 14 | 87 | 40 | 87 
3237 | 114 | 525 | 322 | 354 | 119 | 118 | 117 | 101 | 104 | 90 | 110 |-5 |-4|-3 | 83 | 37 | 79 
3248 | 115 | 509 | 327 | 353 | 116 | 115 | 122 | 108 | 104 | 100 | 114 | 5 5 | 13 | 88 | 85 | 81 
БЕ 
3818351 3 
Ф Ф № 
#18 | 8 | 381 #2 | de | « 
s| | 3 | 3) | als | gig] 32] « | gf | 32] 22 | S81] Els 
Ро = Ф = 8 #2 819 “| = Е Фа $ $ Mis Bg 
S | 33| 33 | s | 3 | 23 | Zi ës SCH 32 25 ЗБ 3% 2% 
a a jes] 0 «4 Ee Фо © о т Я 
5 аа | За | За | 23 | #8 | 23 | 32| sig | gi8 | cle | a2] ge] a4 
g ба | 5а | 5а | 5% Ss ша АЕ | Зе | зы | sim | Hig | әз | of, 
3 xE | XE | X | xô | XS | x | ХЕ | 83 3: НЕ SI" | хз | ха 
аа аа | 81| 98 38 || | 86 
ха xig ME 
2 | #2 | it 
3515 | 84,0 | 80,6 | 95,9 | 67,8 | 48,9 | 85,4 | 45,3 | 85,2 | 89,9 | 87,8 | 76,3 | 68,7 | 67,4 
3533 | 84,0 | 75,0 | 89,5 | 74,7 | 49,3 | 74,4 | 51,9 | 861 | 89,2 | 82,6 | 71,7 | 65,9 | 64,1 
3495 | 84,1 | 74,4 | 88,5 | 76,3 | 53,4 | 80,5 | 49,1 | 88,4 | 92,5 | 83,2 | 75,9 | 69,9 | 68,2 
3488 | 84,2 | 77,2 | 91,7 | 76,1 | 53,6 | 81,6 | 40,0 | 86,7 | (86,5) (84,5) | 76,0 | 70,4 | 66,1 
[3557 | 84,2 | 71,2 | 84,6 | 75,0 | 51,9 | 90,2 | 47,1 | 83,6 | 91, 78, 75,2 | 69,2 | 70,7] 
3482 | 84,2 | 74,9 | 88,9 | 69,7 | 51,9 | 89,7 | 52,2 | 88,0 | 89,9 | 91,5 | 75,9 | 74,4 | 65,5 
3517 | 84,2 | 73,7 | 87,5 | — | 79,3 | 83,8 | 45,1 | 848 | — — 73,6 | 76,0 | 61,4 
3547 | 84,3 | 76,4 | 90,7 | 81,8 | 53,3 | 81,1 | 39,6 | 87,8 | 93,1 | 82,4 | 72,6 | 65,2 | 62,9 
3266 | 84,3 | 71,9 | 85,3 | 71,4 | 49,6 | 80,5 | 51,0 | 87,2 | 891 | 82,8 | 73,3 | 69,5 | 64,0 
3500 | 84,4 | 71,1 | 84,2 | — — | 8955 | — | 87,6 | 89,3 | 84,8 | 75,6 | 75,6 | 62,2 
3258 | 84,4 | 73,2 | 86,8 | 77,4 | 51,2 | 89,2 | 47,9 | 84,4 | 917 | 79,8 | 78,0 | 66,1 | 64,2 
3545 | 84,5 | 78,6 | 93,0 | 714 | 55,6 | 87,2 | 43,8 | 87,2 | 889 | 85,2 | 73,0 | 77,8 | 69,0 
3497 | 84,5 | 75,0 | 88,7 | 77,3 | 54,0 | 76,3 | 44,0 | 84,9 | 89,4 | 84,0 | 71,4 | 69,8 | 64,9 
3564 | 84,5 | 72,4 | 85,6 | 70,8 | 51,2 | 92,1 | 50,0 | 86,6 | 91,9 | 80,7 | 83,7 | 72,4 | 65,2 
3260 | 84,5 | 74,4 | 88,0 | 70,3 | 50,0 | 85,3 | 44,0 | 85,4 | 89,3 | 81,7 | 75,0 | 71,1 | 67,3 
3524 | 84,6 | 82,8 | 97,9 | 82,6 | 58,0 | 87,8 | 45,5 | 87,6 | 89,2 | 84,3 | 75,6 | 70,2 | 70,4 
3527 | 85,2 | 77,3 | 90,7 | (75,0) | (52,3) | 77,5 | 48,0 | 88,5 | 89,0 | 69,3 | 75,0 | 69,7 | 67,6 
3222 | 85,2 | 80,1 | 94,0 | 72,1 | 45,9 | 78,1 | (45,8)| 87,1 | 88,7 | 85,4 | 71,1 | 63,7 | 67,0 
3562 | 85,5 | 80,8 | 97,6 | 67,3 | 52,3 | 76,9 | 50,0 | 89,3 | 89,0 |-86,7 | 71,5 | 77,7 | 70,4 
3227 | 85,7 | 75,6 | 88,2 | 80,7 | 55,0 | 81,6 | (49,0) | 87,3 | 89,9 | 79,0 | 69,0 | 68,2 | 66,7 
3224 | 85,8 | 76,9 | 89,7 | 75,9 | 52,0 | 84,2 | 47,9 | 87,9 | 89,5 | 82,7 | 72,4 | 68,5 | 65,7 
3237 | 85,9 | 71,8 | 83,6 | (66,7)| 47,8 | 80,0 | 46,0 | 84,9 | 881 | 76,9 | 75,4 | 71,7 | 62,1 
3248 || 86,0 | 87,8 | 65,9 | 47,2 | 81,6 | 51,1 | 88,8 | 90,4 | 82,0 | 72,4 | 71,7 | 66,7 




















715 | 

















3249 || Nömiteves. 4 | 1565 172 |148 |133 | 94 | 100 | 181 88 47 66 | 
3636 | ?ару ... 34 |1850 | 650 | 167 |144 | 186 | 96 | 103 | 127 | 90 — — | 
3471 | РоНбаһп .. 4 |1420 | 590 | 169 |146 | 130 | 104 | 107 | 129 | 94 | 59 - — 
3251 | Zalezlice A 1370 | 650 | 171 |148 | 191 | 93 | 99 |198 |89 63 53 56 | 
3480 | Коіп... 4 | 1400 | 480 | 176 |152 | 124 | 100 | 109 |135 95 67 - - 
3257 | Zalezlice 4 | 1450 | 624 | 169 |147 | 131 |104 | — |135 | 99 | 78 51 60 
3470 || Pofitan . . $ | 1400 | 520 | 170 |148 | 130 | 96 | 113 |134 | 97 | 63 -|- - 
3561 | Zalezlice Ф |1540 | — 172 | 150 | 137 | 100 | 108 |136 | 99 | 71 — | — — 
3254 | Zalezlice 4 | 1530 | 567 | 172 |151 | 183 | 103 | 106 |130 95 66 44 | 49 66 
3549 || Chotétov 4 | 1330 | 540 | 167 |147 |128 | 91| 96 | 132 | 92| 71 — | — - 
3499 || Рёпа . .. 4 | 1360 | 520 |166 | 146 |196 | 95 | 104 | 133 | 90 (57) — | — — 
3484 | Рбпа ... 4 | 1460 | 530 | 170 | 150 | 198 | 90 | 99 |129 | 83 | 72 -|- — 
3558 || Zalezlice $ | 1800 | — | 178 |157 | 146 | 97 104 136 | 92 | 70 — | — -- 
3236 | Putim. . . $ 1400 | 626 | 170 | 150 | 135 | 94 | 100 |130 |89 | 66 — | 52 51 
3543 | Chotötov 4 | 1400 | 600 | 166 |147 | 130 | 93 | 101 |133 | 96 | 61 — | — — 
3551 || Chotětov $ | 1410 | 610 | 167 |148 | 135 | 97 | 104 | 125 | 96 | 60 | 45 — | — - 
3546 || Chotětov 4 | 1530 | -- |(173) | 157 |135 | 95 | 104 |134 |93 |67 |49 — | — — 
50 e . i ' 5 
"т т => ' T 1 
$ За 3 to to хо GE Е + 8 2 Е 
g as g Я = ag 8 B 2 Я = м Ф > 
Е Ee a Ek = 8% Н4 | 83% 2 Sa Ss Е 2% e % 5 
кр ЕЕ ЗЕ AL 48| 3 | $ |35 
E 58 я | Ея г sa | 24 | Ев 85 ag | 23 8 © SE 8 в | 24 
4 EE 5 за % Sa Бо 34% ЕД + 55 5 Е Ем 3 = 2,2 
4 = ш о Л D Я 02 | т 0 7 © Фф < Ф Ф а 
3949 364 123 (141) (100) 107 | (123) 
3536 355 124 195 106 107 119 
5471 350 121 122 107 109 110 
3251 356 127 117 111 111 107 
3480 338 122 119 97 106 109 
3257 360 (140) | (118) 102 (116) (107) 
3470 351 195 119 107 107 108 
3561 366 139 197 100 119 114 
3254 358 127 113 118 109 102 
3549 349 136 109 104 111 98 
3499 342 124 118 100 106 106 
3484 349 126 (129) (101) 110 (106 
8558 400 144 (128 128) 124 (116 
3286 348 126 120 102 113 103 
3543 368 195 196 119 107 118 
3551 353 121 115 117 106 109 
3546 354 197 191 106 112 107 
оо 
| 2 
EIS 
| 11 | аа |3 
2 2 8 -|Ф В 8 818 ы 
5 5 = gjo 3 ме 2 8 
а & д до ta 8 ЕТЕ 2/8 513 ЕЗ 3 
2 8 a 22 #2 lS НЕ де EIE Els 2 
$ © © © Е 5 5% 5 2 8 213 SIS ДЕ 23 
| as | He | Sls | SE) SE | 38 | 2, | ge | 38 | $2 | Se | BE | ai 
Я 2 ki 8 8 Ф D “ = 8 т 2 DO = = ш ow ж а 5, 
2 ан ад SS го sis ә, z E ве к | © AH 
В р е Я 2 © ЕЕ 2 3/3 ыж a 2 га 
в | 51 52 | 58 | ЗЕ | die | wis | #1 | 3% | зы | Se | Be | SB | Sr 
о о 
31 х5 | xe | x8 | xe | xe | Xie | xe | 8 3: sa | x” | Xie ха 
5 1 S 2 S S 2 S Ф 38 = = 55 
ri m e — — ч ri X — — "4 ra 
xg | oe | xis 
е 
33 | | siz 


8543 
8551 
3546 
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> 
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оса» ооо + 


Säi 
Hi 


> 
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Friedrich Schiff, Beiträge zur Kraniologie der Czechen. 
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Die „Serie der kosmischen Gegensätze“, 
ein Abschnitt aus zwei mexikanischen Bilderhandschriften. 


Von Hermann Beyer, Dresden. 


(Mit 70 Abbildungen im Text.) 


Auf den Blätteru 18 bis 21 des Codex Borgia 
ist eine zusammenhängende und in sich abge- 
schlossene Reihe von mythologischen Szenen 
dargestellt, die eine vollständige Parallele im 
Codex Fejerväry-Mayer, Bl. 26 bis 29 unten, 
besitzt, und von der einige Gruppen auch in 
einer ähnlichen größeren Folge im Codex Laud 
(Bl. 17 bis 24) vorkommen. Diese Serie ist 
insofern von besonderer Wichtigkeit, als sich 
an ihr am besten für die von mir vertretenen 
Hypothesen über die Naturgrundlage der haupt- 
sächlichsten mexikanischen Göttergestalten die 
Probe aufs Exempel machen läßt. 

Die Parallelität der Codex Borgiastelle mit 
den entsprechenden Blättern des Codex Fejérváry- 
Mayer hat schon Prof. Seler erkannt!), wenn 
auch seine Anordnung der korrespondierenden 
Bilder nicht ganz stimmt. Was dagegen die 
Deutung der Darstellungen anbetrifft, so weiche 
ich darin nicht nur in verschiedenen Einzelheiten, 
sondern auch in der Gesamtauffassung erheblich 
von ihm ab. 

Bei der Besprechung der Serie des Codex 
Fejerväry-Mayer glaubte Prof.Selernurzwischen 
einigen Bildern dieser Handschrift und des 
Codex Borgia eine Verwandtschaft annehmen 
zu können und benannte den Abschnitt „Die 
Periode von 59 Tagen“. Außerdem schien ihm 
noch eine Beziehung auf das Feuer und zu den 
Himmelsrichtungen vorzuliegen®). Indessen be- 


1) Eduard Seler, Erläuterungen zum Codex Borgia, 
Bd. II, Berlin 1906, 8. 124—126. 

*) Eduard Seler, Erläuterungen zum Codex Fejér- 
vary-Mayer, Berlin 1901, 8. 135—138. 





friedigten ihn diese Erklärungen wohl selbst 
nicht ganz, denn er sagt im Anschluß an das 
Vorgebrachte: „Was im übrigen der besondere 
Sinn dieser Figurenreihe ist, darüber habe ich 
mir noch keine Meinung gebildet. Parallelen 
fehlen. Und die Bilder selbst sagen zu wenig“ 1). 


Die in Frage kommenden Blätter des Codex 
Borgia klassifiziert Prof. Seler dann als „Die 
sechs Weltgegenden“ 2). Auch hier macht er 
nur bei einigen Gruppen auf die gleichartigen 
Darstellungen des Fejerväry-Mayer aufmerksam. 
Erst später und in anderem Zusammenhange 
tritt er kurz für die vollständige Homologie 
der beiden Serien ein). Eine anderweitige 
Erwähnung der Borgiabilder von seiten Selers 
kommt nicht weiter in Betracht, da er dort nur 
eine ganz gedrängte Beschreibung der Haupt- 
figuren gibt). 

Die Himmelsrichtungen haben im Denken 
der alten Mexikaner zweifellos eine bedeutende 
Rolle gespielt und so wäre eine Variation dieses 
Themas in unserer Bilderreihe, wie Prof. Seler 
es glaubt, recht wohl möglich. Der Codex Borgia 
rechnet aber immer nur mit vier oder fünf 
Kardinalpunkten, so daß hier — mit sechs 
Richtungen — eine Ausnahme vorliegen müßte. 
Noch ungewöhnlicher aber würde der Fall da- 
durch werden, daß der Zeichner acht Felder 


1) 1. в. р. 138. 

?) Eduard Seler, Erläuterungen zum Codex Borgia, 
Bd. I, Berlin 1904, 8. 284—299. 

3) 16. Bd. II, 8. 124—126. 

*) Eduard Seler, Der Oodex Borgia. Gesammelte 
Abhandlungen, Bd. I, Berlin 1902, 8. 311. 
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verwendet hätte, um sechs Weltgegenden im 
Bilde vorzuführen. Prof. Seler hat sich aus 
diesem Dilemma zu ziehen versucht, indem er 
eine irdische und eine himmlische Region beim 
Westen und Osten annimmt; weshalb dies dann 
aber beim Norden und Süden nicht ebenso ist, 
dafür gibt er keinen Grund an. 

Ehe ich nun an die Interpretation der Reihe 
herangehe, führe ich die Deutungen beider Serien 
an, wie sie Prof. Seler auf den Tafeln zu 
seinen „Erläuterungen“ veröffentlicht hat. Hier 
ist gewissermaßen die Quintessenz aus den ein- 
gehenden Darlegungen im Texte gezogen, und 
der Leser wird in kurzer, übersichtlicher Weise 





WAN) ААА УМ А, 
АМА AAS SONA Ly Me 


AN 
SCRAN 


Le ZG 


FIT 
Le N м | 
SA A>? 


ТШДЩ 
ТТ! Sy CA Natit, 


{ 
A 
| 
| 
| 


Fig. 1. 


Hermann Beyer, 


Codex Borgia. 
Die sechs Weltgegenden. 
I. Bild. Ilhuicatl, der obere Himmel (Fig. 1). 


i 2 Tlillan, das Reich der Dunkelheit, das 
Erdinnere (Fig. 18). 
ш. , Tonatiuhichan, der Osthimmel (Fig. 30). 
IV. , Teoquauhtla, die Waldregion, das West- 
land (Fig. 40). 
Ұш; Tamoanchan, der Westhimmel (Fig. 43). 
VE: u Tlalocan, Das Reich des Regengottes, das 
Ostland (Fig. 50). 
УП. „ Teotlachco, der Nordhimmel (Fig.55). 
ҮШІ. „  Anauatl, das Südland (Fig. 63°). 


Schon eine oberflächliche Betrachtung der 
einzelnen Bilder der Serien (Fig. 1, 5, 18, 23, 
30, 38, 40, 42, 43, 44, 50, 54, 55, 60, 63 und 68) 





2...» 


Erstes Bild: Licht (Sonnengott) und Dunkel (Unterweltssymbole). 
Codex Borgia 18a. 


über die Ansichten des genannten Forschers 
informiert. Aus dieser Zusammenstellung ist 
aber auch zu ersehen, wie wenig in den Er- 
klärungen die unzweifelhaft gleichen Grund- 
ideen beider Serien hervorgehoben bzw. erkannt 
worden sind. 


Codex Fejérvary-Mayer. 
Die Periode von 59 Tagen. 


I. Bild. Tlaloc, der Regengott (Fig. 5). 
I. ` Tlamanaliztli, Opfergaben (Fig. 23). 
Dt Tlenamacac, Räucherpriester (Fig. 38). 
Тү > Otlatocac, Wanderer (Fig. 42). 
NS Р Atlacuic, Wasserschöpferin (Fig. 44). 
NL = Tlatatacani, Gräber (Fig. 54). 
VIL ze Ollamani, Ballspieler (Fig. 60). 
NL — Quaquauhani, Holzfäller (Fig. 68'). 
') Seler, Erläut. zum Codex Fejérváry - Mayer, 


Tafel 26—29. 


zeigt uns, daß sich jedesmal als Hauptakteure 
ein Gott oder mythisches Wesen gegenüber 
stehen; in den meisten Fällen (Fig. 1, 5, 18, 30, 


38, 42, 54, 55, 60, 63 und 68) ist das ganz deut- 


lich erkennbar, in andern verschleierter. Daneben 
findet sich dann noch allerlei Beiwerk, im Codex 
Borgia mehr, im Fejerväry weniger. Im Codex 
Borgia ist weiter die eine Persönlichkeit auf 
verschiedenen Blättern (Fig. 30, 43, 55 und 63) 
als groß, die andere als kleiner gezeichnet. Im 
Fejerväry-Mayer scheinen die Figuren alle von 
gleicher Größe zu sein, dagegen ist häufig die 
eine Gottheit oder ihr Emblem (Fig. 5, 42, 54 
und 68) als verwundet bzw. vom Pfeile getroffen 
(Fig. 23) aufgefaßt. Dieses Verwundetsein der 
einen Partei wird nun andererseits auch in der 








!) Seler, Erläut. z. Codex Borgia, Bd.I, Tafel 18 
bis 21. 


Die „Serie der kosmischen Gegensätze“, ein Abschnitt aus zwei mexikanischen Bilderhandschriften. 


Borgia-Handschrift veranschaulicht, und zwar 
entweder ebenfalls durch eine blutende Neben- 
figur (Fig. 40, 43, 50, 55 und 63) oder durch 
einen Opfermenschen, dem die Brust aufge- 
schnitten ist (Fig. 30, 40 und 55), oder aber 
durch eine zerstiickelte rote Schlange (Fig. 30, 
43, 55 und 63). In verschiedenen Fällen (Fig. 30, 
40, 43, 50, 55 und 63) kommen zwei oder drei 
Symbole der Verwundung oder Zerstiickelung 
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wundet, getötet geschildert werden. Aus dem 
einundzwanzigsten Blatte des Codex Borgia, wo 
wir unten dieselbe dunkle Gestalt groß finden 
(Fig. 55), die oben klein dargestellt ist (Fig. 63) 
und umgekehrt die gleiche rote Gottheit unten 
klein und oben groß sehen, geht nun noch 
hervor, daß dieser Zustand des Besiegt- oder 
Getötetseins nicht als andauernd, nicht als 
wesentliches Merkmal der betreffenden mytho- 
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Fig.2. Der Feuerdrache, vom Jaguar getötet. Codex Nuttall 31. — Fig.3. Feuerdrache, die Sonne tragend. 


Codex Wien 30. — Fig.4. Feuerdrache und Jaguar. 


umd Dunkel (Regengott). Codex Fejérváry - Mayer 26a, — Fig. 6. 
Codex Bologna 1 und 2, 


Brennender Tempel. 


zusammen vor. Die verschiedentlich angegebenen 
zerbrochenen Gegenstände (Fig. 1, 30, 43 und 50) 
miissen, wie das ja auch schon fiir den Geopferten 
und die zerschnittene Schlange anzunehmen ist, 
„Tod“ bedeuten, denn zerbrochene Geräte und 
Scherben sind Kennzeichen der altmexikanischen 
Grabstätten 1). Demnach soll durch die eben 
aufgeführten Einzelheiten der eine Gegner als 
groß, stark, lebend, herrschend, der andere da- 
gegen als kleiner, schwächer, unterlegen, ver- 


1) Vgl. Hermann Strebel, Alt-Mexiko, Hamburg 
1885, Ва. І, В. 38—39 und 56. 


Codex Borgia 44. — Fig. 5. 


Erstes Bild: Licht (Hirsch) 


Brennender Tempel. Codex Borgia 2, — Fig. 7. 


logischen Entität gedacht worden ist. Es muß 
sich infolgedessen um Erscheinungen handeln, 
die sich wechselseitig verdrängen, einander ab- 
lösen und ausschließen, also etwa um Tag und 
Nacht, Sommer (Regenzeit) und Winter (Trocken- 
periode), Dürre und Feuchtigkeit. 

Sehen wir uns daraufhin das erste Bild an, 
so haben wir im Codex Borgia (Fig. 1) als 
herrschende Gottheit den Sonnengott mit allen 
seinen wohlbekannten Attributen. Ihm gegen- 
über liegt das als solches durch die darin an- 
gegebene Ohreule charakterisierte „dunkle Haus 
der Erde“. 
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Von den Nebenfiguren kennzeichnen der 
Schädel und Totenknochen die Unterwelt, und 
das mit braunem, demnach versengtem Grase 
bedeckte Krokodil die von der Vegetation über- 
zogene Erde. Der durch sein geflecktes Fell kennt- 
liche Jaguar kann sowohl das nächtliche Dunkel 
wie ebenfalls die Erde bedeuten, denn auch der 
direkt von den alten Interpreten als „die Erde“ !) 
bezeichnete Gott Tepeyollotli hat ihn als Er- 
scheinungsform. Das in der Mitte der Zeichnung 
stehende Feuergefäß ist wohl dem Sonnengotte 
zuzuweisen, der als Opferer dargestellt ist. 
Hingegen muß die letzte noch nicht besprochene 
Tierform, augenscheinlich eine Spinne mit ihrem 
— hier zerschnittenen — Faden, gleichfalls 
wieder auf das Erdinnere Bezug haben, denn 
in der Bilderhandschrift der Florentiner National- 
bibliothek wird unter den verschiedenen mit 
Symbolen ausgestatteten Schulterdecken eine, 
die eine Spinne trägt, als die Mictlantecutlis, 
des „Herrn des Totenlandes“, aufgeführt 2). 
Zwischen dem Feuerbecken und dem Sonnen- 
gotte liegen drei mitten durchgebrochene Gegen- 
stände, die „Tod“, „Vernichtung“ andeuten, wie 
wir schon oben sahen. Der zerrissene Spinnen- 
faden läßt uns erkennen, daß diese Todessymbole 
sich auf die Spinne und die ihr gleichwertigen 
Figuren, also auf die Erde oder die Unterwelt 
beziehen sollen. Und der Umstand, daß das 
Erdkrokodil mit einer verdorrten, also abgetöteten 
Grasdecke angetan ist, führt zu demselben 
Resultat, nämlich, daß die Erde als tot anzu- 
sehen ist. 

Was nun die Deutung unseres ersten Bildes 
anbelangt, so würde diese zunächst nur lauten 
können: Die Sonne im Gegensatz zur Unterwelt 
(Erde); die letztere ist besiegt. 

Ein dem eben behandelten ähnlicher Vor- 
gang findet sich auf Blatt 31 des Codex Nuttall 
abgebildet (Fig. 2), nur da8 hier umgekehrt das 
Sonnensymbol von dem Jaguar getétet wird. 
An dieser Stelle ist der Jaguar ausdriicklich als 
Erde bezeichnet, und zwar einmal durch das 
Haus und dann durch den daneben hockenden 
Gott, der sich durch seine Gesichtsbemalung als 
Tepeyollotli -erweist. Das sonderbare Wesen, 





1) Codex Telleriano-Remensis, Fol. 9 verso. 
7) Codex Magliabecchi, Fol. 3 verso. 
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Hermann Beyer, 


das an einem Himmelsstreifen zu hängen scheint, 
setzt sich aus einer Schildkrötenschale, Krokodils- 
beinen und einem von zwei Flammenzungen 
umgebenen eigenartigen Schwanz zusammen. 
Von den Nahuastämmen wurde es Xiuhcoatl, 
» Liirkisschlange“, genannt und war als Gegen- 
stück zum Quetzalcoatl, der Tierkreisschlange, 
gedacht, verkörperte also den blauen Himmels- 
bogen !). Daraus erklärt sich, wie das Fabel- 
wesen in der dem Codex Nuttall nahe ver- 
wandten Bilderhandschrift der k. k. Hofbibliothek 
in Wien als Träger der Sonne (Fig. 3) auf- 
treten und in unserer Abbildung 2 den Sonnen- 
gott ersetzen kann. Oben stößt ihm der Jaguar 
ein Steinmesser in den Kopf oder Hals und 
das Blut spritzt hoch auf. Das Tier hat hier 
als getötetes Wesen dieselbe rot und weiß ge- 
streifte Färbung wie die Opfermenschen (Fig. 18, 
30, 40 und 55) angenommen. 

Die von der Erde angegriffene Sonne kann 
nur die untergehende sein, und wenn noch ein 
Zweifel über diese naheliegende und einfache 
Erklärung für das Codex Nuttall-Bild bestände, 
so würde ihn die Fig. 4, die genau denselben 
Vorwurf behandelt, beheben, sie ist nämlich 
dem Westen, also dem Sonnenuntergange, zu- 
geschrieben 2). Wir sehen den Jaguar und den 
Feuerdrachen, diesen in einer Form, die sich 
schon mehr der des berühmten „aztekischen 
Kalendersteins* nähert. Es ist die Tlalchi- 
tonatiuh, die ,erdnahe Sonne“, die von dem 
Tier der Erde gebissen oder verschlungen wird. 
Und der Gott, der aus dem Rachen der Feuer- 
schlange schaut, hat schon das auslaufende Auge 
Nanauatl’s, eines Sonnengottes der Unterwelt. 

Die der Borgiastelle (Fig. 1) entsprechende 
Gruppe des Codex Fejerväry-Mayer (Fig. 5) bat 
damit absolut keine äußere Ähnlichkeit und doch 
gibt sie, wie wir gleich sehen werden, denselben 
Gedanken wieder. 

Der Hirsch, den wir links in aufrechter Ge- 
stalt erblicken, versinnbildlicht das Feuer und 


!) Vgl. Beyer, Über eine Namenshieroglyphe des 
Codex Humboldt. Humboldt-Festschrift, Mexiko 1910, 
8. 104. 

*) Die großen Darstellungen Codex Borgia 29—46 
sind so angelegt, daß ihre Basis immer auf die linke 
Seite jedes Blattes zu liegen kommt, weshalb sich 
Fig. 4 auf den Westen, und nicht, wie Seler (Codex 
Borgia, II, 68) glaubt, auf den Norden beziehen muß. 
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die Sonne, wie aus folgenden Daten hervorgeht. 
Die Fig. 6 und 7 sind homolog, die erstere 
. stellt das Feuer (es handelt sich um ein brennen- 
des Haus oder einen brennenden Tempel) mehr 





Fig. 8. 
Borgia 24. — Fig. 9. Hirsch, die Sonne tragend. 
Codex Borgia 33. — Fig. 10. Maya-Hieroglyphe 


Feueropfer oder Leichenbrand. Codex 


Moan. Codex Dresden 47. 


naturalistisch, die letztere symbolisch durch zwei 
Tierdämonen dar, von denen der eine hirsch- 
köpfig is. Auf Blatt 24 des Codex Borgia 
wird dem Tageszeichen magatl, „Hirsch“, ein 
brennender Mensch beigesellt (Fig. 8), und auf 
Blatt 33 derselben Handschrift finden wir den 
Hirsch direkt als Sonnentier (Fig. 9). Damit 
ist seine Substitution für den Sonnenheros ohne 
weiteres klar. Wenn der Hirsch den alten 
Mexikanern als Tier der Sonne galt, so rührt 
das wohl daher, daß er ein feuerfarbenes, ein 
rötliches Fell hat. 

Tlaloc, die menschliche Figur mit umrahmtem 
Auge, Mundvolute und Eckzahn, ist der Ge- 
wittergott, die Personifizierung der dunklen 
Regenwolke. Er ist zwar hier blau gemalt, 
aber als die ihm zukommende Farbe wird in 
den Sahagun-Materialien wie bei den Nacht- 


göttern Quetzalcoatl und Iktlilton 
№. к. Bd. XI. 


schwarz 
Archiv für Anthropologie. 


angegeben!). Dann ist auch beim Codex 
Fejerväry-Mayer zu berücksichtigen, daß dessen 
Zeichner gelegentlich blau und schwarz ver- 
wechselt bzw. gleich setzt?). Als ein besonderer 
Hinweis auf die dunkle Natur unseres Gottes 
kann auch ein Trachtdetail angesehen werden, 
es ist das die der Priesterfrisur gleichende An- 
ordnung seines Haares. Die Priester waren 
nämlich die Dunklen, die schwarz Angestrichenen. 

Am ausgesprochendsten ist indessen in den 
Mayahandschriften der Regen mit dem Dunkel 
verknüpft. Der Monatsname Moan, nach Prof. 
Seler „Wolkenbedeckung“®) wird durch den 
Kopf der Ohreule bezeichnet (Fig. 10). Diesen 
Vogel hatten wir aber oben als Vertreter des 
dunklen Erdinnern. Das dem mexikanischen 
Tageszeichen quiauitl, „Regen“, äquivalente 
cauac, „Gewitter“, wird durch eine Hliero- 
glyphe dargestellt (Fig.11), die jedenfalls den 


Fig. 11. 





Fig. 11. 

Codex Dresden 10. — Fig. 12. Fledermauskopf 

vom Altar U, Copan. — Fig. 13. Sonnengott. 
Codex Laud 21. 


von Bartfedern umsäumten Schnabel der Eule 
enthält, und weiterhin erscheint das Zeichen 


') Eduard Seler, Ein Kapitel aus dem Ge- 
schichtswerke des P. Sahagun. Ges. Abh., Bd. II, Berlin 
1904, 8. 442. 

*) Vgl. Beyer, Existe en el Códice Fejérváry- 
Mayer una representación de Huitzilopochtli? Anales 
del Museo nacional de Arqueologia, tomo II, Mexiko 
1911, p. 531—536. 

3) Seler, Ges. Abh., Bd. I, S. 497. 
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cauac als Begleithieroglyphe des Eulendämons 
(Codex Dresden 10a). Einzelheiten der Hiero- 
glyphe cauac sind dann noch am Kopfe der 
Fledermaus, des universellen Sinnbildes für 
Dunkel, Nacht, Tod angegeben (Fig. 12). 
Aber auch im Codex Borgia (Bl. 24) kommt 
der Tlacatecolotl, der „Eulenmensch*, der böse 
Zauberer, beim Tageszeichen quiauitl vor. Und 
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Fig. 14. Stull mit Sonnenscheibe und Federschmuck, Embleme des Südens. 
Codex Laud 21. — Fig. 16. 
Sonnengott. 


Fig. 15. Erdrachen. 


Fig. 17. 


der Codex Laud (Bl. 2) enthält ein großes 
Tlalocbild, wo dieser als Helm einen Jaguar- 
kopf trägt. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß 
Tlaloc, die dunkel geballte Regenwolke, recht 
wohl als Repräsentant des Dunkels auftreten 
und so den Darstellungen des Codex Borgia 
entsprechen kann. — Verständlich wird nun 
auch, daß der Erdgott Tepeyollotli Trachtstücke 
Tlalocs trägt. 

Als Emblem des Regengottes ist oben ein 
Pulquetopf mit der herausschäumenden Flüssig- 


Hermann Beyer, 


keit zu sehen, denn Tlaloc heißt „Pulque der 
Erde“. Aus dem Getränk spritzt aber Blut 


hervor: der dunkle Gott muß als verwundet be- 
trachtet werden. 

Zwischen dem Hirsch und Tlaloc befindet 
sich dann noch, ähnlich wie im Codex Borgia 
das Feuergefäß, ein Brennholzbündel mit Kaut- 
schukball. 








pa 
Codex Bologna 10. — 


Hirschgott. Codex Laud 22. — 


Codex Laud 22. 


Die Bilderreihe des Codex Laud scheint in 
16 verschiedenen Auffassungen den „Kampf 
zwischen Licht und Dunkel“ wiedergeben zu 
sollen!); es würde somit jedes der Götterpaare 
die gleiche Idee bildlich darstellen, die unserer 
ersten Gruppe zugrunde liegt. Ich begnüge 


') Wenn ich dies nicht mit aller Sicherheit sagen 
kann, so liegt es daran, daß die Reproduktion dieser 
Handschrift in Kingsboroughs „Antiquities of Mexico“ 
wohl ebensowenig zuverlässig ist, wie die der anderen 
Codices. 
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mich aber damit, nur die Figuren herauszu- 
greifen, die ähnliche Formen wie die bereits 
besprochenen haben, Varianten derselben vor- 
stellen. 

Fig. 13 soll den Sonnengott wiedergeben. 
Er ist zwar nicht so charakteristisch ausgeführt 
wie im Codex Borgia (Fig. 1), aber die röt- 
liche Körperfarbe, die Waffen und der Ohr- 
schmuck (eine Türkisscheibe mit heraushängen- 
dem Edelsteinband) sind doch besondere Kenn- 
zeichen gerade dieser Gottheit. Ganz sicher wird 
die Identifikation durch die eigenartig ge- 
schmückte Schambinde des Gottes, die in gleicher 
Weise in dem dem Codex Laud nahe ver- 
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die irdischen Vertreter des Feuer- oder Sonnen- 
gottes!). So sehen wir auch den eine Sonnen- 
scheibe tragenden Stuhl im Codex Bologna dem 
Süden, der Region der Sonne, zugewiesen (Fig. 14). 
Einmal wird der Stuhl in der Hieroglyphe 
tlachinolli, „Verbranntes“ (Codex Borbonicus 9), 
zusammen mit dem quauhxicalli, der „Adler- 
vase“, einem anderen Sonnenemblem, aufgeführt. 
Auch im Codex Borgia 69 und Codex Vaticanus 
B 57 ist er mit dem Zeichen atl-tlachinolli beim 
Feuer- und beim Dämmerungsgotte angegeben. 

Als Gegenstück des Sonnengottes ist in dem 
daneben liegenden Fache die Fig. 15 zu sehen, 
der. Orkus, in den ein nackter Mensch hinab- 


Go 
| (ULNA inn, 


Zweites Bild: Dunkel (Unterwelt und Nachthimmel) und Licht (Sonnengott). 
Codex Borgia 18b. 


wandten Codex Fejerväry-Mayer und auch im 
Codex Nuttall und der Wiener Handschrift nur 
bei Sonnen- und Feuergöttern vorkommt. Die 
schwarze Strichelung an einem Ende des 
Kleidungsstückes soll den Vorstoß von Adler- 
federn andeuten, mit dem der Gott im Codex 
Borgia erscheint. Bei den kleiner gehaltenen 
Figuren der genannten Bildermanuskripte war 
es eben nicht möglich, diese Einzelheiten so 
klar zu zeichnen wie bei den verhältnismäßig 
großen Gestalten des Borgia (die Illustrationen 
sind auf ein Drittel verkleinert). Auch der rote 
Stuhl, auf dem der Gott des Codex Laud sitzt, 
ist wohl hier mit Absicht angeführt, da keine 
andere Gottheit der Serie ihn hat. Der Prunk- 
stuhl ist der Sitz der Könige und diese sind 


stürzt. Das dunkle Erdinnere, in der Fig. 1 
durch den unheimlichen Nachtvogel, die Eule, 
angedeutet, ist hier mehr realistisch wieder- 
gegeben. 

Auf Blatt 22 des Codex Laud ist ein Hirsch- 
dämon (Fig. 16) in derselben rötlichen Farbe 
wie der Sonnengott gemalt. Er entspricht 
zweifellos dem Hirsche des Fejerväry - Mayer, 
denn die Figur des Nebenfaches (Fig. 28) ist 
ebenfalls fast identisch mit dem folgenden 
Fejerväry-Bilde (Fig. 23), auf das wir gleich zu 
sprechen kommen werden. 


!) Bernardino de Sahagun, Historia general 
de las Cosas de Nueva-Espana. Lib. 6, cap. 17. Joseph 
de Acosta, Historia natural y moral de las Indias. 
Sevilla 1590, p. 475. 
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In dem oben rechts gegenüber liegenden 
Vierecke, das, wie die Fig. 69 und 70 zeigen, 
denselben oder einen gleichwertigen Gott be- 
herbergt, ist einfach ein Mann angegeben mit 
Ohrscheibe, schellenbesetztem Armband und 
Schambinde (Fig. 17); eine ganz indifferente 


Fig. 19. Fig. 20. 
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Schwarzer Adler als 
Verkleidung des Gottes 
Tlacochealco yaotl. 
Tonalamatl Aubin 11. 


Schwarzer Adler 
als Verkleidung Tez- 
catlipocas. 
Tonalamatl Aubin 8. 


Gestalt, die sich nur durch ihre hellrote Farbung 
als Solarwesen zu erkennen gibt. 

Einen zusammenfassenden Überblick über 
die Versionen des ersten Bildes will ich erst 
= nach Erledigung der zweiten Gruppe vornehmen, 
da erst durch diese sich die Gesamtidee scharf 
und sicher erfassen läßt. 

Die oben erwähnte Parallelität der beiden 
Götterpaare auf Blatt 21 des Codex Borgia läßt 
vermuten, daß auf jeder Seite dieser Hand- 
schrift die obere Darstellung vollkommen der 
unteren analog ist, nur daß die Göttergestalten 
ihre Rollen vertauscht haben: der unten Mächtige 
wird oben zum Schwächeren und vice versa. 

Es müßte auf dem zweiten Bilde (Fig. 18) 
demnach die Unterwelt als Siegerin und der 
Sonnengott als Besiegter erscheinen. Nun, das 
ist auch tatsächlich der Fall. Dunkel erfüllt 
das ganze Feld und rechts steht mit Toten- 
schmuck und wirrem, von Augen besetztem 
Haar die Mictecaciuatl, die Herrin des Toten- 
reiches. In jeder Hand trägt sie ein Opfer- 
messer, und ihre Zähne sind die eines Toten- 
schidels. Ihr gegenüber hebt sich links der 
Sonnengott vom dunklen Hintergrunde ab. Es 
ist aber nicht der Gott der Fig.1, sondern der 
Sonnengott der Unterwelt mit Totenkiefer und 
der weißen Kopfbinde der Dunkelheitsgötter 
Tlaloc, Tepeyollotli und Youaltecutli. Die 
Sonnenscheibe, die er ebenfalls hier auf dem 


Rücken trägt, ist dunkel. Es kann also kein 
Zweifel darüber bestehen, daß der unterweltliche, 
der totengleiche Sonnenheros gemeint ist. 

Bis hierher würde das Bild eine genaue 
Parallele zum ersten des Codex Borgia ergeben: 
Unterwelt gegen Sonne. Nun kommt aber noch 
etwas Neues hinzu. In der Einbuchtung des 
die Unterwelt wiedergebenden Feldes liegt ein 
breiter dunkelblauer Streifen, der den Himmel 
bezeichnet. Am Rande unten ist er mit Augen, 
Sternen, besetzt, soll also den Nachthimmel vor- 
stellen. Dazu paßt die blasse Strahlenscheibe 
in der Mitte, auf der sich ein hufeisenförmiges 
Emblem aus Knochen, die bekannte kon- 
ventionelle Figur des Mondes in den Bilder- 
schriften, befinde. Links vom Monde fliegt 
oder stürzt ein Truthahn herunter, der einen 
menschlichen Unterarm im Schnabel trägt. 
Dieser abgeschnittene Arm ist nun ein spezi- 
fisches Attribut des Gottes Tezcatlipoca, und 
der Puter wird auch in den Codices des Hoch- 
landes (Cod. Telleriano-Remensis, Fol. 20 verso, 
Cod. Borbonicus 17 und Tonalamatl Aubin 17) 
als Verkleidung dieser Gottheit angesehen. 

Auf der rechten Seite kommt ein tiefschwarzer 
Vogel herab, der durch die Steinmesser, die 
ihn umgeben, als Raubvogel gekennzeichnet 
wird. Im Tonalamatl der Aubinschen Samm- 
lung erscheint in ihm an einigen Stellen wieder 
Tezcatlipoca (Fig. 19), an anderen ein Gott, der 
schwarze Felder, die Kriegertanzbemalung, im 


Fig. 21. Fig. 22. 





Itztli 
zweiter der 
Herren der 


Codex Telleriano- 
Remensis, Fol. 16 verso. 





oder Tecpatl, 
„neun 
Nacht“. 


Mictlantecutli, 
sechster der 13 Himmel. 
Tonalamatl Aubin 19. 


Gesichte hat (Fig. 20). In dieser Weise ge- 
schmückt kommen in den Sahagun-Materialien 
die Götter Omacatl, Yacatecutli und Tlacoch- 
calco yaotl vor. Der letztere trägt auch den 
von dem Gotte des Tonalamatls Aubin (Fig. 20) 
geführten Federschmuck; er entspricht also voll- 
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ständig dem Herrn des schwarzen Vogels. Bei 
der Ohreule findet sich in der eben genannten 
Handschrift ebenfalls einigemal der Gott mit 
dem gefelderten Gesicht, während in den anderen 
Fällen Tezcatlipoca angegeben ist. Diese beiden 
Gottheiten müssen also gleichartig sein, und 
das wird. ja auch direkt von dem Interpreten 
des Codex Magliabecchiano gesagt'!). Wie der 





Zweites Bild: Dunkel (Jaguar) 


und Licht (Sonnentempel). 
Codex Fejérvary-Mayer 26 b. 


Truthahn den Unterarm, so hält der schwarze 
Raubvogel ein Steinmesser im Schnabel. Tecpatl, 
„Feuersteinmesser“, oder Itztli, „Obsidianmesser“, 
wird nun einer der „Neun Herren der Nacht“ 
genannt (Fig. 21), der, wie aus anderen, größeren 
Darstellungen hervorgeht, ebenfalls nur eine 
Spezialform Tezcatlipocas. bildet?). Auch der 
zweite Vogel unseres Bildes verkérpert dem- 
nach den Nachtgott Tezcatlipoca. Und der 
Gedanke an diesen Gott hat dem Zeichner nun 
wohl auch die abweichende Form des Opfer- 
menschen suggeriert, der im vorliegenden Falle 
nicht den gewöhnlichen Kopf mit der schwarzen 
Dominomaske, sondern einen mit der quer- 
gestreiften Tezcatlipocabemalung hat. 

Wenn auch schon der Nachthimmel selbst 
imstande ist, schreckhafte Vorstellungen aus- 
zulösen, so muß doch wohl die Besonderheit, 
daß alle drei Wesen herabstürzend gezeichnet 
sind, auf die Ideenverbindung mit der Unter- 
welt zurückgeführt werden. In den Erdschlund 
sahen wir den Toten hinabstürzen (Fig. 15), 
und Tzontemoc, „mit dem Haar nach unten“, 


!) Codex Magliabecchi, Fol. 36 verso. 
*) Codex Borgia 14 und Codex Vaticanus B (3773) 19. 


„kopfüber“, ist der Name eines Unterwelts- 
dämonen !). Daß wir oben die Spinne als Tier 
Mictlantecutlis hatten, ist damit zu erklären, daß 
diese ein Tzontemoc, ein mit dem Kopfe Herab- 
kommender, ist und Mictlantecutli wie Tzontemoc 
Todesgottheiten sind. 

Während beim ersten Bilde des Codex’ Borgia 
nur die Möglichkeit vorlag, daß eine oder 
die andere Nebenfigur auch „Nacht“ bedeuten 
könne, wird dies hier beim zweiten Bilde zur 
Gewißheit. Unterwelt und Nachthimmel sind 
die Gegner des Sonnengottes. Der Oberbegriff, 
der diese beiden Vorstellungen umfaßt, ist 
„Dunkel“, „Finsternis“, „Schwärze“, also dasselbe, 
was wir auch schon für den Gott des Fejerväry- 
Mayer annehmen mußten. Darüber, daß die 
Mexikaner Nacht und Erdinneres als gleichartig 
betrachteten, besteht kein Zweifel. Seler nimmt 
es für das mexikanische wie für das Mayagebiet 
an?), und Preuß berichtet, daß noch heute 
bei den Cora-Indianern der Glaube an die Iden- 
tität von Unterwelt und Nachthimmel lebendig 
1648), Ich kann mir also ersparen, weitere 
Belege vorzubringen. Erwähnen will ich nur 
noch, daß gerade die Fig. 18 uns verstehen läßt, 





Der große Pyramidentempel von Mexiko. 
Codex Telleriano-Remensis, Fol. 39. 


wie die Azteken dazu kommen konnten, Tezcat- 
lipoca auch als Erdgott zu betrachten) und 


1) Codex Vaticanus A (3738), Fol. 2 verso. 

%) Beisp. Seler, Ges. Abh., Bd. I, S. 460 und 539; 
Erläut. z. Codex Borgia, Bd. I, 8. 102. 

з) К. Th. Preuß, Naturbeobachtungen in den 
Religionen des mexikanischen Kulturkreises. Zeitschrift 
für Ethnologie, 42. Jahrgang (1910), 8. 796. 

*) Sahagun, lib. I, cap. 3. 
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sowohl Tepeyollotli!) wie Mictlantecutli (Fig. 22) 
als einen Tezcatlipoca aufzufassen. 

Wenden wir uns nun der Darstellung zu, 
die der Codex Fejerväry-Mayer von demselben 
Gegenstande gibt (Fig. 23). Das Dunkel ist 
bier, wie bei einer Nebenfigur im ersten Bilde 
des Borgia (Fig. 1), durch den Jaguar ausgedrückt. 
Die Tatsache, daß der Jaguar bei den Mexi- 
kanern die Dunkelheit symbolisierte, erklärt 
sich Prof. Seler damit, daß er das „ver- 
schlingende Dunkel“ repräsentiere 2). Diese 
Vorstellung mag wohl mitgesprochen haben, es 
scheint aber aus den ,Anales de Quauhtitlan* 
hervorzugehen, daß der gestirnte Himmel mit 
dem getupften Jaguarfelle verglichen wurde). 

Für den Sonnengott tritt diesmal sein Tempel 
ein. Das Dach des Teocallis schmücken näm- 
lich eigenartige Zinnen, die wir in ähnlicher 
Form auch auf dem Tempel Uitzilopochtlis, un- 
zweifelhaft einer Solargottheit, wiederfinden. 
Fig. 24 gibt „el cu grande“, den großen Doppel- 
pyramidentempel der Stadt Mexiko, nach dem 
Codex Telleriano-Remensis wieder. Da wir nun 
den rechten Tempel mit den zwei blauen Wolken- 
gebilden und vier blauen Streifen als den des 
Regengottes Tlaloc identifizieren können), во 
muß der andere, der linke, der des aztekischen 
Kriegsgottes sein. Besonders schön sind die 
symbolischen Ornamente an einem Gebäude des 
Codex Becker (Manuscrit du Cacique) zu sehen 
(Fig. 25), und auch hier handelt es sich um den 
Tempel eines Sonnengottes. Das aus zwei Tra- 
pezen (Fig. 24 und 27) oder Trapez und Winkel 
(Fig. 23, 25 und 26) zusammengesetzte Emblem 
ist das Schwanzende des Xiuhcoatl, der Feuer- 
schlange (Fig. 2). Daraus erklärt sich, warum 
ihm gelegentlich Flammen und Rauch beigegeben 
werden (Fig. 26 und 27). 

Das Dach des Tempels ist von einem Pfeil 
oder Wurfspeer durchbohrt, eine Variation der 
Verwundungen auf den anderen Bildern. 

Die korrespondierende Figur des Codex Laud 
(Fig. 28) ähnelt so stark der des Fejerväry-Mayer, 


1) Codex Telleriano- Remensis, Fol. 9 verso, Codex 
Borbonicus 3. 

*) Seler, Erläut. z. Cod. Borgia, Bd. I, 8.71 und 92. 

3) Alfredo Оһауего, La Piedra del Sol. Anales 
del Museo nacional de México, tomo II (1882), p. 254. 

1) In einem Tempel mit vier blauen Feldern sitzt 
Tlaloc, Codex Borbonicus, Fol. 24, 25, 32 und 35. 
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daß man annehmen muß, der Verfertiger der erst- 
genannten Handschrift habe das Bild des Jaguars 
im Tempel im Gedächtnis oder gar vor Augen 
gehabt. Und das ist auch recht wohl möglich, 
sind sich doch die beiden Manuskripte in ihrem 
Stil und ihren Größenverhältnissen fast gleich. 
Die Dachzierate sind zwar flüchtiger behandelt 
wie: im Fejérváry, aber ihre Verwandtschaft 
mit diesen ist doch augenscheinlich. Vielleicht 
hat der Zeichner des Codex Laud dabei an die 
Sonnenstrahlen gedacht, die er in Fig. 69 in 
ganz gleicher Art ausführt. Außerdem ist hier 
(im Codex Laud) das Sakrarium noch durch 
Blumen an der Basis und der Hinterwand deut- 
lich als Sonnentempel gekennzeichnet, denn auf 
Blatt 30 des Codex Fejérváry -Mayer ist der 
Osttempel, also der des Sonnengottes, am Unter- 
bau ganz genau so mit Blumen geziert. Der 
Tempel des Laud ist in realistischer Weise als 
zerstört dargestellt. 

Hatten wir auf dem Borgiabilde (Fig. 18) 
Tezcatlipocain mehr versteckter Form angetroffen, 
so führt ihn uns die andere hierher gehörige 
Zeichnung des Codex Laud (Fig. 29) klar vor 
Augen. Es ist Yayauhqui Tezcatlipoca, der 
„schwarze rauchende Spiegel“, mit seiner gelb 
und schwarzen Gesichtsstreifung, dem beil- 
förmigen Nasenanhänger und dem Krieger- 
federschmuck. 

Rekapitulieren wir die aus der Untersuchung 
der ersten beiden Bilder in allen ihren Sonder- 
formen gewonnenen Ergebnisse, so zeigt sich, 
daß sie den Kampf zwischen Sonne bzw. Feuer, 
oder wohl noch sinngemäßer: zwischen Licht 
und Dunkelheit betreffen. Im ersten Bilde be- 
siegt das Licht die Finsternis, während es im 
zweiten unterliegt und das Dunkel triumphiert, 

Das dritte Bild (Fig. 30) enthält zunächst 
rechts vom Beschauer in schöner deutlicher Form 
den Gott, den Alexander von Humboldt, 
„das geheimnisvollste Wesen der ganzen mexi- 
kanischen Mythologie“ nannte!), den Kultur- 
heros Quetzalcoatl. Seine wahre Natur war 
wohl schon den Azteken nicht mehr richtig be- 
kannt, denn sonst würden sie kaum in Cortes 
diesen Gott oder seinen Vertreter vermutet 


Г) Alexander von Humboldt, Vues des Cor- 
dillères, et monumens des peuples indigènes de Amérique, 
Paris 1813, p.30. 
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haben. Hingegen muß sich der Zeichner des 
Codex Borgia, der sicher nicht aus dem Hoch- 
lande kommt, über die eigentliche Bedeutung, 
d. h. die Naturbasis der Gottheit, noch voll- 
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Fig.25. Bekrönung eines Sonnentempels. 
Borgia 46. — Fig. 27. 
Fig. 28. Jaguar im zerstörten Tempel. Codex Laud 22. 





Manuscrit du Cacique Ш. — Fig. 26. 
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fikation des Tierkreises der Neuen Welt!). Daß 
die Azteken diesen Gott, den man als eine der 
höchsten Leistungen der roten Rasse auf wissen- 
schaftlichem Gebiete ansehen kann, nicht recht 


Fig. 26. Fig. 27. 
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Feuergöttin. Codex 


Embleme des Feuergottes vom sogenannten „Aztekischen Kalenderstein“. — 


— Fig.29. Tezcatlipoca. Codex Laud 22. — 


Fig. 30. Drittes Bild: Nacht (Quetzalcoatl) und Abendstern (Tlauizcalpantecutli). Codex Borgia 19a. 


kommen im klaren gewesen sein. Diese ur- 


sprüngliche Naturgrundlage war nun, wie ich 
in mehreren Aufsätzen mich nachzuweisen be- 
müht habe, der mexikanische Zodiak; Quetzal- 
coatl, die „kostbare Schlange“, ist die Personi- 


verstanden, zeigt eben — wofür es ja auch sonst 
noch genug Gründe gibt —, daß sie an der 


1) Beyer, Der „Drache“ der Mexikaner. Globus, 
Ва. 93 (1908), В. 157—158; Über den mexikanischen 
Gott Quetzalcoatl. Mitteilungen der Anthropol. Ges. in 
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Herausarbeitung der alten mexikanisch-zentral- 
amerikanischen Zivilisation kaum beteiligt waren, 
sondern sich, etwa wie die Mandschu in China, 
als siegreiche Barbaren die vorgefundene Kultur 
mehr oder weniger gründlich aneigneten. Immer- 
hin gibt es aber doch auch dafür Zeugnisse, daß 
auf dem Hochplateau da und dort noch eine 
gewisse Erinnerung an die eigentliche Wesen- 
heit des Gottes vorhanden war. So bezeichnet 
beispielsweise die „Historia de los Mexicanos 
por sus Pinturas“ Quetzalcoatl noch direkt als 
Sternhimmelsgott 1). 

Wenn Quetzalcoatl andererseits ebenso aus- 
driicklich mit dem Morgenstern identifiziert wird, 
so ist das mit dem Gesagten bei richtiger 
Wertung der Verhältnisse keineswegs unver- 
einbar. Die alten Autoren reden nämlich von 
zwei Göttern dieses Namens; der eine ist 
Quetzalcoatl schlechthin oder der erste, der 
andere der Quetzalcoatl von Tula. Dieser 
zweite aber ist der Planet Venus?) Nun 
wird von Quetzalcoatl berichtet, daß er nach 
Tlapallan, „Rotland“, reiste, sich dort verbrannte 
und sein Herz zum Morgenstern ward ®). Dieser 
Mythus ließe sich als metaphorische Beschreibung 
des Morgens auffassen: der Zodiak (Quetzal- 
coatl) erbleicht bei Tagesanbruch und nur der 
Morgenstern (Quetzalcoatls Herz, Quetzalcoatl von 
Tula) bleibt übrig. Für die Richtigkeit einer 
solchen Deutung spricht, daß sich der Gott im 
Osten und zwar nach einer Quelle am Tage 
„1 асай“, d. i. dem ersten Tage des ersten 
Jahres, also am ersten Tage iiberhaupt‘), nach 
einer anderen am Tage ,4 olin“, dem Zeichen 
der Sonne, verbrennt’). Damit vereinbart sich 
auch gut, daß Sahagun Tlapallan mit „ciudad 


Wien, Ва. 39 (1909), 8. 87—89); La Astronomia de los 
antiguos Mexicanos. Anales del Museo nacional de 
Arqueologia, tomo II, Mexico 1910, p. 225—230. 

1) Anales del Museo nacional de México, tomo II, p. 89, 

*) ... este tlauizcalpanteuctli o estrella venus es 
el queçalcovatl de tule. Codex Telleriano- Remensis, 
Fol. 14 verso. 

*) Anales de Quauhtitlan. (Historia de los Reynos 
de Colhuacon y de Mexico). Anales del Museo nacional 
de México, tomo II, Append., p. 21—22. 

4... ӛорісіп queçalcoatle ... se fue o murio 
que fue en el dia de vna caña. Codex Telleriano- 
Remensis, Fol. 10 recto. 

*) ... quando disparve nel mare rosso, che fu in 
quello medesimo giorno (quattro tremori). Codex 
Vaticanus A(3738), Fol. 14 verso. 
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del Sol“, ,Sonnenstadt“, übersetzt!) und daß 
Tula nur eine Verballhornung von Tonallan, 
„Sonnenort“ ist. Auf diese ursprüngliche Form 
des Namens Tula, Tular, Tule, Tollan, die sich 
im ersten Kapitel der ,Cronica Mexicana“ 
Tezozomocs befindet, hat schon lange Brinton 
aufmerksam gemacht). 

Als Nachtgott ist Quetzalcoatl an Leib und 
Gliedern schwarz wie Tezcatlipoca (Fig. 29, 36, 
55 rechts, 63 rechts und 70 rechts). Beide ver- 
körpern aber nicht nur das Dunkel der Nacht, 
sondern auch das Sternenlicht, und so haben sie 
einen bzw. zwei gelbe Streifen im Gesicht, 
Tezcatlipoca horizontal, Quetzalcoatl vertikal 
gelegt. Dieser gelbe Längsstreif ist freilich 
in unserem Bilde nicht sichtbar, weil der Gott 
hier mit einem Krokodilsgesicht erscheint. Wir 
hatten dieses Tier mit einem derartigen Kopfe 
schon in Fig. l; für gewöhnlich sieht es aller- 
dings anders aus (Fig.51). Eine solche Kon- 
ventionalisierung für Quetzalcoatl machte sich 
notwendig, weil man es sonst eben mit dem 
gemeinen Krokodil verwechselt haben würde, 
die Mexikaner aber die Tageszeichen cipactli, 
„Krokodil“ (dargestellt durch den Kopf dieses 
Tieres) und ehecatl, „Wind“ (dargestellt 
durch einen krokodilgesichtigen Quetzalcoatl- 
kopf) auseinander halten mußten. In der ersten 
Konstellation ihres Zodiaks sahen die Mexikaner 
einen Krokodilskopf, deshalb wurde es zum 
Kopf des Repräsentanten des Tierkreisgürtels. 
Dieser Zusammenhang wird noch klarer bei den 
Abbildungen Quetzalcoatls als Schlange. 

In unserem Bilde führt Quetzalcoatl als 
Symbol ein Auge an seiner Mütze, die die Form 
eines Kegelstumpfes hat. An anderer Stelle ist 
das Auge noch von Dunkel (Fig. 31) oder von 
Dunkel und Augen (Fig. 32) umgeben, soll also 
den Sternhimmel andeuten, denn Augen be- 
zeichneten den alten Mexikanern Sterne. Wir 
hatten ja auch schon beim zweiten Borgiabilde 
Augen für Sterne am Nachthimmel (Fig. 18). 
In der Fig. 33 ist die Mitra des Gottes aus 
Jaguarfell, mit dem auch häufig sein Halskragen 
und seine Schambinde besetzt ist. Im vor- 
liegenden Falle (Fig. 30) ist wenigstens das 


1) Sahagun, Historia general, Lib. VIII, Prologo. 
*) Daniel G. Brinton, American Hero-myths, 
Philadelphia 1882, p. 88. 
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hintere zweiteilige Ende der Binde in dieser 
Weise ausgestattet. Das gefleckte Jaguarfell 
ist aber ebenfalls ein Abbild des gestirnten 
Himmels. Nun kommt im Codex Borgia aber 
auch einmal ein weißes Kreuz auf der Kopf- 
bedeckung unserer Gottheit vor (Fig. 34): das 
berühmte Kreuz Quetzalcoatls, das nun schon 
jahrhundertelang zur Stiitze der Meinung dient, 
der Gott sei ein christlicher Missionar gewesen. 
Wo dieses weiße Kreuz bei Todesgöttern an- 
gegeben ist, erklärt es Prof. Seler ganz richtig 
als eine konventionell gewordene Zeichnung 


x 
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Fig. 31. Quetzalcoatl, neunter der 13 Himmel. 
Quetzalcoatls. Codex Magliabecchi 61. — Fig. 33. 
Quetzalcoatls. 





Tonalamat] Aubin 3. — 
Miitze Quetzalcoatls. 
Codex Borgia 73. — Fig. 35. Der Todesgott und Quetzalcoatl als Zwillingsfigur. 
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gebeine zu, die dann auch bei der wesensgleichen 
Nacht stehen können. Weil Quetzalcoatl ein 
mexikanischer Nachtgott, nicht aber weil er ein 
christlicher Sendbote war, trägt er das weiße 
Kreuz auf seiner Mitra. 

Aus dieser Auffassung heraus läßt sich auch 
eine Darstellung Quetzalcoatls verstehen, die 
sich im Codex Borgia (Bl. 56 und 73) und dem 
ihm ähnelnden Codex Vaticanus B (Bl. 75 und 76) 
vorfindet. Dort wird diese Gottheit mit dem 
Todesgott zusammengewachsen, als eine Art 
siamesischer Zwilling abgebildet (Fig. 35). Der 


Fig. 35. 
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Еіс. 32. Symbolischer Kopfschmuck 
Codex Magliabecchi 62. — Fig. 34. Mütze 


Codex Vaticanus A 76. 


zweier gekreuzter Totenknochen !). Bei anderen 
Gottheiten jedoch definiert er es als ein Symbol 
der vier Kardinalpunkte oder als Windkreuz 2), 
das ihm dann bei dem eben zitierten Vor- 
kommen auch ein Zeichen des Himmels ist). 
Nach der Lex parsimoniae müßten wir aber ver- 
suchen, mit einer Erklärung für alle Fälle 
auszukommen. Nun haben wir schon mehrmals 
gefunden, daß Unterwelt und Nacht den Mexi- 
kanern verwandte, ja geradezu idente Begriffe 
waren. Der Unterwelt als dem Aufenthaltsorte 
der Verstorbenen kommen die gekreuzten Toten- 


') Seler, Erläut. z. Codex Borgia, Bd. I, 8. 227. 
®) 1. c. 8. 199, Bd. II, 8. 302. 
з) 1. е. Ва. П, 8.167. 
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Name Quetzalcoatl kann nun auch mit „kost- 
barer Zwilling“ übersetzt werden, und noch 
heutzutage braucht man gewöhnlich in Mexiko 
für Zwilling nicht die spanischen Wörter 
gemelo oder mellizo, sondern den Mexikanis- 
mus coate. Quetzalcoatl ist nun ganz gewiß 
kein Todesgott, im Gegenteil ein Gott der Fülle, 
des Reichtums, des Lebens (daher auch des 
Windes, des großen Hauches), aber in seiner 
Eigenschaft als Nachtwesen steht er immerhin 
doch in gedanklicher Verbindung mit dem Tode. 
Und weil Quetzalcoatl ein Gott der Finsternis ist, 
kann er auch (Bl. 23 des Codex Borgia) als Patron 
des Zeichens calli, „Haus“, auftreten, das, wie wir 
sahen, die Erde, die Unterwelt, versinnbildlicht. 
39 
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Bei dem anderen Sternhimmelsgott, bei 
Tezcatlipoca, liegen ganz ähnliche Verhältnisse 
vor. Daß Mictlantecutli, der Herr der Unter- 
welt, und Tepeyollotli, der Erdgott, in seiner 
Bemalung erscheinen, ist schon oben erwähnt 
worden. Auf Fig. 36 ist der Mantel Tezca- 
tlipocas mit Schädeln und gekreuzten Toten- 
knochen versehen, deren verschwommene Form 
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Fig. 36. Tezcatlipoca. 


Duran, Trat. 2, Lam. 5. — Fig. 37. 
(Die im Originale verdeckten Teile sind ergänzt.) Codex Borgia 17. — Fig. 38. 
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auf eine Stange gereihten Totenköpfe dartun, 
das tzompantli, das Schädelgerüst, vorstellen 
soll, Tlauizcalpantecutli, der Herr der Dämmerung. 
Er hat anstatt des Kopfes einen Schädel, soll 
also wohl die Abendröte, den Planeten Venus 
im Westen, veranschaulichen (vgl. dazu Fig. 39). 
Und die kann ja auch nur als von der Nacht 
besiegt in Betracht kommen. Auf den Westen 


Fig. 37. 
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Enden der Schambinde Tezcatlipocas. 
Drittes Bild: Nacht 


(schwarzer Priester) und Abendstern (rote Schlangen). Codex Fejerväry-Mayer 27a. — Fig. 39. Tlauiz- 
calpantecutli, der Gott der Morgen- und Abenddämmerung. Codex Telleriano-Remensis, Fol. 14 verso. 


übrigens begreifen läßt, wie sich aus ihnen das 
Kreuz entwickeln konnte. Wo der Gott be- 
sonders groß und deutlich ausgeführt ist, Codex 
Borgia 17, sehen wir auf seiner Schambinde 
deutlich das Muster Totenknochens ап- 
gegeben (Fig. 37). Auch sein Spiegel kommt 
gelegentlich schwarz und mit Schädeln besetzt vor. 

Kehren wir nun wieder zu unserem Haupt- 
bilde zurück. Dem Gotte Quetzalcoatl gegen- 
über kniet auf einem Altar, der, wie die beiden 


des 


weist dann noch der aufgerissene Schlangen- 
oder Krokodilsrachen, der Eingang zur Unter- 
welt (siehe auch Fig. 15), hin. Vom Altar des 
Gottes kommt auf der einen Seite Wasser, auf 
der anderen eine gelbliche Masse herunter, die 
zusammen die Hieroglyphe atl-tlachinolli, 
„Wasser und Verbranntes“, „Krieg“, ergeben. 
Der Planet Venus ist in der Tat im mexikani- 
schen Denken ein Abbild des Kriegers. Als 


einziger Stern wagt er gleich einem tapferen 
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Kriegsmanne dem mächtigen kosmischen Wesen, 
der Sonne, zu trotzen, um dann freilich bald 
das Los der im Kampfe gefallenen oder in 
Feindeshand geratenen Krieger zu teilen, zu 
sterben, der Sonne als Nahrung zu dienen. 

Wir haben hier wieder zerbrochene Gegen- 
stände neben dem Opfer und der zerschnittenen 
Schlange. 
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zweierlei Bemalung vor. Einmal in der Form, 
die wir soeben hatten, ein Quinkunx weißer 
Scheiben und zwei tiefschwarze Querstriche im 
Gesicht; daun aber auch, wie der Opfermensch, 
am ganzen Körper und im Gesicht weiß und 
rot längsgestreift und um die Augen mit einem 
großen schwarzen Fleck, der gelegentlich von 
weißen Perlen umsäumt ist (Fig. 39). Er doku- 





Viertes Bild: Morgenstern (Tlauizcalpantecutli) und Nacht (Tamoanchan, Milchstraße 


[Baum], Quetzalcoatl, Zodiak [Federschlange] und Metztli, Mond [Kaninchen]). Codex Borgia 19b. — 


Fig. 41. 


Dem Borgiabilde entspricht Fig. 38 im Codex 
Fejerväry. Die schwarze Gestalt, ein Priester, 
der ein Brennholzbündel und ein Räucherbecken 
hält, läßt sich unschwer als Stellvertreter Quetzal- 
coatls verstehen, ist doch dieser der Priester 
хот &&oynv. Um dagegen die Schlangen auf dem 
Altar als dem Gotte Tlauizcalpantecutli homolog 
zu erweisen, muß ich etwas weiter ausholen. 

Tlauizcalpantecutli, , Herr im Hause des Hell- 
werdens*, kommt in den Handschriften mit 


Tlauizcalpantecutli. 


Codex Fejérvary-Mayer 13, 


mentiert sich also auch dadurch als dem Krieger 
gleich oder ähnlich, der bestimmt ist, sein Leben 
zu lassen. Andererseits wird die rote Schlange, 
die Blut, Feuer, Leben bedeutet, dem Opfer- 
menschen gleichgesetzt, wie wir fast auf jedem 
Bilde des Borgia sehen. 

Jetzt, wo wir wissen, daß einem dem 
Dämmerungsgotte ähnlichen Wesen dieselbe Be- 
deutung wie der roten Schlange zukommt, können 
wir begreifen, daß sie im Codex Fejerväry auch 

39* 
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jenen vertreten kann. Allerdings würde ohne 
die Parallele im Borgia der eigentliche Sinn 
des Bildes, der Naturvorgang, kaum zu ent- 
rätseln sein. 

Daß wir zwei Schlangen haben, erklärt sich 
aus dem schon angeführten Umstande, daß dem 
Mexikaner das Wort coatl sowohl „Schlange“ 
wie „Zwilling“ bedeutete. 

Neben den Schlangen ist auf der terrassen- 
férmigen Opferstatte noch brennender Kopal 
angegeben: die Schlangen werden also hier ver- 
brannt. Das ist einmal ein neuer Modus, das 
Getötetsein auszudrücken. 

Hatten wir unten im Codex Borgia auf dem 
neunzehnten Blatte die von der Nacht getötete 
Abenddämmerung, so werden wir oben (Fig. 40) 
die von der Morgendämmerung getötete Nacht 
erwarten dürfen. Und so sehen wir wieder 
groß und schön, also als Sieger, denselben Gott 
vor uns, den wir in der unteren Blatthälfte 
klein antrafen. Dort hatte er als Abendstern 
einen Schädel, hier besitzt er als Morgenstern 
den Kopf eines Lebenden. Der Codex Borgia 
gibt ihm dieselbe Schambinde wie dem Sonnen- 
(Fig. 1) und dem Feuergotte, kennzeichnet ihn 
also als Lichtgott. 

Dieses emblematische Trachtstiick bei Tlauiz- 
calpantecutli macht uns verständlich, weshalb 
er auf Blatt 13 des Codex Fejerväry den Namen 
„4 аса“ führt (Fig. 41). Auch diese Bezeichnung 
soll ihn als Licht- oder Feuergott oharakterisieren, 
denn 4 acatl, „4 Rohr“, kann auch „4 Feuer- 
stab“, „in allen Richtungen Feuer“ bedeuten. 
Und die dem Gotte beigegebenen vier Brenn- 
holzbündel sprechen für die Gültigkeit dieser 
Annahme. Feuer, Wärme ist aber das Prinzip 
des Lebens, und so haben wir wieder auf 
anderem Wege die Erklärung dafür gewonnen, 
daß der Codex Borgia den als Tlauizcalpante- 
cutli (und Mixcoatl) bemalten Opfermenschen 
der Feuer- und Lebensschlange gleich verwendet. 

In der vorhergehenden Gruppe war Tlauiz- 
calpantecutli nicht mit dieser Adlerfederbinde 
ausgestattet, sondern mit einer, die der des 
Sonnengottes der Unterwelt (Fig. 18) gleicht. 
Er ist eben dort in einer diesem Gotte ähn- 
lichen Lage, ein Unterlegener, Getöteter. 

Als Hauptgegner des Dämmergottes erscheint 
diesmal nicht eine menschliche oder tierische 
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Gestalt, sondern ein Baum, der allerdings durch 
ein auf ihm angebrachtes Auge mit Braue sich 
auch als animistisch aufgefaßt kundtut. Prof. 
Seler interpretiert diesen Baum als Teoquauhtla, 
die Waldregion. Mir scheint aber aus dem Tenor 
der ganzen Serie hervorzugehen, daß wir es 
auch hier mit einer mythischen Wesenheit zu 
tun haben. Und man braucht in der Tat nicht 
lange nach einer solchen zu suchen. Der ge- 
brochene Baum ist ein häufig genug in den 
religiösen und historischen Bilderschriften ab- 
gebildeter Gegenstand, er bezeichnet Tamoanchan, 
das Land der Geburt, die Milchstraße!), Die 
Milchstraße ist unzertrennbar mit der finsteren 
Nacht verknüpft, so daß ihr Vorkommen hier 
keiner weiteren Erläuterung bedarf. Auf dem 
Mythenbaume hängt die rote Schlange. Sie ist 
aber diesmal nicht zerstückelt, soll also wohl 
„Leben“ bedeuten. Das würde in der Tat gut 
hierher passen, da Tamoanchan den Mexikanern 
gewissermaßen die Quelle alles Lebens war.. 
Es ist das Paradies, in dem das alte Götterpaar 
residiert, die Vertreter der Lebensmiittelfülle 
und der Generation. Von hier aus schicken 
diese beiden Schöpfergottheiten den Einfluß und 
die Wärme auf die Erde, vermittelst welcher 
die Menschenkinder entstehen. 

Als Nebenfigur finden wir diesmal Quetzal- 
coatl wirklich als „gefiederte Schlange“. Sie 
trägt in ihrem Maule ein Kaninchen, das be- 
kannte Mondtier (Fig. 48). Wir haben also 
Milchstraße, Zodiak und Mond als Repräsentanten 
der Nacht; deutlicher kann diese Vorstellung 
bildlich kaum veranschaulicht werden. 

Als Besiegte bluten sowohl Kaninchen und 
Federschlange wie auch der Baum. Selbst der 
Erdstreifen, in dem der Paradiesbaum wurzelt, 
ist durch Daunenfederbälle als geopfert bezeichnet. 
Der Gott hat hier — dem Bilde angemessen 
— als Waffe ein Beil. Über der Bruchstelle 
des Baumes schwebt ein Vogel, der durch das 
Opferseil im Schnabel als Opfertier gekenn- 
zeichnet ist. Seinem Schnabel, Krallen und 
Schopf gemäß muß man ihn als Harpye klassi- 
fizieren 2). Er könnte als gefährlicher Raub- 


!) Vgl. Beyer, Tamoanchan, das altmexikanische 
Paradies. Anthropos, Bd. III (1908), 8. 870--874. 

%) So bestimmte ihn mir ein tüchtiger mexikanischer 
Zoologe, Herr F. Damm y Palacio in Durango. 


Die „Serie der kosmischen Gegensätze“, ein Abschnitt aus zwei mexikanischen Bilderhandschriften. 


vogel dem Krieger, dem quauhtli-ocelotl 
(„Adler und Jaguar“) entsprechen und ein 
Pendant zum Opfermenschen bilden. 

In der Parallele (Fig. 42) symbolisieren die 
beiden roten Schlangen wie auf dem vorher- 
gehenden Bilde wieder die Dämmerung. Das 
eine Reptil beißt nach dem Gott, von dessen 
Brust auch Blutspritzer ausgehen. Dieser Gott 


Fig. 42. 
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Codex Fejerväry-Mayer vor. Einmal (Blatt 24) 
bei zwei Göttern, von denen der eine, dunkle, 
die Gesichtsbemalung des Affen, hat, also auch 
ein nächtlicher Gott ist, das andere Mal (Blatt 32) 
bei Ueuecoyotl. Der „alte Präriewolf“ ist aber, 
wie ich in meinem Aufsatze über Tamoanchan 
nachgewiesen habe, nur eine Spezialform des 
Urgottes. Also auch hier ist die Übereinstimmung 


Fig. 44. 
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Fig. 42. Viertes Bild: Morgenstern (rote Schlangen) und Nacht (Wanderer). Codex Fejerväry-Mayer 28a. — 
Fig.43. Fiinftes Bild: Diirre (Feuerschlange im Wassertopf) und Feuchtigkeit (Vegetationszöttin). Codex 
Borgia 20a, Fig.44. Fünftes Bild: Dürre (Feuerschlange im Wassertopf) und Feuchtigkeit. 
Codex Fejerväry-Mayer 27Ъ. 
muß also der Nacht vorstehen. Er ist als | zwischen beiden äußerlich so verschiedenen Dar- 


Wanderer oder reisender Händler gedacht. Auf 
dem Rücken trägt er ein Bündel und in der 
rechten Hand hält er einen Fächer. Für seine 
Bestimmung kommt die aus einem roten und 
einem blauen Streifen bestehende Schambinde 
in Betracht. Ein derartig gemustertes Kleidungs- 
stück kommt noch an zwei anderen Stellen im 


stellungen sicher nachweisbar. 

Beim fünften Bilde (Fig. 43 und 44) ist die 
Identität der beiden großen Figuren wieder 
augenscheinlich. Sowohl im Codex Borgia wie 
im Fejerväry-Mayer ist die Wassergöttin Chal- 
chiuitlicue, „grüne Edelsteine sind ihr Gewand“, 
abgebildet. Aber sie bringt in ihrem Kruge 
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nicht Wasser, sondern die rote Schlange, die 
Blut und Feuer (und davon abgeleitet: Leben) 
bedeutet. Bei dieser Gruppe stimme ich der 
Interpretation Prof. Selers vollkommen bei, 
der von der Fig. 44 in seinem Kommentare 
zum Codex Fejerväry-Mayer sagt: 

„In dem ... Bilde ... sehen wir einen aus 
Wasser gebildeten Raum mit einem großen 
roten Skolopender, der also feuriges, brennen- 
des Wasser bezeichnen muß. In ihm eine 
Göttin, die einen Topf von der Form eines 
Kochtopfes in der Hand hält, aus dem Wasser 


Hermann Beyer, 


die gewöhnliche Chalchiuitlicue gemeint, denn 
die Fejerväry-Figur zeigt eine Abweichung vom 
Normaltypus, sie hat im Haare eine Blume, aus 
der ein Pfeil hervorragt. Ein ähnliches Symbol 
kommt Codex Vaticanus B 41 bei der Göttin 
Tlacolteotl (Fig. 45) vor, dem im Borgia Fig. 46 
und im Fejerväry Fig. 47 entsprechen. Bei der- 
selben Göttin finden wir an anderen Orten 
Fig. 48 und 49 angegeben. Wir können nun 
Fig. 46 mit Fig. 48 vergleichen und hätten zu- 
nächst Dunkel (Nachthimmel mit Mond) und 
Blut (Fig. 46 realistisch, Fig. 48 blutende 





Fig. 45. 


Fig. 49. 


und eine rote Schlange (d. h. wohl wieder Feuer), 
also feuriges, brennendes Wasser, heraus- 
kommt* 1). 

Fiir die Borgia-Darstellung hat Prof. Seler 
freilich diese Ansicht wieder aufgegeben und 
ist der Meinung, die rote Schlange bezeichne 
das Wasser als Blut. 

Wir wollen auch hier nicht bei der Deutung 
einer Einzelheit stehen bleiben, sondern das 
Bild als Ganzes zu verstehen suchen. 

Die obsiegende Gottheit ist die Wassergöttin. 
Aber es ist nicht diese Göttin schlechthin, nicht 


1) 1. с. В. 136. 


Symbole der Tlacolteotl. Codex Vaticanus B 41. — Fig. 46. 
Fig. 47. Symbole der Tlagolteotl. Codex Fejerväry-Mayer 28. — Fig. 48. Symbole der Tlagolteotl. Codex Borgia 55. — 


Symbole der Tlacolteotl. 


Symbole der Tlacolteotl. Codex Borgia 16. — 


Codex Fejérvary-Mayer 4. 


Schlange). Fig. 49 hat in der Mitte ein blutiges 
Herz (das Blut ist durch eine Blume versinn- 
bildlicht), oben aber Todesembleme. Unten ist 
das Dunkel durch das Heiligtum der Göttin 
wiedergegeben, in dem der Nachtvogel, die 
Eule, steht. Fig. 47 endlich muß „göttliche 
Strafe (Beil und Strick) und erwürgter Ehe- 
brecher“, „Sündertod“ gedeutet werden. Allen 
Symbolen gemeinsam ist demnach der Hinweis 
auf den Tod. Was das hier bei der Chal- 
chiuitlicue der Fig. 44 besagen will, erhellt der 
Umstand, daß die Göttin im Borgia statt Wasser 
Feuer und im Fejérváry Wasser mit Feuer 
bringt. Auch das Wasser vor ihnen muß als 
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brennendes, verbranntes angesehen werden. Das 
kann kaum etwas anderes als „Dürre“, versengte, 
getötete Feuchtigkeit bedeuten. 

Der Dürre würde dann als Gegensatz Vege- 
tationsfülle, Wasserüberfluß zukommen. Und 
wirklich stellt die kleine nackte Weibergestalt 
mit dem Blumenkranze im Haar (Fig. 43 links 
oben) die Vegetationsgöttin Xochiquetzal vor. 
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Fig.50. Sechstes Bild: Feuchtigkeit (Regengott) und Dürre (totenfarbenes Krokodil). 
Insekt. 
Sechstes Bild: Feuchtigkeit (Regengott) und Dürre (Erde mit Feuerschlange). 


Fig. 51. Krokodil. Codex Borgia 21. — Fig. 52. 
Borgia 20. — Fig. 54. 


ihn. Er ist noch einmal, und zwar als der herab- 
kommende Blitz aufgefaBt, in einer Nebengestalt 
gezeichnet. Man sollte ihm gegeniiber nun die 
verdorrte Erde erwarten. Die Ackererde, 
das Maisfeld, ist aber in gewöhnlicher Weise 
dargestellt, und die rechte Maisstaude wird erst 
vom Blitze zerstört. Der Zeichner hat die Vor- 
stellung von der ausgetrockneten, versengten 
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Codex Borgia 20b. — 


Codex Fejerväry-Mayer 5. — Fig.53. Eidechse. Codex 


Codex Fejerväry-Mayer 29b. 


Die andere Nebenfigur auf dem Borgiabilde 
führt uns wieder den Wassertopf vor Augen, 
der aber ebenfalls geborsten, verwundet ist und 
in dem sich an Stelle des Wassers ein totes 
Männlein befindet. 

Die Hauptgottheit des nächsten Bildes (Fig.50) 
muß nun ein Gegner der Dürre sein. So ist es 
auch: der Regengott selbst, Tlaloc, verkörpert 


Erde aber durch eine Nebenfigur ausgedrückt. 
Von den beiden Tieren auf der rechten Seite 
der Abbildung muß das obere ein Krokodil, 
das Sinnbild der Erde, wiedergeben, denn nur 
dem Krokodile kommen die beiden Eigenheiten 
zu, die uns an jenem Vierfüßler auffallen: der 
unterkieferlose Kopf und die Dornenbesetzung 
am ganzen Körper (Fig. 51). Wenn Prof. Seler 
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es bei der Erläuterung dieser Stelle als Xolotl, 
den hundeköpfigen Gott der Mißgeburten, be- 
zeichnet!), so ist das einfach ein Irrtum, und 
er ist ja auch selbst davon abgekommen, indem 
er jetzt beide Tiere als Eidechsen bzw. Reptile 
klassifiziert?) Das Krokodil ist aber nicht, wie 
üblich, von einem grünen Panzer (Fig. 51), 
sondern von weißen Schuppen bedeckt. Weiß 
ist die Totenfarbe, und die dachziegelartig über- 
einandergreifenden Platten sollen vielleicht die 
geborstenen Erdschollen veranschaulichen. Als 
Vertreter des unterliegenden Teiles trägt es, wie 
das andere Tier, eine Opferfahne und speit 
Blut. 

Ein Detail, das wohl Prof. Seler unsicher 
gemacht hat, wäre noch zu erwähnen: die Füße 
des Tieres. Diese passen nämlich gar nicht zu 
dem Reptil (vgl. Fig. 1 und 51), sondern haben 
die krallenlosen Zehen der harmlosen Tiere, wie 
Eidechsen (Fig. 53, 60 und 61), Kaninchen (Fig. 40 
und 48) und sogar Insekten (Fig. 52). Wir 
werden aber gleich erfahren, was für eine Be- 
wandtnis es damit hat. 

Das andere Tier mit Opferfahne kommt in 
seinen allgemeinen Umrissen noch am meisten 
der Eidechse (Fig.53) gleich. Aber dann würden 
ebenfalls die krallenbewehrten Tatzen nicht 
mit dem Charakter des Tieres harmonieren. 
Nun, der Zeichner hat einfach die Füße ver- 
wechselt: das Krokodil hat Eidechsenfüße und 
die Eidechse Krokodilsklauen. Diese Ver- 
wechslung scheint mir nun nicht, was das Nahe- 
liegendste wäre, aus Irrtum oder Flüchtigkeit, 
sondern mit Absicht geschehen zu sein. Der 
Codex Borgia ist zu sorgfältig ausgearbeitet, als 
daß man einen solchen Schnitzer für möglich 
halten könnte. Der Urheber jener Handschrift 
wollte vielmehr durch diese Vertauschung die 
beiden Tiere als wesenseins, als fähig, sich 
gegenseitig ersetzen zu können, bezeichnen. Diese 
Gleichheit braucht nun keine allgemein geltende 
zu sein, sondern kann sich nur auf den vor- 
liegenden speziellen Fall beschränken, denn für 
eine sonstige wechselseitige Substitution von 
Krokodil und Eidechse wüßte ich keine Belege 


1) 1. с. В. 295. 

*) Еапага Seler, Die Tierbilder der mexikanischen 
und der Maya-Handschriften. Zeitschrift für Ethnologie, 
Bd. 42 (1910), 8. 60. 
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zu geben. Wir sahen, daß die Erde nicht als 
die fruchtbare, von Pflanzenwuchs bedeckte, 
sondern als die verdorrte, rissige, tote, zunehmen 
war. Und so ist natürlich auch die Eidechse, 
die sonst „Wasserfülle* bedeutet!), hier als 
die verbrannte, tote Wasserfülle, die Dürre, zu 
betrachten. Beide Tiere vertreten also hier die 
Trockenheit und gleichen so wieder dem vorigen 
Bilde. Wie in den Fig. 43 und 44 die Wasser- 
göttin gewissermaßen nur als leere Form, als 
in ihr Gegenteil gekehrt erschien, so hier das 
Wassertier, die Eidechse. 

In dem Raume zwischen den beiden Tlaloc- 
figuren hat der Zeichner noch einmal den Vor- 
wurf dieses Bildes, den Kampf zwischen Feuchtig- 
keit und Dürre, behandelte Wir sehen eine 
grüne Schlange, die eine ganz gleichartig ge- 
fleckte, aber braune Schlange hinunterwürgt. 
Die grüne Schlange ist das Tier der Göttin 
Chalchiuitlicue, muß also Wasser, Wasserfülle 
oder ähnliches symbolisieren. Die braune 
Schlange ist aber wieder wie das weiße Krokodil 
ein anormales, krankhaft verändertes Tier. Die 
Wasserschlange verschlingt demnach ihr ver- 
вепофев, ihr braun gebranntes Ebenbild, die 
Trockenheitsschlange. 

Daß das Fejerväry-Bild (Fig. 54) dem Borgia 
entspricht, ist ohne weiteres klar, wenn auch 
hier der Tlaloc nicht die ihm zukommende 
schnurrbartartige Lippenvolute und den Augen- 
ring trägt. Die Erde ist mit dem aufgeklappten 
Schlangenrachen wiedergegeben und durch die 
Feuerschlange als verbrannt, verdorrt bezeichnet. 
Zwei hochaufgeschossene Maispflanzen deter- 
minieren sie dann noch näher als Ackererde. 
Sie gilt als besiegter Gegner, denn die Pflanzen 
sind abgebrochen und bluten. 

Das siebente Bild (Fig. 55) bringt als Haupt- 
figur den hier als Ballspieler aufgefaßten Gott 
Yayauhqui Tezcatlipoca, den „sohwarzen rauchen- 
den Spiegel“. Seiner Naturbedeutung nach ist 
er, wie oben schon gesagt wurde, der Nacht- 
himmel. Dafiir sprechen eine ganze Menge von 
Einzelheiten bei seinen Emblemen, Mythen, 
Zeremonien, Namen usw., von denen ich einen 
Teil hier im „Archiv“ in einer Arbeit über ein 


Codex Vaticanus A 


1) L’abbondanza de acqua. 
(3738), Fol. 7 verso. 
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altmexikanisches Sternbild angeführt habe !). Ich 
will mich jetzt nur auf die wichtigsten Belege für 
die astrale Natur unseres Gottes beschränken. 

Uitzilopochtli, von dem der Pater Sahagun 
direkt den Namen xoxouhqui ilhuicatl, 
„blauer, Tageshimmel“, angibt, erscheintin genau 
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trägt Uitzilopochtli in der Abbildung. Was 
kann nun dieser dunkle Bruder oder Freund 
— auch so wird Tezcatlipoca genannt — Uitzi- 
lopochtlis, des personifizierten Tageshimmels, 
anders sein als der Nachthimmel! Dann führt 
ein Interpret des Codex Telleriano - Remensis 


Fig. 55. 
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derselben symbolischen Gesichtsbemalung, nur 
daß er an den Stellen, wo Tezcatlipoca schwarz 
Auch den 


anauatl, den Brustring des dunkeln Gottes, 


ist, blaue Farbe hat (Fig. 56). 


‘) Beyer, Die Polarkonstellation in den mexi- 
Bilderhandschriften. 
Archiv fiir Anthropologie, N. F., Bd. VII (1909), 8. 347. 


kanisch - zentralamerikanischen 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XT. 
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Siebentes Bild: Nacht (schwarzer Tezcatlipoca) und Tag (roter Tezcatlipoca). Codex Borgia 21a. — 
Uitzilopochtli. Codex Magliabecchi, Fol. 43. — Fig. 57. Berg mit Wiege u. Kautschukball. Codex Nuttall 45. 


beim Feste Quecholli die Namen einer Anzahl 
Sterngötter auf, unter denen sich auch der 
Tezcatlipocas befindet!). Und die „Historia 


') Quecholi propiamente se a de dezir la cayda de 
los demonios que dizen que eran estrellas y asi ay 
aora estrellas en el cielo que dizen del nonbre que 
ellos tenian que son estas que se siguen ... tezcatlipoca 
... Codex Tell.-Rem., Fol.4 verso. 
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de los Mexicanos por sus Pinturas“ nennt an 
einer Stelle, auf die ich oben schon hinwies, 
Quetzalcoatl und Tezcatlipoca die „Herren des 
Sternhimmels“. 

Man muß sich wundern, wie ein so aus- 
gezeichneter Kenner der Quellenschriften, wie 





Fig. 58. Tageszeichen „olin“. Codex 
Vaticanus B. 70. — Fig. 59. Feuergefäß. 
Codex Laud 17. 


Prof. Seler es ist, diese klaren, unzweideutigen 
Angaben einfach unbeachtet lassen und die 
bestenfalls unbeweisbare Mondmythentheorie 
heranziehen Кали 1). 

Der Gegenspieler des schwarzen ist der rote 
Tezcatlipoca. Rot ist die Farbe des Sonnen- 
und des Feuergottes. Der letztere führt nun 
sonderbarerweise den Namen Xiuhtecutli, „blauer 
Herr“, „Herr des Türkises“. Diese Bezeichnung 
wird aber verständlich, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, daß Sonne und blauer Himmel zu- 
sammengehörige Dinge sind. Die Sonne selbst 
wird jaauch Xiuhpiltontli, „Türkiskind“, genannt. 
Der rote Tezcatlipoca muß also wie Xiuhtecutli 
und Uitzilopochtli ein Sonnengott und ein Gott 


') „Tezeatlipoca ... eigentlich der am Abend- 
himmel erscheinende Mond.“ Seler, Tierbilder. Zeit- 
schrift für Ethnologie, Bd. 41 (1909), 8.225. „Ich glaube 
jetzt, daß Tezcatlipoca der junge am Abendhimmel 
erscheinende Mond ist.“ Seler, Erläut. z. Cod. Borgia, 
Bd. IT, 8. 32. 
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des Tageshimmels sein. Auf das erste weist 
seine rote Färbung, auf das zweite seine Ver- 
wandtschaft mit dem schwarzen Tezcatlipoca, 
dem Nachthimmel, hin. Als Sonnengott ist er 
der Patron des Tageszeichens quauhtli, 
„Adler“, eines Symbols der Sonne (Cod. Borgia 11 
und Cod. Vaticanus B 30). 

Der rote Tezcatlipoca ist hier der Kleinere, 
der Besiegte. Ihm muß demnach auch der in 
einer Blutlache schwimmende Ball angehören. 
In dem Kautschukball vermutet Preuß!) und 
gelegentlich auch Prof. Seler?) ein Sinnbild 
der Sonne, eine Ansicht, der ich vollkommen 
beipflichte. Zur Stütze dieser Meinung führe 
ich noch an, daß im Codex Nuttall auf Blatt 45 
der schwarze Ball mit der Hieroglyphe „13 olin“ 
vorkommt (Fig. 57), die auf Blatt 76 einem 
Sonnengotte beigegeben ist. Olin bedeutet Be- 
wegung, wahrscheinlich hier speziell „Bewegung 
des Feuerbohrers“, denn das Zeichen ist meistens 
mit Feuer in Verbindung gebracht (vgl. Fig. 58). 
Die Dreizehn war den Mexikanern der Begriff 
einer höheren Einheit (einer Art Woche, der 
Gesamtheit der Himmel usw.). Die Namens- 
hieroglyphe „13 olin* bedeutet also etwa „eine 
Serie Feuer“, „ein dutzendmal Feuer“. Wie die 
Mexikaner dazu kamen, den Gummiball mit der 





Fig. 60. Siebentes Bild: Nacht (Ballspieler) und 
Tag (Eidechse). Codex Fejerväry-Mayer 29a. — 
Fig.61. Eidechse. Codex Fejérváry - Mayer 37. 


Sonne zu vergleichen, erklärt Prof. Seler 
durch die Analogie des fliegenden Balles mit 


1) K. Th. Preuß, Der Einfluß der Natur auf die 
Religion in Mexiko und den Vereinigten Staaten. Zeit- 
schrift der Ges. für Erdkunde zu Berlin, Jahrg. 1905, 
В. 363. 

*) Seler, Erläut. z. Cod. Borgia, Bd. I, S. 290. 
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der dahinschwebenden Sonne. Das ist wohl 
auch teilweise richtig, aber für die Gedanken- 
verbindung wird mindestens ebenso der Umstand 
in Betracht gekommen sein, daß den Alten der 
Kautschukball die „brennende Kugel“ war. 
Immer wo Brennholzbündel angegeben sind, 
tragen sie eine Kautschukkugel (Fig. 5, 38, 41 
und 49 unten). Bei dem großen Brennholz- 
bündel auf Fig. 41 und dem Feuergefäß der 
Fig. 59 schlagen zu ihren Seiten die Flammen auf. 

Auch dem Час, dem Ballspielplatze 
zwischen den beiden Spielern, dürfte eine Natur- 
bedeutung unterliegen; ich möchte aber nicht 
entscheiden, ob es die Erdoberfläche, über die 
der Sonnenball dahinfliegt, oder aber den Himmel 
vorstellen soll. In die vier Ecken sind zwei 
Herzen, ein Schädel und ein Totenknochen ver- 
teilt, was ebensowohl auf 
die Unterwelt wie auf den 
hier als getötet zu betrach- 
tenden Tageshimmel Bezug 
haben könnte. An den 
beiden seitlichen Steinringen 
ist der Kopf der roten 
Schlange und ein weiß und 
roter Streifen angegeben, 
der an die symbolischen 
Trachtstücke von Todes- 
göttern erinnert. 

Das Parallelbild des 
Codex Fejérváry - Mayer 
(Fig. 60) enthält ebenfalls 
den Ballspielplatz und dazu einen Spieler, der 
diesmal auch einen Handschuh trägt. Sein 
Gegenüber ist eine Eidechse. Hier fällt es 
schwer, die beiden Figuren mit denen des Borgia 
zu identifizieren, obwohl an der Korrespondenz 
der Darstellungen an sich nicht zu zweifeln ist. 

Der Gott des Fejérváry hat flauschiges 
schwarzes Haar, das, wie sich besonders deutlich 
aus dem Codex Nuttall ergibt, dunklen, nächt- 
lichen Gottheiten zukommt. Dagegen ähnelt 
seine Schambinde wieder der der Sonnengötter 
(vgl. Fig. 13). Nun hat aber auch der blaue 
Gott des vorigen Bildes (Fig. 54), der Tlaloc, 
eine fast gleiche Binde. Wir werden also auf 
die Musterung dieses Kleidungsstückes in der 
Serie des Codex Fejerväry kein Gewicht legen 
dürfen. Die Gesichtsbemalung, zwei rote Linien 
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Xochipilli. 
(Türkisschmuckstücke hervorgehoben.) 
Codex Fejerväry-Mayer 42. 
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über den Augen, entspricht vielleicht der des 
Wanderers (Fig. 42). Es würden dann zwei 
Punkte für eine Bestimmung des Ballspielers 
als Nachtgott gezählt werden können. 

Der Eidechse sind hier auf Rücken und 
Schwanz gelbe Scheiben aufgesetzt, was man 
für eine Andeutung des Rückenkammes der 
Leguane halten möchte. Dafür spricht wenig- 
stens Fig. 61 aus derselben Handschrift, wo die 
runden Erhebungen blau, in der Farbe des 
ganzen Tieres, gemalt sind. Überhaupt scheinen 
im Codex Fejérvary Auswiichse, Vorspriinge, 
Wucherungen u. dgl. durch kleine Kreise wieder- 
gegeben zu sein. In unserem Falle liegt aber 
am Ende doch daneben noch ein anderer Ge- 
danke zugrunde. Vielleicht wollte der Zeichner 
mit dem Leguan als einem blauen Tiere den 
Tageshimmel versinnbild- 
lichen, und er gab ihm des- 
halb gelbe Scheibchen bei, 
weil in den Bilderschriften 
blaue Schmuck- und Tracht- 
stücke (Türkise, Türkis- 
mosaik) regelmäßig mit 
solchen gelben Disken 
(eigentlich Goldschellen) be- 
setzt sind (vgl. Fig. 62, in 
der die blauen Gegen- 
stände besonders hervor- 
gehoben sind). Daß der 
Türkis den blauen Himmel 
bezeichnet, sahen wir schon 
oben, und es sei noch hinzugefügt, daß 
auch der Tempel des Sonnengottes (Codex 
Borgia 49), also der Gottheit des Tages, große 
Türkisscheiben (?) aufweist, die dort wohl nicht 
bloß zu rein dekorativen Zwecken, sondern als 
Symbole angebracht sind. Ferner hat der rote 
Ostgott Codex Vaticanus B, Blatt 17, auf dem 
Körper einige Tiirkiskreise aufgemalt. Hier 
sind sie durch die blaue Farbe als solche sicher 
bestimmbar, wogegen es bei der Borgiastelle 
immerhin fraglich ist, ob es sich nicht um 
Herzen, Schilde .oder Goldscheiben handelt. 
Ebenso finden sich auf dem Leibe der gelben 
Schlange, die den Tag vertritt (Fig. 65), zwei 
Türkise angegeben, und einen Türkis hält 
auch der Sonnengott der Fig. 1 in der einen 
Hand. 
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Es besteht sonach die Wahrscheinlichkeit, 
daß der Ballspieler die Nacht und der Leguan 
den Tag vorstellen soll. Im Codex Borgia ist 
allerdings die Eidechse mit dem Begriff des 
Dunkels verknüpft, aber bei den Mexikanern 
war den sakralen Dingen keineswegs ein und 
für allemal dieselbe festumschriebene Bedeutung 


Fig. 64. 
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siegende sondern und dann mit Sicherheit den 
Borgiagöttern vergleichen können. 

An Stelle der seitlichen durchlochten Scheiben 
haben wir hier am Ballspielplatze das Emblem 
vom Sonnen- oder Feuertempel (Fig. 23). Da 
auch die ganze Fläche des Spielgrundes rot ge- 
tüncht erscheint, könnte dies als Bestätigung 


Fig. 66. 
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Fig. 63. Achtes Bild: Tag (roter Tezcatlipoca) und Nacht (schwarzer Tezcatlipoca, Tamoanchan [Baum] und 
schwarzer Vogel). Codex Borgia 21b. — Fig.64. Zur Opferblutschale herabkommender Quetzalvogel. Codex 
Borgia 3. — Fig.65. Gelbe Schlange, den Tag versinnbildlichend. Codex Fejerväry-Mayer 41. — 

Fig. 66. Der Blitz in Form einer Schlange. Codex Laud 2. 


zugewiesen, sie werden im Gegenteil oftmals in 
ziemlich abweichendem Sinne verwendet und 
man kann dann erst aus den homologen 
Darstellungen den jeweiligen Sachverhalt er- 
kennen. 

Leider fehlen bei dieser Gruppe die sonst 
immer angegebenen Blutspritzer; sonst würden 
wir die Figuren in eine unterlegene und eine 


der Vermutung angesehen werden, daß das 
tlachtli den Tageshimmel symbolisiere. 

Auf dem letzten Bilde (Fig. 63) figuriert 
nun der rote Tezcatlipoca als Sieger. Er ist 
als Händler mit Riickenkraxe und Wanderstab 
ausgerüstet. Ein Quetzalvogel steht auf seinem 
Bündel. Das scheint mir eine Andeutung der 
Sonnennatur des Gottes sein zu sollen, denn der 
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Quetzal ist der zum quauhxicalli, zur „Adler- 
schale“ herabkommende Vogel (Fig. 64), ver- 
tritt also den Adler, die Sonne, der eigentlich 
die Blutopfer gelten. Ein Quetzalvogel sitzt 
auch im Baume des Ostens (Cod. Borgia 49, 
Cod. Vaticanus B 17 und Cod. Fejérváry 1), der 
Region, deren Repräsentant der Sonnengott ist. 

Der besiegte Feind ist, der unteren Hälfte 
des Blattes genau entsprechend (Fig. 55), der 


Fig. 67. 
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Tag ein. Und der mit dem Blitze in der Hand aus 
einer Meerschnecke kommende Gott Nanauatzin 
(Fig. 67) kann, wie der Zusammenhang der 
Darstellungen ergibt, kaum etwas anderes sein, 
als die im Osten aus dem Ozean aufsteigende 
Sonne. 

Über dem geborstenen Stamme des mythischen 
Baumes befindet sich noch ein schwarzer Vogel, 
den ich unter eine zoologische Spezies nicht zu 


Fig. 68. 
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Fig. 67. Der Sonnengott Nanauatl, aus dem Meere des Ostens aufsteigend. 
Fig. 68. Achtes Bild: Tag (Sonnengott) und Nacht (Tamoanchan [Baum] und Jaguar). 
Fig. 69. Die Sonnenscheibe und der Kopf Tezcatlipocas und Tecciztecatls. 


schwarze Tezcatlipoca. Vor ihm ragt wieder 
der gebrochene Baum, die Milchstraße, auf. 
Oben vor dem roten Gotte ist eine Blitz- 
figur angegeben, wie wir sie vorher bei Tlaloc 
(Fig. 50) gefunden hatten. Einen Sinn würde 
das ergeben, wenn wir das Blitzsymbol hier 
einfach als „himmlisches Feuer“ auffassen und 
auf die Sonnenglut beziehen könnten. In der 
Tat tritt auch einmal eine gelbe Schlange mit 
Auswüchsen (Fig. 65), die ganz der Blitzschlange 
Tlalocs gleicht (Fig. 66), für den Südgott, den 


Codex Borgia 42. 
Codex Fejerväry-Mayer 28b. 
Codex Laud 18. 


rubrizieren vermag. Unten ist die zerschnittene 
Schlange und ein Tier mit Opferfahne ge- 
zeichnet. In seinen „Erläuterungen“ versucht 
Seler keine Bestimmung dieses Vierfüßlers?); 
in einer besonderen Abhandlung über die Tiere 
des Codices glaubt er ihn als Waschbär klassi- 
fizieren zu kénnen?). Es dürfte dies aber ein 
Irrtum sein. Das fragliche Tier läßt sich mit 


1) 1. о. І, 998. 
*) Seler, Tierbilder. 
Bd. 41 (1909), 8. 381. 
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einiger Sicherheit als Puma (Felis concolor L.) 
deuten. Zunächst sprechen dafür seine Raub- 
tierklauen, sein runder, verhältnismäßig kleiner 
Katzenkopf und das rotbraune, an der Unter- 
seite weißliche Fell. Ausschlaggebend für die 
Identifizierung ist jedoch der über die Augen 
sich hinziehende schwarzweiße Streifen, der mir 
eine zwar etwas stilisierte, aber doch unver- 
kennbare Wiedergabe der weißen und dunklen 
Flecken in der Augengegend des Pumas zu 
sein scheint. Der Puma ist hier wohl einfach 
als Opfertier anzusehen, denn wir treffen ihn auch 
bei dem Pulquegotte Pätecatl (Cod. Borgia 13), 
dem an anderen Stellen der Adler und der 
Jaguar (d. h. die Krieger) mit der Opferfahne 
beigegeben sind. 





hatte. Das Tier des Dunkels, der Jaguar, steht 
im Einklang mit der Bedeutung des Baumes 
hier für den schwarzen Vogel. Unser Gott 
trägt, dem Baume entsprechend, wie der in 
Fig. 40 eine Axt. 

Bei diesen beiden letzten Bildern der Serie, 
die „Tag und Nacht“, und „Nacht und Tag“ 
veranschaulichen, möchte ich noch einmal auf 
den Codex Laud zurückkommen, der anscheinend 
denselben Gegenstand in den Fig. 69 und 70 
behandelt. 

Auf Fig. 69 ruht links unten auf einem 
dunkeln Felde der Kopf Tezcatlipocas, kenntlich 
an seiner gelben und schwarzen Streifung, 
während rechts ein Kopf liegt, der wohl der 
Mondgöttin angehören soll. Mit derselben halb 
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Die Mondgöttin und Tezcatlipoca. Codex Laud 18. 


Im Codex Fejerväry-Mayer (Fig. 68) haben 
wir für den roten Tezcatlipoca einen Gott, der 
sich durch seine rote Körperfarbe und sein 
lichtes gelbes Haar als Sonnen- oder Feuergott 
legitimiert. Einem Sonnengotte angemessen ist 
auch das Ohrgehänge, und die gelbe Scham- 
binde. Ähnlich gehaltene, ganz oder teilweise 
gelbe Kleidungsstücke finden sich bei den Sonnen- 
göttern Xochipilli (Codex Borgia 13, 15 und 16) 
und „ce miquiztli* (Codex Wien 24) vor. 

Der Stamm des Blütenbaumes ist hier sonder- 
barerweise in zwei Teile gespalten, die sich 
umeinander winden, wie die Doppelschlangen 
der Fig. 38 und 42. Mit einem kleinen Spalt 
wird der mythische Baum gelegentlich dargestellt, 
die gewundene Form ist dem Zeichner aber 
augenscheinlich in den Sinn gekommen, weil 
er auf der nebenliegenden Blattseite die beiden 
verschlungenen Schlangenpaare vor Augen 


blauen, halb roten Gesichtsbemalung kommt 
nämlich die Mondgottheit im Codex Fejerväry- 
Mayer, Bl. 24, und im Vaticanus B auf Blatt 88 
vor. Über diesen Götterköpfen ist die Sonnen- 
scheibe angegeben. Von ihr gehen zwei Blut 
ströme aus, die den Sonnengott als den Blut- 
trinker bezeichnen könnten. Das Beil und die 
Rohrstäbe, die in den Blutlachen liegen, sprechen 
aber dafür, daß die Sonne als die strafende 
Gottheit, der himmlische Richter gekennzeichnet 
werden soll. Das unten stehende Opfergefäß 
mag andeuten sollen, daB die beiden Götter, 
deren Köpfe wir sehen, als Geopferte zu gelten 
haben. 

Oben auf dem Blatte (Fig. 70) treten die 
Mondgöttin und Tezcatlipoca in voller Gestalt 
als Sieger auf. Die Göttin hat Steinmesser 
und Lanze, der Gott Schild, Speere und Wurf- 
brett in den Händen. Die unterlegene Sonne 
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ist dabei überhaupt nicht dargestellt, aus dem 
Zusammenhange ergibt sich indessen unzweifel- 
haft die Bedeutung der Gruppe Hier im 
Codex Laud ist der Tag durch die Sonnen- 
scheibe, die Nacht durch die Personifikationen 
des Mondes und des Sternhimmels vertreten. 

Eine kurze und prägnante Rekapitulation der 
Erklärungen für die besprochene Bilderserie läßt 
sich graphisch in folgender Form wiedergeben: 

I. Bild (Cod. Borgia 18a und Cod. Fej. 26a) Licht 


und Dunkel. 

II. , (Cod. Borgia 18b und Cod. Fej. 26b) Dunkel 
und Licht. 

II. „ (Cod. Borgia 19a und Cod. Fej. 27a) Nacht 


und Dämmerung. 


IV. Bild (Cod. Borgia 19b und Cod. Fej. 28a) Dämme- 
rung und Nacht. 


У. „ (Cod. Borgia 20a und Cod. Fej. 27b) Dürre 
und Nässe. 

VI. „ (Cod. Borgia 20b und Ood. Fej. 29b) Nässe 
und Dürre. 

VII. , (Cod. Borgia 21a und Cod. Fej. 29a) Nacht 

und Tag. 

ҮШ. „ (Ood. Borgia 21b und Cod. Fej. 28b) Tag 
und Nacht. 

Die Einfachheit und die innere Logik der 


Deutungen sprechen am besten für die Richtig- 
keit der Gesamtauffassung, und ich glaube, 
daß es mir auch möglich war, die Einzelheiten 
— von einigen belanglosen Ausnahmen abge- 
sehen — zutreffend zu erläutern. 
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Neue Bücher und Schriften. 


2. Dr. L. Niederle: Zivot starych Slovanu. (Das 
u der alten Slawen.) Prag 1912. I. Bd. 
389 8. 

Die slawische Literatur besaß bisher kein Werk, 
welches die derzeitigen Kenntnisse bezüglich der Kultur 
der alten Slawen übersichtlich darstellt, wie dies 
2. B. bezüglich der Deutschen Weinhold oder neuer- 
lich Heyne versucht haben. Der hervorragende 
Slawist P. J. Safarik, welcher im Jahre 1837 seine 
noch jetzt wertvollen „Slawischen Altertümer“ heraus- 
gab, versprach zwar dem historischen Teile seines 

erkes später auch einen kulturellen Teil anzuschließen, 
kam aber nicht mehr dazu. Die Forscher, welche 
seitdem eine ähnliche Absicht hegten, wie z. B. die 
Russen A. Kotjarewskij, A. Budilovič, der Pole 
W. Bogusławski, der Böhme J. L. Píč usw., ge- 
langten bloß zur Bearbeitung einzelner das Leben der 
alten Slawen betreffender Kapitel. Daher ist das Werk 
Prof. L. Niederles „Zivot starých Slovanu“ (Das 
Leben der alten Slawen) ein Novum in der Literatur, 
welches in einer Reihe von Bänden ein erschöpfendes 
Bild von der gesamten slawischen Kultur, und zwar 
aus dem Ende der Heidenzeit (d. i. aus dem IX. bis 
XI. Jahrhundert) auf Grund der von der slawischen 


- Philologie, Geschichte, vergleichenden Ethnographie und 


vor allem der Archäologie gelieferten Daten bieten 

wird. Das ganze Werk soll in 5 bis 6 umfangreichen 

Bänden erscheinen und den Stoff in folgenden 12 Ka- 

iteln behandeln: I. Territorium, II. Das physische 
eben, III. Begräbnis, IV. Tracht und Schmuck, 

V. Wohnung und Häuslichkeit, VI. Die ältesten recht- 

lichen und sozialen Verhältnisse, VII. Glaube und Re- 

ligion, VIII. Häusliche Beschäftigung, Gewerbe und 

Vergnügungen, IX. Handel, X. Kriegsdienst, Xl. Kunst, 

Schrift und Anfänge der Wissenschaften, XII. Schluß- 

betrachtungen über den Gesamtcharakter der slawi- 

schen Kultur und Individualität. 

Der eben erschienene erste Band enthält nebst 
dem Vorworte die Kapitel I bis III und behandelt 
vor allem die Bedeutung der Ansiedelungsverhältnisse 
für die Anfänge und den Charakter der slawischen 
Kultur, weiter besonders detailliert die Heirats- und 
Hochzeitsverhältnisse, die Körperpflege sowie die Er- 
nährung (Fleisch- und vegetabilische Kost, Getränke). 
Die den Tod betreffenden Angaben bilden den Über- 
gang vom zweiten Kapitel zum dritten, in welchem 
sehr ausführlich das altslawische Begräbnis mit all 
seinen charakteristischen Gebräuchen vorgeführt wird. 
Hierbei gibt Verfasser zum ersten Male eın übersicht- 
liches archäologisches Bild von der Herstellung und 
inneren Einrichtung der slawischen Gräber, sowie von 
den Einflüssen, welche auf den Begräbnisritus ein- 
wirkten. J. R. 

3. Dr. Hugo Obermaier, Prufessor am Institut für 
menschliche Urgeschichte in Paris: Der Mensch 
der Vorzeit. gr. 4°. 592S., 404 Textbilder und 
50 farbige Tafeln. Zugleich als erster Band 
von: Der Mensch aller Zeiten von Prof. 
H. Obermaier, Prof. F. Birkner, P. P. W. 
Schmidt, F. Hestermann, Th. Stratmann, 
S. V.D. gr. 4°. Allgemeine Verlagsgesellschaft 
m. b. H. Berlin, München, Wien, 1912. 

Hugo Obermaiers mit Spannung erwartetes 
Werk: „Der Mensch der Vorzeit“, dessen erste Liefe- 
rungen vor Jahresfrist ausgegeben wurden, liegt nun 
fertig vor. Die mustergültige Ausstattung, die in 
solcher Vollendung und Anzahl in keinem мы 
Gesamtwerke bisher nenn Textabbildungen und 
größeren farbigen Tafeln, der Name des durch allgemein 






anerkannte Spezialarbeiten auf dem Gesamtgebiete der 
menschlichen Vorgeschichte auf das beste bekannten 
Verfassers ließen von vornherein nur Gutes erwarten. 
Nun können wir aber aussprechen, daß wir in Ober- 
maiers zusammenfassender Darstellung der Ur- 
geschichte der Menschheit ein Werk besitzen, wie es 
nicht nur Deutschland in solcher Vollständigkeit und 
kritischer Durcharbeitung bisher nicht besaß und, wie, 
was wir mit freudiger Genugtuung konstatieren, auch 
bisher in der Weltliteratur keines aufgetreten ist. Das 
Werk umspannt die gesamte Vorgeschichte der 
Menschheit von deren erstem bekannten Auftreten 
in der Diluvialepoche bis zu den Perioden, aus denen 
wir in den verschiedenen Teilen der Erde gesicherte 
historische Dokumente besitzen. 

Dieser gewaltige Stoff gliedert sich in folgende 
Kapitel: Geologie des Eiszeitalters, Floren und Faunen. 
Die eiszeitlichen menschlichen Kulturstufen; diluviale 
Kunst. Palä- Anthropologie. Der Tertiärmensch und 
die Eolithenfrage. Flora und Fauna der geologischen 
Gegenwart. Die jüngere Steinzeit Europas; Urgeschichte 
des Orients; Vor- und Frühgeschichte Europas bis 
zur Römerzeit. 

In den ersten Abschnitten tritt uns Obermaier 
als der geologische Eiszeitforscher, dessen Darstellungen 
auf eigenen Spezialforschungen basieren, entgegen. 
In der Gliederung und Beschreibung der eiszeitlichen 
menschlichen Kulturreste werden uns überall die auf 
eigenen Entdeckungen beruhenden Originalauffassungen 
geboten; in dem Abschnitt über diluviale Kunst hören 
wir den Mitentdecker der wunderbaren Äußerungen des 
Natur- und Darstellungsverständnisses des Urmenschen. 
Trotz dieser vielseitigen Originalforschungen werden 
die vorausgehenden und gleichzeitigen Arbeiten der 
Mitforscher auf das eingehendste berücksichtigt, so 
daß wir überall den neuesten Stand der wissenschaft- 
lichen Probleme erfahren. Wenn ich diesen geologi- 
schen und palä-anthropologischen Kapiteln eine be- 
sondere Bedeutung beilege, so möchte ich dagegen 
die folgenden Abschnitte keineswegs zurücksetzen. 
Obermaier ist es gelungen, uns auch in ihnen ein 
Gesamtbild der Kulturentwickelung zu entwerfen, so- 
weit wir bisher die Steine zu dem musiven Gemälde 
schon besitzen. 

Die Darstellung ist für jeden Gebildeten anziehend 
und leicht verständlich. Es ist das überhaupt ein 
Vorzug der anthropologischen Disziplinen, daß sie es 
verschmähen, sich mit einer nur dem Fachmann ver- 
ständlichen Kunstsprache wie mit einem Wall von den 
Uneingeweihten abzuschließen. Die Vorgeschichte wie 
die gesamte Anthropologie wendet sich mit den gleichen 
Worten an die Fachleute wie an das große Publikum, 
aus dessen Interesse unsere jugendfrische Wissenschaft 
hervorgewachsen ist, auf dessen Interesse sie bei ihren 
mühevollen Forschungen immer rechnen muß. Per- 
sönlich und wissenschaftlich steht Obermaier auf 
dem Standpunkt der durch Charles Darwin wieder 
belebten Entwickelungsphilosophie, wie es das Gesamt- 
werk nach der Einleitung tun soll: „Der Entwickelungs- 
gedanke lehrt uns, die Vergangenheit zu achten; ein 
schwerer Mißbrauch aber wäre es, die höheren Stufen 
der Entwickelung herabzusetzen, weil sie aus niederen 
hervorgegangen sind, gerade das Neue an ihnen ist 
jeweils ein Schöpfungsakt.“ — So sei das Werk, für 
dessen vorbildliche Ausstattung wir der Verlagsbuch- 
handlung warmen Dank aussprechen, den Fachgenossen 
und jedem gebildeten Liebhaber der Entwickelung®- 
geschichte der Menschheit angelegentlich empfohlen. 

10. August 1912. J. Ranke. 
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